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Die Straßen, in denen Balboa unterwegs war, waren sein eigener privater Ozean, und Balboa war dabei, abzusaufen.

August Wilson «The Best Blues Singer in the World»





Kapitel 1


C
al Drake schwankte. Er stützte sich mit der Hand an der Mauer ab und hatte ein wenig Mühe, den Urinstrahl zu kontrollieren, mit dem er in die dunkle Ecke zielte. Sein Kopf dröhnte, und ein säuerliches Brennen rumorte ihm im Magen. Es war gegen vier Uhr morgens, das Ende einer durchzechten Nacht.

Nachdem er die letzten Tropfen abgeschüttelt hatte, machte er seinen Hosenstall zu und kehrte zum Wagen zurück, einem alten 3er BMW
, und zu dem Kaffee, den er sorgsam auf dem Dach abgestellt hatte. Der Styroporbecher roch widerlich nach Chemie, der Inhalt war wässrig, doch in diesem Augenblick kam es ihm vor, als hätte er nie etwas Besseres getrunken. Er warf seine Wollmütze durch das offene Fenster auf den Fahrersitz, stellte den Becher vorsichtig wieder aufs Dach und genehmigte sich einen Bissen von seinem Burger. Das Papier war fettverschmiert, der Burger eine einzige Sauerei aus frittierten Zwiebeln und zerlaufenem Schmelzkäse, die Sorte Fraß, über die man besser nicht genauer nachdachte. Er atmete tief durch und begann zu kauen. Ein Gourmetmenü in einem Nobelrestaurant an der Park Lane hätte nicht köstlicher schmecken können. Wobei er allerdings kaum in der Lage war, diesen Vergleich direkt anzustellen.

Der Schneeregen hatte endlich aufgehört und einen nassen, eisigen Belag auf den Straßen hinterlassen. Drakes Atem dampfte in der Luft. Pokerabend. Die Zockerrunde war eine 
feste Einrichtung, die ein alter Army-Kumpel organisierte, jeden Donnerstag. Er sah blinzelnd auf seine Uhr, versuchte etwas zu erkennen. Wo war er überhaupt? Irgendwo abseits der Hauptstraße in Balham. Es lohnte sich kaum, noch nach Hause zu fahren. Er konnte ebenso gut von hier aus nach Raven Hill fahren und ein Stündchen auf dem Rücksitz die Augen zumachen, ehe der Tag begann. Beim Gedanken an das, was ihm bevorstand, wurde ihm noch elender zumute, und er nahm einen weiteren Bissen von seinem Burger, den er mit dem kochend heißen Kaffee herunterspülte.

Der Schrei kam von hinter ihm. Drake warf einen Blick über die Schulter und sah eine Frau, die mitten auf dem hell erleuchteten Vorplatz der Texaco-Tankstelle stand, neben einem silbernen Audi A3. Nettes Teil. Sie selbst war auch nicht übel. Elegant. Eine Erscheinung, die in dem kalten, künstlichen Licht zu leuchten schien. Wusste der Geier, was sie um diese Uhrzeit hier verloren hatte. Der Wagen und die Garderobe hätten ihn auf eine Geschäftsfrau tippen lassen, eine Immobilienmaklerin möglicherweise, die zu einem frühmorgens angesetzten Meeting unterwegs war. Oder aber auf eine Edelprostituierte, auf dem Heimweg nach einem Termin bei einem vermögenden Freier.

All das schoss Drake im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf. Sein Kauen wurde unwillkürlich langsamer, als sein Blick auf den Motorroller fiel, der auf ihn zuraste. Der Junge am Lenker war mit einer Skimaske vermummt. Der Beifahrer hinter ihm trug, obwohl es noch dunkel war, eine Ray-Ban, vermutlich eine billige Kopie, so schief, wie sie auf seiner Nase saß. Er war derjenige, der sich das Handy der 
Frau geschnappt hatte. Beim Verlassen der Tankstelle hatte der Fahrer die Wahl. Links oder rechts. Er traf die falsche Entscheidung.

Am Bordstein stand eine hohe grüne Mülltonne. Drake hob sie hoch, trat auf die Straße und schwang sie in der Luft. Dabei drehte er sich, ein bisschen wie ein Tänzer, der seine Partnerin herumwirbelt, ehe er die Tonne mit vollem Schwung auf die Straße schmetterte.

Sie landete direkt vor dem Roller, dessen Vorderrad bei dem Aufprall zur Seite gerissen wurde, sodass das Gefährt umkippte und mitsamt den Jungen über den Asphalt schlidderte. Der Motor heulte in gellendem Protest auf. Drake marschierte quer über die Straße. Jetzt konnte er sehen, wie jung die beiden tatsächlich waren, halbe Kinder. Ray-Ban lag auf dem Rücken und japste nach Luft. Während Drake über ihn hinwegtrat, um das Handy an sich zu nehmen, hob er den Kopf und wollte sich aufrichten.

«Schön liegenbleiben», sagte Drake. Der Junge gehorchte.

Der Fahrer hatte sich am Arm verletzt. Er kniete auf dem Asphalt und hielt sich fluchend den Ellbogen. Als er Drake sah, versuchte er aufzustehen und schaffte es, sich auf einem Knie aufzurichten. Aus seiner Bomberjacke brachte er ein Klappmesser zum Vorschein. Es schnappte mit einem scharfen mechanischen Klicken auf und offenbarte eine kurze, tückische Klinge.

«Das lässt du lieber bleiben.»

Mit einem Knurren rappelte sich der Junge auf die Beine und schoss auf ihn zu.

Drake war nicht mehr so gut in Form wie in seiner Zeit als 
Soldat. Das bequeme Leben und die ungesunde Ernährung hatten zum Niedergang beigetragen, doch seine Reflexe stimmten noch. Er drehte sich dem Jungen entgegen, wehrte den halbherzigen Messerstoß ab und nutzte den Schwung des Angreifers dazu, ihn zu Boden zu werfen. Er landete auf dem Rücken, mit solcher Wucht, dass ihm die Luft wegblieb. Das Messer hielt er weiter umklammert. Drake stellte ihm den Stiefel aufs Handgelenk, und der Junge schrie vor Schmerz auf. Ein gezielter Tritt von Drake, dann schepperte das Messer über den Asphalt.

«Es ist strafbar, einen Polizisten tätlich anzugreifen.»

«Wie, was? Das ist Polizeibrutalität!»

«Mach dich nicht lächerlich», brummte Drake.

Er drehte sich zu der Frau um, die nun heraneilte. Aus der Nähe wurde deutlich, dass sie älter war, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Vor Stunden, so viel war klar, hatte sie einige Mühe auf sich genommen, um jünger zu wirken, doch inzwischen, gegen Ende der Nacht, klang der Zauber ab.

«O mein Gott, wie kann ich Ihnen nur danken?» Sie kramte in ihrer Handtasche. «Hier. Nehmen Sie das, bitte.» Drake betrachtete die Fünfzig-Pfund-Note, die sie ihm entgegenstreckte. Erst wollte er das Geld reflexhaft ablehnen. Aber sie hatte etwas an sich, die Art, wie sie ihn ansah. Kein Callgirl. Sie hatte mehr Angst vor ihm als vor den Jungen, die gerade versucht hatten, sie zu berauben. Sie hielt sich knapp außerhalb seiner Reichweite, als hätte er eine ansteckende Krankheit oder so was. Er nahm den Geldschein aus ihren ausgestreckten Fingern und wandte sich ab. Die Jungen 
waren inzwischen wieder auf den Beinen, hatten den umgestürzten Roller aufgerichtet und schoben ihn eilig die Straße entlang, um den Motor wieder in Gang zu bringen.

«Sollten wir nicht die Polizei rufen oder so was?»

«Zeitverschwendung», sagte Drake. «Eine Anzeige würde sowieso im Sande verlaufen.»

Sie musterte ihn mit einem merkwürdigen Blick, während er den Geldschein einsteckte, als würde sie überlegen, ob sie ihr Geld zurückfordern sollte.

«Schönen Tag noch», sagte er über die Schulter.

Der Kaffee war mittlerweile so weit abgekühlt, dass er nach Spülmittel schmeckte. Er trank ihn trotzdem. Sein Kopf dröhnte noch immer. Der Burger war zu einer undefinierbaren Masse verklumpt. Er wickelte ihn wieder ins Papier ein und hielt nach einem Behälter Ausschau, in den er ihn entsorgen konnte.

Beim Geräusch eines sich nähernden Hubschraubers hielt er unwillkürlich inne. Er hob den Blick, während sich der Suchscheinwerfer herantastete. Er konnte das Geheul von Sirenen hören, das ebenfalls näher kam. In diesem Moment begann das Handy in seiner Tasche zu summen.





Kapitel 2


M
agnolia Quays. Drake hatte keine Ahnung, was sich hinter der Bezeichnung verbarg, geschweige denn, wo das war. Es entpuppte sich als Bauprojekt, in eine Flussbiegung abseits der York Road in Battersea geschmiegt, ein kleines Stück nördlich der Wandsworth Bridge. Beim Näherkommen konnte er sehen, dass auch diese Gegend von der Woge des Wandels erfasst worden war, die kaum eine Ecke dieser Stadt zu verschonen schien. Wo sich einst alte Lagerhäuser und Warendepots befunden hatten, war nun alles mit einem Zaun aus Sperrholzplatten abgesperrt. Dazu Kräne, Baugerüste und die matschigen Reifenspuren großer Baufahrzeuge, die sich wie ein Fischgrätmuster über die Straße zogen.

Es war mild für die Jahreszeit. Der Himmel war mit einer Schicht schmieriger, tief hängender Wolken bedeckt, die wie eine Glocke über der Stadt hing. Die Leute träumten von kalten Nächten, von Schneeflocken, die rein und weiß von einem sternenklaren Himmel trudelten. Etwas, das die Uhren in eine Zeit zurückstellte, als man noch an Märchen glauben konnte. Zurück in ein Zeitalter, als die Fernsehbilder noch schwarz-weiß waren.

Drake kannte diesen Fluss schon sein Leben lang. Er besaß Anmut, wenn auch keine Schönheit. War schmutzig und müde, schleppte sich dahin, so gut es eben ging, so wie jedermann. Flüsse wurden gern als zeitlos bezeichnet, als Inbegriff des Unwandelbaren, doch dieser hier veränderte sich ständig. Jeden Tag, jede Minute. Die Bewegung des Wassers, 
die Strömung, die Wassertiefe, das langsam sich verschiebende Sediment unter seiner Oberfläche. Er ließ die Zeit wie eine schlechte Erinnerung erscheinen. Für Drake war der Fluss ein Sinnbild der Veränderung, aber auch ein Sinnbild all dessen, was man nicht vergessen konnte.

Detective Constable Kelly Marsh hatte sich am Zugang der Baustelle untergestellt. Eine schlaksige, ungelenk wirkende Gestalt mit pechschwarzem Haar, das zu einer punkigen Stachelfrisur geschnitten war. Sie begrüßte Drake mit einem Schniefen. «Sie sehen noch übler aus, als ich mich fühle.»

«Ihnen auch einen guten Morgen. Haben Sie Milo gesehen?», fragte er.

«Er muss hier irgendwo sein.»

Drake spürte, wie der Regen ihm den Nacken hinabrann, und zog die Kapuze seines Parkas hoch. «Und, was haben wir?»

«Das Übliche. Sieht aus, als wären ein paar Jugendliche in der Nacht hier eingedrungen und hätten es fertiggebracht, sich lebendig zu begraben.» Kelly deutete über die freie Fläche der Baustelle.

Drake sah sich in die Richtung um, aus der er gekommen war. «Wie leicht ist es, hier reinzukommen?»

«Na ja, Fort Knox ist es nicht gerade, das steht mal fest.»

Drake ließ den Blick an der Umzäunung entlanggleiten. Es war nicht so schwierig, wie es aussah. Und wenn Jugendliche etwas auf der Welt lieben, dann Herausforderungen. Es gab immer eine Stelle, die übersehen worden war. Ein Laternenpfahl, an dem man hochklettern konnte, eine Schwachstelle im Zaun.

«Haben Sie es sich schon angesehen?», fragte er.

«Nein. Dachte mir, ich warte erst auf Sie.»

«Okay, dann wagen wir mal einen Versuch.»

Sie betraten die Baustelle, in deren Mitte eine tiefe, quadratische Grube ausgehoben war.

«Was ist das?»

Kelly zuckte die Achseln. «Ich würde auf eine Tiefgarage tippen oder vielleicht eins dieser Schwimmbecken im Kellergeschoss, die im Moment so angesagt sind.»

Er starrte sie an. «So was machen die Leute?»

«Sie würden kaum glauben, wofür die Leute heutzutage ihr Geld ausgeben.»

«Wenn Sie es sagen.»

Am Rand der Grube stand ein Kipplaster, dessen Ladefläche auf der silberglänzenden Hydraulikwelle ganz nach oben gefahren war. Die Tür des Fahrerhauses stand offen. Drake warf einen Blick hinein. Das Sitzpolster war vom Regen durchnässt. Die grüne Lackierung und das Innere des Fahrerhauses glänzten vor Nässe, was die Spurensicherung nicht gerade vereinfachen würde. Bisher deutete alles noch auf einen Unfall mit Todesfolge hin. Nichts weiter als ein paar Halbwüchsige, die sich mehr Scherereien eingehandelt hatten als ursprünglich geplant.

Sie traten an den Rand der Grube und spähten hinein. Sie mochte etwa dreißig Meter im Quadrat messen und fünf, sechs Meter tief sein. Ein schlammiges Loch in der Erde, mit ölglänzenden Wasserlachen hier und dort. Die schimmernden Regenbogenfarben wirkten in all dem Grau seltsam deplatziert. Im Zentrum befand sich eine Pyramide aus grauem 
Stein, Bauschotter und kleinen Kalksteinkieseln, vermutlich dazu bestimmt, unter den Zement gemischt oder als Bodenbelag für Vorplätze verwendet zu werden. Auch dies weiter nicht ungewöhnlich für eine Baustelle.

«Was stimmt nicht mit diesem Bild?», brummte Drake.

Zunächst einmal war da die Hand, die aus dem Steinhaufen ragte, als wollte sie nach dem Himmel greifen. Sie gehörte zu einer grauen Gestalt, die bis hinauf an die Brust in Steinen begraben war. Eine von zwei Gestalten. Sie schienen einander zu umklammern, Gesicht an Gesicht.

«Hatten Sie nicht gesagt, es wären Jugendliche?»

Kelly legte den Kopf zurück. «Das haben mir die Uniformierten gesagt.»

Drake setzte sich in Bewegung, die matschige Rampe hinunter, wobei er achtgab, nicht auszurutschen. «Wiederholen Sie nie, was die Ihnen sagen, ehe Sie sich persönlich vergewissert haben.»

«Jawohl, Sir.»

Machte sie sich über ihn lustig? Drake hätte sich gern zu ihr umgesehen, hielt den Blick aber lieber vor sich auf die Erde gesenkt, um nicht auszurutschen. Als sie unten in der Grube ankamen, konnten sie sich ein Bild davon machen, wie es sich abgespielt haben musste. Beim Blick hinauf zu der zerbeulten Schotterrutsche, oben am Grubenrand, konnte man sich unschwer das Grauen ausmalen, das einen beim Anblick der herabprasselnden Steine packen musste. Ein abgedrehtes Spiel, das aus dem Ruder gelaufen war?

Langsam beschlich Drake ein mulmiges Gefühl. Die Hand sah aus wie die eines Erwachsenen. Und auch mit der 
Kopfform der Opfer stimmte etwas nicht. Aus diesem Blickwinkel war es nicht leicht, sich ein genaueres Bild zu machen. Er ging um den Rand des Kieshaufens herum. Die Köpfe waren mit einer Schicht Steinstaub bedeckt, der vom Regen in eine graue Masse verwandelt worden war. Er tat einen Schritt nach oben und spürte, wie die Steine unter ihm wegzugleiten begannen.

«Halten Sie das für eine gute Idee, Sir?»

Drake hielt inne, um sie kurz anzusehen, ehe er seinen anderen Stiefel hob. Steine verschoben sich nach links und rechts, er spürte, wie er erneut zurückrutschte. Vielleicht war ihre Skepsis gar nicht so unbegründet. Er wartete kurz, bis sich die Lage beruhigte.

«Wir sollten das wirklich melden.»

«Wir melden es erst, wenn wir wissen, was hier Sache ist.» Drake versuchte einen weiteren Schritt und merkte, wie er wieder ins Rutschen geriet, während sich die Kiesel unter ihm bewegten. Kelly trat einen Schritt zurück.

«Die Spurensicherung wird es Ihnen nicht danken, wenn Sie den Tatort verschmutzen, Sir.»

«Danke, DC
 Marsh.» Drake machte zwei Schritte in schneller Folge und betete im Stillen, dass er nicht aus dem Gleichgewicht geriet. «Wir machen uns erst mal ein Bild von der Lage.»

«In Ordnung, Sir.» Sie klang nicht überzeugt.

Auf halber Höhe legte er eine Pause ein. «Was sehen Sie hier, DC
 Marsh?»

«Eine Menge Steine, Sir.»

«Eine Gelegenheit. So hätte die richtige Antwort gelautet.»

«In Ordnung.» Nun aber schwang ein gewisses Interesse in ihrer Stimme mit. «Meinen Sie, man überlässt die Sache uns?»

«Es zählt eine Menge, wer als Erster am Tatort ist.»

«Ja, aber …» Alles weitere ließ Kelly ungesagt. Sie brauchte es nicht auszubuchstabieren.

«Die Hoffnung stirbt zuletzt.»

«In Ordnung.»

Drake wusste nur zu gut, was auf dem Spiel stand. Die Sache konnte leicht ins Auge gehen, das war klar. Aber in diesem Augenblick spürte er etwas. Vielleicht sein altes Ich. Das wollte er nicht wieder loslassen. Wenn sie hier Mist bauten, würden sie wieder als Kontaktbeamte eingesetzt, deren Job es war, mit Lehrern zu sprechen, mit Anführern der Community und Ladeninhabern, denen man die Schaufenster eingeschlagen hatte. Und auch mit Jugendlichen, um sie davon zu überzeugen, dass das Leben einen Sinn hatte. Er hatte nichts zu verlieren, das war seine Sicht der Dinge.

Jetzt, da er auf dem Gipfel des Steinhaufens angelangt war, konnte Drake sehen, dass die Köpfe der Opfer bedeckt waren. Kapuzen, hatte er vermutet, als er von unten heraufgeschaut hatte, doch aus der Nähe konnte er sehen, dass der Stoff von der Gewalt der herabstürzenden Steine aufgerissen worden war. Das hier waren keine Jugendlichen mit Kapuzen. Die Köpfe steckten in Säcken aus grobem Gewebe. Segeltuch. Ein Mann und eine Frau. Beide waren von den Steinen übel zugerichtet worden. Durch den grauen Staub, der sie bedeckte, hatten sie Ähnlichkeit mit bizarren Skulpturen. Der Mann erinnerte an einen Schwimmer, den eine 
Welle im Meer überspült hatte und der sich durch die Wassermassen nach oben zu kämpfen versuchte. Aber er würde nirgendwohin mehr gelangen.

«Wir melden es», sagte Drake, ohne aufzublicken.

«Ganz sicher?»

Er starrte das Handgelenk des Mannes an, von dem ein, wie es aussah, Fetzen Klebeband hing. «Irgendwas hier fühlt sich nicht richtig an.» Drake richtete sich auf, fischte sein Handy aus der Jackentasche und rief Wheeler an. Der Superintendent klang, als wäre er aus dem Schlaf gerissen worden. Er ließ sich von Drake die Lage vor Ort schildern.

«Und, was wollen Sie damit sagen? Dass sie gefoltert wurden?», fragte Wheeler.

«Schwer zu sagen, zu diesem Zeitpunkt.»

«Warum sind Sie an der Sache dran und nicht das Dezernat Kapitalverbrechen?»

«Es wurde als Einbruch gemeldet.» Der Regen hatte wieder eingesetzt, und Drake zog die Kapuze hoch. Wheeler klang nicht überzeugt, das machte ihm Sorge. «Der Baustellenwächter, der die Leichen gefunden hat, dachte erst, Jugendliche wären auf das Gelände eingedrungen und hätten einen Unfall gehabt.»

Eigentlich hätte der Fall an das für Tötungsdelikte und Kapitalverbrechen zuständige Dezernat weitergeleitet werden müssen.

«Dann waren Sie also als erster Beamter vor Ort.» Es folgte ein längeres Schweigen. Drake räusperte sich.

«Ich bin vollauf in der Lage, das zu bearbeiten, Sir. Das wissen Sie.»

«Sind Sie da sicher, Cal?», fragte Wheeler.

«Es sind jetzt fast zwei Jahre, Sir.» Drake atmete tief durch. Zwei Jahre, in denen er sich mit Betrunkenen und Obdachlosen hatte herumschlagen müssen, mit Jugendlichen, die sich gegenseitig abstachen, mit Fällen häuslicher Gewalt und genügend Rauschgiftüberdosen, um die Tribünen im Stamford-Bridge-Stadion zu füllen. «Ich bin so weit.»

«Ich werde mich für Sie ganz schön aus dem Fenster lehnen müssen.»

«Das ist mir bewusst, Sir.»

Wieder trat eine längere Stille ein, während Wheeler sich die Sache durch den Kopf gehen ließ. «Das Dezernat für Tötungsdelikte und Kapitalverbrechen ist völlig überlastet. Die hätten sicher nichts dagegen, wenn sich jemand anderes um den Fall kümmert. Aber das bedeutet, dass wir bald Ergebnisse präsentieren müssen. Sehr bald.»

«Das weiß ich zu schätzen, Sir.»

«Unser Ruf steht auf dem Spiel, Cal. Wenn das in die Hose geht, sind wir geliefert.»

«Verstanden, Sir.» Drake musterte die Steinaufschüttung, die verschlammte Baustelle. Die Regentropfen, die schwer in die Pfützen platschten.

«Achtundvierzig Stunden, Cal. Danach wird mir Detective Chief Inspector Pryce auf die Pelle rücken und fragen, warum seine Leute den Fall nicht bekommen haben.»

«Verstanden.»

«Okay, Sie wissen ja, wie’s läuft. Fordern Sie die Spurensicherung an und sichern Sie den Tatort ab.»

«Schon so gut wie erledigt, Sir.»

«Ich möchte die Sache nicht bereuen müssen, Cal.»

«Nein, Sir. Keine Sorge.»

«Und?» Kelly breitete die Hände aus und sah ihn gespannt an. «Was hat er gesagt?»

«Achtundvierzig Stunden haben wir, dann wird uns der Fall weggenommen.»

«Verflucht! Na ja, besser als nichts.»

«Melden Sie es bei der Spurensicherung. Und den amtlichen Leichenbeschauer brauchen wir auch hier. Fragen Sie nach Archie Narayan vom Coroner’s Office.»

«Alles klar.»

Drake ging in die Hocke, um sich die Toten näher anzusehen. Regentropfen landeten auf den übel zugerichteten Gesichtern. Das Leiden, das diese beiden Gestalten zum Ausdruck brachten, hatte etwas unbestreitbar und schmerzhaft Menschliches. Das Gesicht des Mannes wurde vom Regen nach und nach abgewaschen. Jung war er nicht mehr. Ende fünfzig vielleicht oder etwas älter. Asiatische Gesichtszüge. Ehe er sein Handy einsteckte, machte Drake einige Bilder.

«Wirkt er auf Sie wie ein Asiat?»

«Asiat? Sagt man das heutzutage noch?»

«Sie wissen doch, was ich meine.»

Kelly schüttelte den Kopf. «Er sieht aus wie ein Japaner. Ich war mal mit einem zusammen.»

Drake sah zu ihr hinüber. «Einem echten Japaner oder jemandem mit einem japanischen Elternteil?»

«Mit einem echten Japaner.»

«Nicht adoptiert?» Drake wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Opfern zu, ihrer Körperhaltung.

«Nicht adoptiert. Koscher.»

«Ein koscherer Japaner, das ist mal was Neues. Wie sind Sie mit ihm klargekommen?»

Kelly zuckte mit den Schultern. «Er hatte Probleme.»

«Glaube ich gern.» Drake hörte nur mit halbem Ohr zu, siebte im Geist aus, was für die aktuelle Lage von Belang war. «Okay, gehen wir vorläufig davon aus, dass er Japaner war. Kein Bauarbeiter also, tippe ich mal. Könnte er bei dem Projekt irgendwie als Ingenieur beteiligt gewesen sein?»

«Wie wär’s mit einem Kaufinteressenten?» Kelly nickte. «Sieht nicht so aus, als wäre das hier was für kleine Geldbeutel.»

Drake folgte ihrem Blick. Auf einer Werbetafel am Baustelleneingang war ein computergeneriertes Bild des fertigen Projekts zu sehen. Geleckt und sauber. Glückliche Paare mit Kinderwagen. Männer in Anzügen. Junge Frauen mit Handys am Ohr. Alle lächelnd. Am unteren Bildrand stand der Slogan: LUXUSAPARTMENTS MIT ZEITLOSER AUSSICHT
. Fast so, als könnte man sich hier ein Stück Ewigkeit kaufen.

Die Schultern und Oberkörper der Opfer sahen aus, als wäre eine Herde wilder Tiere darüber hinweggetrampelt. Vereinzelt ragten Knochensplitter heraus, umgeben von dunklen Blutflecken. Das Paar lag nahezu übereinander, sich eng umklammernd. Aus Angst, aus Grauen, aus Liebe?

Ihre Oberkörper waren verdreht, als hätten sie noch versucht, sich irgendwie aus den auf ihnen lastenden 
Steinmassen herauszuwinden. Wie lange war ihnen bewusst gewesen, was ihnen bevorstand? Sie waren in Segeltuch eingewickelt und mit Klebeband gefesselt worden. Die nach oben gereckte Hand zeigte, dass es dem Mann gelungen war, einen Arm aus der Fesselung loszureißen. Im Moment seines Todes war er offenbar verzweifelt bemüht, sich zu befreien. Das Gesicht der Frau war ein Abbild der Qual, ihr Mund wie zu einem endlosen Schrei aufgerissen.

Hatte der Mörder allein gearbeitet? Falls ja, hätte er die Rampe wieder hochsteigen müssen, um den Kipplaster in Gang zu setzen.

«Schauen wir doch mal, ob wir etwas finden, um sie vor der Witterung zu schützen.» Durch den Regen drohte sich alles in eine graue, matschige Masse aufzulösen. Kelly verschwand kurz und kehrte mit einer Plane zurück.

«Sind Sie sicher, dass das eine gute Idee ist?» Sie sah zu ihm hinauf, während er sich daran machte, die Plane über die Toten zu zerren. «Vom forensischen Standpunkt aus gesehen, meine ich?»

«Entweder wir machen es so oder müssen zusehen, wie wertvolle Spuren vom Regen weggespült werden. Das Risiko dürfen wir nicht eingehen.»

«Sie sind der Chef.»

Etwas an diesen grauen Gestalten erschütterte ihn zutiefst. Versetzte ihn unmittelbar zurück in den Irak. Die staubige Brutalität ihres Anblicks. Etwas Archaisches, Mittelalterliches.

Im Irak redeten die anderen oft von zu Hause, von der Heimat; über all das, was ihnen fehlte. Dieses Heimweh 
hatte er nie geteilt. Er war Soldat geworden, um von hier wegzukommen, von diesem Leben, von sich selbst. Hätten die Umstände es zugelassen, wäre er womöglich sogar dort geblieben. Es gab nichts, wohin er hätte heimkehren können. Ein verschwundener Vater, eine Mutter mit Alkoholproblemen und ein Land, bei dem er sich nicht sicher war, ob er wirklich dazugehörte. Im Irak, so staubig, kriegszerstört und fremdartig jenes Land auch sein mochte, hatte er sich wohlgefühlt, womöglich zum ersten Mal in seinem Leben.

«Wie heißt noch mal dieser Ort in Italien?», meldete sich Kellys Stimme und riss ihn aus seinen Gedanken. «Sie wissen schon. Wo alle unter der Asche des nahe gelegenen Vulkans begraben worden sind?»

«Pompeji.»

«Richtig. Das meinte ich.»

Sie stiegen aus der Grube wieder nach oben, um auf die Leute von der Spurensicherung zu warten. Inzwischen war DC
 Milo Kowalski aufgetaucht. Er trug einen leuchtend roten, regenglänzenden Anorak, und er lächelte.

«Sieht aus wie eine Ausgrabung.»

«Bitte was?»

«Du weißt schon. Wenn Archäologen was ausbuddeln.»

Kelly sah ihn böse an. «Tu mir einen Gefallen, Milo, komm mir jetzt nicht mit irgendwas Religiösem.»

«Nein, nichts Religiöses. Paläontologie. Es liegt im Lehm.» Drake blickte noch einmal in die Grube und rätselte, ob er irgendwas übersehen hatte. Milo redete weiter. «Im Londoner Lehm. Die Stadt ist darauf errichtet. Alles. Er hat sich in den Zeiten gebildet, als es auf der Erde noch Dinosaurier gab.»

«Das denkst du dir bloß aus, oder?»

Kelly lachte. «Nein, tut er nicht. Und das wissen Sie.» Womit sie natürlich recht hatte. Milo wusste alles Mögliche, er war eine Art wandelndes Lexikon. Er schob seine Brille die Nase hoch; die Gläser waren voller Regentröpfchen.

«Die gesamte Stadt ist ein einziges Gräberfeld. Wusstet ihr das nicht?»

«Nein, Milo, das wussten wir nicht.» Kelly verdrehte die Augen.

«Wir haben achtundvierzig Stunden, Milo», sagte Drake. «Trödeln ist also nicht drin.»

«Alles klar, Chef.»

Drake fröstelte. Der Wind vom Fluss her fuhr kalt durch seinen feuchten Parka.

«Gehen wir mal durch, was wir bisher wissen. Wer hat sie gefunden?»

«Ein Typ, der die Baustelle morgens aufschließt.» Kelly blätterte in ihrem Notizbuch. «Ein Mr. … Katarakt.» Sie schaute angestrengt auf das regenverschmierte Blatt, das im Wind flatterte, und fluchte halblaut vor sich hin. «Himmel, ich kann nicht mal meine eigene Schrift entziffern.»

Drake sah zu dem Betonskelett des Gebäudes hoch, das sich in einem Bogen um sie herumwölbte. So, stellte er sich vor, könnte es sich anfühlen, mitten auf einer Bühne zu stehen.

«Es ist fast, als wollte er, dass die Welt das zu sehen bekommt. Dass sie sieht, wie die beiden gelitten haben.»

«Wie bitte?» Kelly strich sich das nasse Haar aus den Augen.

«Ich meine, warum sonst hier?»

«Entschuldigung?»

Durch die Lücke zwischen den beiden Seiten des Bauskeletts war der Fluss zu sehen. Der stärker werdende Regen prasselte auf die Wasseroberfläche und ließ kleine Fontänen aufsprühen wie Tausende unsichtbarer Dämonen, die einen Tanz aufführten.

«Warum dieser spezielle Ort?»

«Vielleicht gefiel ihm die Aussicht?», sagte Milo mit einem Achselzucken. «Im Mittelalter hat man Frauen in diesen Fluss geworfen. Wegen Hexerei, versteht ihr? Nur die Frauen mit Zauberkräften gingen nicht unter.»

«Die Unschuldigen sind also ertrunken? Reizende Logik», murmelte Kelly. «Wie du’s auch machst, es ist verkehrt.»

Die Aussicht. Wenn man auf den Punkt bringen wollte, was sich an London verändert hatte, konnte man gleich hier anfangen. Inzwischen zog sich ein Wirrwarr von Luxuswohnanlagen am Flussufer entlang, nach Norden, hauptsächlich aber nach Süden. Alle Welt riss sich darum, ein Stück des zeitlosen Flusses zu ergattern. Ein Stück von seiner Legende. Den Sagen und Überlieferungen. Gute alte Romantik in Reinkultur. Selbstverständlich ging es nicht nur um den Fluss, der war bloß ein zusätzlicher Bonus, bloß ein Teil des Mechanismus, der die Superreichen in diese Stadt lockte wie Vampire in eine Blutbank. Wobei nicht mal davon die Rede sein konnte, dass diese Leute tatsächlich in der Stadt lebten; sie schwebten vielmehr in luftiger Höhe darüber, wenn sie auf der Rundreise durch ihre weltumspannenden Reiche hier Station machten. Sie verwandelten die Stadt 
beängstigend schnell in eine Art Todeszone, in der für Normalsterbliche kein Platz mehr war. Und nichts deutete darauf hin, dass diese Entwicklung sich in nächster Zeit verlangsamen oder zum Stoppen gebracht würde.

«Reden wir mal mit dem Baustellenwächter. Dem Typen, der sie gefunden hat.»

«Mr. Cricket?» Kelly blickte zu einer Ansammlung Mietcontainer am Rand der Baustelle, direkt am Zaun. «Nicht sehr redselig.»

«Wie ist sein Englisch?»

Kelly wedelte mit der Hand. «Na ja. Geht so.»

«So schlecht?»

«Die Uniformierten konnten nicht mal genau sagen, welche Sprache er spricht.»

«Sicher, dass er sich nicht bloß verstellt?»

«Nein, kooperieren will er schon, daran scheitert’s nicht. Wir verstehen bloß nicht, was er sagen will, kein einziges verficktes Wort.»

Kelly stammte aus Schottland, von irgendwoher an der Westküste. Wenn sie fluchte, was ziemlich oft vorkam, klang es in Drakes Ohren fast exotisch. Ungefähr so, als würde er jemanden auf Italienisch oder Griechisch fluchen hören.

Oben am Himmel ging ein Linienflugzeug kreischend in den Landeanflug auf Heathrow über. Im großen Ganzen fielen zwei Tote auf einer Baustelle in Südlondon nicht sonderlich ins Gewicht. Die Welt drehte sich weiter.





Kapitel 3


S
onnenlicht brach durch die Wolkendecke und warf ein plötzliches Feuerwerk von Farbe über die Szenerie; ein Anblick, der Drake einen Schulausflug in die National Portrait Gallery ins Gedächtnis rief. Wie alt war er damals gewesen – elf, zwölf? Er war zu der Zeit bei Pflegeeltern untergebracht. Eine der schlechten Phasen seiner Mutter. Kein Platz für ihn, während sie mit ihren Dämonen rang. Auch sein Vater hatte sich mal wieder aus dem Staub gemacht. Man wusste nie, wohin er verschwand, oder wann er – wenn überhaupt – zurück sein würde.

Der Ausflug war eine willkommene Abwechslung, aber auch eine Offenbarung. Er erinnerte sich an das imposante alte Gebäude. An das Gefühl von Ruhe, von Geschichte, die durch massive Steine unverrückbar an Ort und Stelle gehalten wurde. Und er erinnerte sich an die Bilder der alten Meister. So etwas hatte er nie zuvor gesehen, es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, allein einen Fuß in dieses Museum zu setzen. Kunst war damals völliges Neuland für ihn, und auch heute noch verstand er eigentlich nicht viel davon. An einer Stelle sagte die Lehrerin etwas, das sich ihm eingeprägt hatte. Sie sagte, stellt euch jedes Gemälde als Fenster in die Seele eines Menschen vor, der vor Hunderten von Jahren gelebt hat. Das machte tiefen Eindruck auf ihn. Die Vorstellung, sozusagen einen Schnitt durch die Zeit zu machen. Dass dieser Bilderrahmen wie ein Durchgang war, der ihm einen Blick zurück ermöglichte, dank dem er die Welt so 
sehen konnte wie ein Maler, der jetzt nur noch ein Häuflein Gebeine unter der Erde war, die Dinge vor Jahrhunderten gesehen hatte. Er war damals bloß ein dummer Junge, aber er begriff, dass er seinen eigenen Tod betrachtete; eines Tages würde auch er fort sein, und es gäbe nichts, was an ihn erinnern würde, nicht mal einen Fetzen Leinwand.

Drüben am Tor waren die Leute von der Spurensicherung eingetroffen und legten gerade ihre Arbeitskleidung an. Zwischen den blauen Ganzkörpermonturen entdeckte Drake auch Archie Narayan, den Rechtsmediziner, der als amtlicher Leichenbeschauer fungierte; alle schienen bemüht, ihm aus dem Weg gehen. Drake warf einen letzten Blick auf den Tatort, ehe er abgesperrt und zum Tummelplatz der Fachleute wurde, die in Schutzzelten alle verfügbaren Spuren sicherten. Er wollte sich den Schauplatz noch einmal im jetzigen Zustand einprägen, noch unangetastet, so, wie der Mörder ihn gesehen haben dürfte, als er sich davonmachte.

Drake hatte wenig Einblick ins Baugeschäft, aber für das Projekt hier hatte sich jemand einen wahrhaft klangvollen Namen einfallen lassen. Magnolia Quays. Magnolienkai. Ein Name, ebenso irreal wie die vermutliche Preislage. Vorerst allerdings handelte es sich bloß um eine matschige Grube in der Erde, unweit vom Fluss, zur Straße hin durch einen hohen Zaun aus Pressholzplatten abgetrennt, der mit grellen Jupiterlampen und Warnschildern versehen war, auf denen von Alarmsicherung, Wachleuten und scharfen Hunden die Rede war. Als würde das je etwas nützen. Drake fiel eine Anzahl kleinerer Logos auf der Werbetafel ins Auge.

«Haben wir die auch schon registriert?»

«Längst erledigt, Chef.» Kelly hielt ihr iPhone in die Höhe, um ihm die Aufnahme zu zeigen, die sie gemacht hatte. «Machen Sie sich keine Hoffnungen. Die Preise fangen bei drei Millionen an.»

«Manchmal muss man einfach warten können, oder?»

«Da fragen Sie die Falsche.» Sie zuckte die Achseln. «Oje.»

Drake folgte ihrem Blick. Der leitende Pathologe war soeben auf dem Weg zu ihnen. Ein Dinosaurier in Tweedsakko und Gummistiefeln, der seinem eigenen Aussterben entgegenwatete.

«Geben wir dem ehrenwerten Doktor ein wenig Raum.»

«Absolut, Chef.»

Jedes Mal, wenn sie ihn so nannte, fiel ihm wieder ein, dass er vom Inspector zum Detective Sergeant zurückgestuft worden war. Wie ein Automatismus, der ihm die Tatsache in Erinnerung rief, dass seine Karriere im Grunde auf Eis lag.

Drake nickte in die Richtung der Menschenmenge, die sich inzwischen am Tor sammelte. Gelegenheitsarbeiter, die in der Hoffnung auf Beschäftigung hier auftauchten.

«Stellen wir sicher, dass wir die Namen aller Personen in Erfahrung bringen, die in den letzten Monaten hier zu tun hatten.»

Das Baugeschäft war wie ein Zusammenstoß zweier völlig fremder Welten. Auf der einen Seite die Kunden, die für ihr kleines Stück vom Himmel, für die Möglichkeit, sich von der breiten Masse abzuschotten, astronomische Summen zu zahlen bereit waren. Leute aus Katar und Kuwait, Russen und alle möglichen vermögenden Globetrotter. Schwerreiche Moguln aus der ganzen Welt, die ihr Geld nur zu gern in 
den Londoner Lehm stecken wollten, in der Hoffnung, ihn zu Gold spinnen zu können. Die andere Seite der Medaille bildeten die argwöhnisch wirkenden Arbeiter, die in diesem Moment in billigen, durchnässten Jacken zusammengedrängt im Regen standen, nur wenige Meter vor dem Absperrband, mit dem man den Tatort inzwischen gesichert hatte. Drake kam bei dem Anblick ein Bild in den Sinn, das früher bei seiner Mutter an der Wand gehangen hatte. Ein altes Schwarz-Weiß-Foto von Mohawk-Indianern, die auf Stahlträgern in schwindelnder Höhe über New York balancierten. Die amerikanischen Ureinwohner, die am Bau der ersten Wolkenkratzer beteiligt waren, auf dem Land, auf dem ihre Vorfahren seit Generationen gelebt hatten. Der Vergleich hinkte ein wenig, denn die Leute hier kamen von überallher, aus Osteuropa, Südasien, Afrika, dem Fernen Osten, aus der ganzen Welt. Sie schufteten auf matschigen Baustellen und errichteten kleine Paläste für die Superreichen, und das bei miserabler Bezahlung. Sie hausten in überbelegten Zimmern, Wohnungen und Reihenhäusern, die zu schäbigen Gemeinschaftsunterkünften umgebaut worden waren, unhygienisch, auf engstem Raum zusammengepfercht, und keine Behörde ließ sich je zu einer Kontrolle blicken.

«Das hier ist ihr Klondike», sagte Cal, fast ohne sich bewusst zu sein, dass er seine Gedanken laut aussprach.

«Entschuldigung, Chef?»

«Wir müssen sie alle erfassen, ehe sie abtauchen können. Schön sachte, Kelly. Wir wollen niemanden verschrecken. Wir müssen bloß mit ihnen reden. Und mit dem Bauleiter müssen wir uns auch unterhalten.»

«Alles klar.»

Während sie davonging, um sich mit einigen Uniformierten zu besprechen, wandte Drake seine Aufmerksamkeit wieder Archie Narayan zu, der rasch näher kam.

«Überrascht mich, Sie hier anzutreffen.» Die Regentropfen in seinem silbergrauen Haar schimmerten wie Perlen. Seine buschigen grauen Augenbrauen erinnerten an Insektenfühler, immer in Bewegung.

«In der ursprünglichen Meldung war von Halbwüchsigen die Rede, die unbefugt die Baustelle betreten hätten.»

«Und man hat den Fall Ihnen übertragen?» Die Augenbrauen hoben sich.

«Danke für Ihr Vertrauensvotum.»

«Sie wissen doch, was ich meine.» Der Rechtsmediziner blickte auf die Toten hinab. «Sieht aus, als wäre da jemand herumgekraxelt. Wer hat die Plane ausgebreitet?»

«Ich. Zum Schutz möglichen Beweismaterials.»

«Hätte ich mir denken können. Wer hat sie entdeckt?»

«Der Baustellenwächter. Hat eine Hand gesehen und angefangen zu buddeln.»

«Mein Gott!», jammerte der Rechtsmediziner. «Die reinste Anarchie. Warum hat er nicht einfach die Polizei gerufen?»

«Er dachte, er könnte noch jemanden retten. Außerdem, und hier lehne ich mich mal aus dem Fenster, würde ich sagen, dass man dort, wo er herkommt, die Polizei nicht unbedingt als Freund betrachtet.»

«Ja, da dürften Sie recht haben.» Archie Narayan musterte Drake mit scharfem Blick. «Wann haben Sie das letzte Mal eine richtige Mordermittlung durchgeführt?»

«Das ist wie Radfahren, Doc.»

«Darauf würde ich nicht wetten.»

«Bis man mich abzieht, bin ich Ihr Ansprechpartner. Also, was können Sie mir sagen?»

«Darf ich mir die Sache nicht wenigstens erst mal aus der Nähe ansehen?»

«Ihre ersten Eindrücke. Sie sind lebendig begraben worden, richtig?»

«Keine Ahnung. Dazu hätte ich meine Kristallkugel mitbringen müssen.» Archie seufzte. «Ich gebe Ihnen eine einfache Antwort: Warten Sie meinen Bericht ab.» Früher mal war der Rechtsmediziner in Form gewesen, ein halbes Dutzend Kleidergrößen schlanker. Heute war er massig und feist, der reinste Falstaff.

«Morgen, Sir.» Auf Kellys gutgelaunten Gruß reagierte der Rechtsmediziner erwartungsgemäß ruppig.

«Und Sie sind?»

«DC
 Marsh, Sir.»

«Natürlich sind Sie das.» Seine bärbeißige Miene ging in ein säuerliches Lächeln über.

«Irgendwelche Vermutungen, warum jemand einen Menschen lebendig unter einer Tonne Gestein begraben könnte?»

Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. «Vielleicht macht sich der Täter ungern die Hände schmutzig.»

«Ist er immer so liebenswürdig?», fragte Kelly, während sie und Drake dem sich entfernenden Narayan hinterherblickten.

«Archie ist schon gewöhnungsbedürftig.»

«Was war so schlimm an meiner Frage?»

«Nehmen Sie’s nicht persönlich. Er ist zu allen so.»

«Soll das heißen, ich soll mir das bieten lassen, weil ich eine Frau bin?»

«So habe ich es eher nicht gemeint.» Drake sah auf die Uhr. «Konzentrieren wir uns auf den Schauplatz. Der Mörder hat entweder irgendeine Verbindung zu diesem Ort, oder er will eine Botschaft übermitteln.»

«Wäre leichter gewesen, wenn er uns einen verflixten Brief geschrieben hätte.»

Es war unsinnig, jemanden im Nachhinein zu kritisieren, der zu kaltblütigem Mord imstande war. Kelly rieb sich mit ihrem Kugelschreiber am Kinn herum, ehe sie etwas in ihr Notizbuch schrieb.

«Was ist Klondike?»

«Charlie Chaplin?» Er sah sie abwartend von der Seite an.

Der Name sagte ihr etwas, aber nicht genug.

«Klondike ist ein Ort in Yukon, in Kanada», fuhr er fort. «Berühmte Goldvorkommen. Seinerzeit haben sich Tausende dorthin auf den Weg gemacht, ein gewaltiger Ansturm. Das klassische Beispiel einer Stadt, die von verzweifelten Arbeitern überrannt wird.» Drake nickte zu der Menge am Tor hinüber. «Klondike.»

«Was Sie alles wissen. Die reinste Wikipedia. Schlimmer als Milo.»

«Ist der Bauleiter schon da?»

«Er ist unterwegs. Musste erst seine Kinder zur Schule fahren.»

«Wenigstens einer, der die richtigen Prioritäten setzt. Wir 
brauchen eine Liste aller Arbeiter, die in letzter Zeit gekündigt worden sind. Von allen, die irgendeinen Groll hegen könnten.»

«Meinen Sie wirklich, dass es um so was gehen könnte?»

«Die beste Antwort ist meistens die, die man direkt vor der Nase hat. Achtundvierzig Stunden, Kelly, dann wird uns der Fall entzogen.»

«Ja, schon klar.»

«Finden Sie heraus, wer heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen ist.»

Kelly deutete mit der Hand in Richtung Straße. «Was ich sagen wollte, da draußen parkt ein Auto.»

Drake blickte hinüber. Durch das offene Tor war ein malvenfarbener Porsche Cayenne zu sehen, der bereits mit Absperrband gesichert war. Sie gingen los, um sich ein Bild zu machen. Beim Wagen angekommen, achtete Drake darauf, nichts anzufassen. Stattdessen spähte er durch die Fenster ins Innere, ohne jedoch irgendetwas Ungewöhnliches zu entdecken. Ein Stapel Unterlagen auf dem Rücksitz. Zeitschriften, irgendwelche Prospekte. In das Armaturenbrett war das Ladekabel eines Handys eingestöpselt.

«Hat jemand schon die Kennzeichen überprüft?», fragte Drake, ohne sich umzudrehen.

«Die Halterin ist eine gewisse Marsha Thwaite.»

«Thwaite? Wo ist mir dieser Name schon mal begegnet?»

Kelly deutete mit dem Daumen über ihre Schulter. Drake blickte auf. Am unteren Rand der Werbetafel hinter ihr stand der Name Thwaite Property Group.

«Okay, tja, das ändert einiges.» Drake wandte sich dem 
Wagen mit neuerlichem Interesse zu. Er stand unter einer Straßenlaterne. Genau die Stelle, an der man seinen Wagen zurücklassen würde, wenn man hier spätabends parkte. Vielleicht gab es dafür eine ganz plausible Erklärung. Nein, eher unwahrscheinlich, entschied Drake nach einem raschen Rundumblick über die verlassene Straße.

Der Wagen war nicht verschlossen. Die Schlüssel steckten noch in der Zündung. Kelly streifte Latexhandschuhe über und ging um den Wagen herum auf die andere Seite. Unter dem Beifahrersitz ertastete sie eine Handtasche, in der sich auch ein Führerschein befand. Sie reckte ihn Drake entgegen.

«Könnte sie das sein? Was meinen Sie?»

«Schon möglich.» Drake versuchte das Foto mit dem Eindruck abzugleichen, den er sich von dem weiblichen Opfer gemacht hatte. Eine graue, versteinerte Version dieses Gesichts.

«Nehmen wir mal an, bis zum Beweis des Gegenteils, dass sie es ist. Setzen Sie sich mit dem Immobilienentwickler in Verbindung. Reden Sie mit einer Assistentin oder sonst wem, der Mr. und Mrs. Thwaite kennt.»

«Bin schon dabei.»

«Und veranlassen Sie, dass die Spurentechniker sich auch den Wagen vornehmen. Wo steckt Milo?»

«Er ist drüben beim Baustellenbüro.» Kelly wandte sich ab, um zu telefonieren. Sie waren schon fast wieder beim Baustelleneingang angelangt, als sie ihr Telefonat beendete und sich Drake zuwandte. «Jemand wird sich bei Ihnen melden. Eine Assistentin des Direktors, Mr. Howard Thwaite.»

«Wenn wir in zehn Minuten noch nichts von denen gehört haben, rufen wir noch mal an.»

Sie fanden Milo an der Leeseite des Baustellenbüros vor, wo er Schutz vor dem Regen gesucht hatte. Drake tippte ihm auf die Schulter.

«Versuch festzustellen, ob es an der Zufahrtsstraße irgendwelche Überwachungskameras gibt, oder falls nicht, wo sich die nächstgelegene Kamera befindet.»

Milo zog einen Tablet-PC
 unter seiner Jacke hervor und machte sich an die Arbeit. Drake presste sich mit dem Rücken an die Seite des Bürocontainers. Der Regen prasselte jetzt nur so vom Himmel, bildete Pfützen im schimmernden Matsch. Er spähte durch den Regen zu einigen Technikern in Schutzanzügen hinüber, die das Fahrerhaus einstäubten, um Fingerabdrücke zu nehmen. Die Spurentechniker würden weiter geduldig einen Kiesel nach dem anderen prüfen, in der Hoffnung, dabei auf irgendeinen Fingerzeig zu stoßen. Das alles kostete Zeit, und gerade daran mangelte es ihnen. Wenn Wheeler erst erfuhr, dass sie den Wagen der Gattin des Immobilienentwicklers am Tatort vorgefunden hatten, würde der Fall vermutlich noch als weit dringlicher eingestuft werden. Dann wären achtundvierzig Stunden reines Wunschdenken.

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Tatort zu. Wasser rann ihm den Nacken hinab, und er stampfte mit den Füßen auf, um seine Blutzirkulation anzuregen.

So zeitraubend es sein mochte, streng nach Vorschrift vorzugehen, mitunter lohnte es sich. Immerhin war nicht auszuschließen, dass der Mörder überrascht worden war. 
Dass er die Ladefläche nicht wieder heruntergefahren und die Tür des Fahrerhauses offen gelassen hatte, weil er überstürzt das Weite suchen musste. Natürlich wollte das nicht recht zu jemandem passen, der seine Tat mit solchem Aufwand inszeniert hatte. Die Wahl des Schauplatzes. Die Kiesel und Schottersteine. Dieser Täter, das sagte ihm sein Gespür, war nicht der Typ, der Fingerabdrücke am Tatort hinterließ. Doch andererseits, wenn Verbrechern niemals Fehler unterliefen, würden die meisten von ihnen nie gefasst.

Kelly Marsh kam zu ihm herüber. Sie deutete auf ihr Handy.

«Ich habe Howard Thwaites PR
-Frau am Apparat.»

«Lassen Sie sich von ihr bestätigen, wem der Wagen gehört, und sagen Sie ihr, dass wir vorbeikommen, um mit Mr. Thwaite zu sprechen. Sorgen Sie dafür, dass er bleibt, wo er ist.»

Kelly nickte und wandte sich ab. Als sie gleich darauf das Gespräch beendete, schüttelte sie den Kopf.

«Thwaite erwartet uns bei sich zu Hause. Denken Sie wirklich, er könnte es gewesen sein?»

«Ich bin bemüht, keine vorschnellen Schlüsse zu ziehen. Schicken Sie ein paar Uniformierte hin, damit die bis zu unserem Eintreffen auf Thwaite aufpassen. Und zwar im selben Zimmer mit ihm. Wir wollen ja nicht, dass er irgendwelche Dummheiten macht.»

«Verstanden.» Kelly wandte sich wieder ab und deutete mit einem Kopfnicken zum Tor. «Sieht aus, als würde es jetzt interessant.»

Eine schnittige schwarze Limousine holperte über den 
unebenen Grund auf die Baustelle. Als sie anhielt, sprang ein uniformierter Fahrer heraus und wäre um ein Haar auf dem nassen Boden ausgerutscht. Die hochgewachsene Gestalt von Division Superintendent Dryden Wheeler stieg etwas ungelenk aus der hinteren Tür. Mit einem raschen Blick in die Runde schritt er auf Drake zu. Kelly verdrückte sich eilig.

«Hatte nicht damit gerechnet, Sie hier zu sehen, Sir.»

«Sie haben mir nicht gesagt, wessen Baustelle das ist.»

«Kennen Sie Mr. Thwaite, Sir?»

«Howard Thwaite, ja, den kenne ich in der Tat.» Wheeler zog die dichten Augenbrauen streng zusammen. «Offen gesagt, das verkompliziert die Dinge. Thwaite hat eine Menge Freunde im Oberhaus.»

«Immer gut zu wissen, falls ich dort mal zufällig vorbeikomme.»

Wheeler, der aus Yorkshire stammte, war gut einen Kopf größer als Cal. Er blickte mit grimmiger Miene über ihn hinweg. «Das wird die Medien anlocken wie ein Shitstorm die Fliegen.»

«Achtundvierzig Stunden habe ich aber nach wie vor, oder?»

Wheeler sah Drake fast mitleidig an. «Falls die Dinge sich so entwickeln, wie ich befürchte, werden Sie sich noch wünschen, nie von dem Ort hier gehört zu haben.»

«Dieses Risiko gehe ich gerne ein.»

«Na gut. Aber sehen wir’s positiv – ich habe das Gefühl, dass Pryce sich jetzt nicht gerade um den Fall reißen wird.»

Wheeler, so viel wusste Drake, war in erster Linie 
Politiker und dann erst Polizist. Aufklärungsraten, Kriminalstatistiken, nichts anbrennen lassen. Auf seiner Dienstebene ging es weniger um Polizeiarbeit als um erfolgreiches Management. Wenn die Oberhäuptlinge von Scotland Yard anriefen, musste man seinen Laden in Ordnung haben. Wheeler war ein gewiefter Taktiker, vor allem in eigener Sache. Seine Rückendeckung hatte man nur so lange, wie es opportun war. Augenblicklich wog er vermutlich das Verlustrisiko gegen mögliche Gewinne ab. Falls Thwaite als Hauptverdächtiger in den Fokus rückte, würden sie bei jedem Schritt, den sie unternahmen, unter genauester Beobachtung stehen. Und dem für den Fall zuständigen Beamten konnte es leicht passieren, sich am falschen Ende einer Untersuchung wiederzufinden, worauf Drake nun wirklich gut verzichten konnte.

«Was haben wir bisher?»

«Zwei Opfer. Männlich und weiblich. Beide dem Äußeren nach in den Fünfzigern oder so um den Dreh. Schwer zu sagen, ehe die rechtsmedizinischen Befunde vorliegen.» Drake atmete tief durch. «Wir schließen die Möglichkeit nicht aus, dass es sich bei dem weiblichen Opfer um Thwaites Gattin handeln könnte.»

«Scheiße!» Es war nicht ganz klar, ob Wheelers Ausruf sich auf den Fall bezog oder auf den Dreck, den er gerade ohne viel Erfolg von seinen polierten Schuhen abzustreifen versuchte. «Wir müssen ihm Bescheid geben.»

«Das sollte am besten persönlich geschehen, habe ich mir überlegt.»

«Das will ich doch hoffen!» Wheeler hörte endlich auf, sich 
mit seinen verschmutzten Schuhen zu beschäftigen. «Damit wollen Sie doch wohl nicht andeuten, dass Sie Thwaite unter Verdacht haben?»

«Zum jetzigen Zeitpunkt deute ich noch überhaupt nichts an.»

«Gut, denn um eine solche Anschuldigung zu erheben, müssten Sie Eier haben wie King Kong.» Wheeler ließ den Blick über den Tatort schweifen. Der Regen hatte kurzzeitig aufgehört, und der kalte Wind wehte eisig und scharf über den schlammigen Lehm. Am Himmel über ihnen zogen Krähen ihre Kreise, und das Geräusch ihrer Flügelschläge ließ an das Flappen zerfetzter Flaggen denken. «Er ist zum gottverdammten Sir geadelt worden», brummte er. «Da begleite ich Sie mal besser.» Wheeler kam Drake zuvor und winkte energisch ab, zum Zeichen, dass er keine Widerrede wünschte. «Da haben Sie nichts zu melden. Wir nehmen Ihren Wagen. Meiner kann uns folgen.»

Drake nahm sich kurz die Zeit, Kelly auf den neuesten Stand zu bringen. «Er besteht darauf, mitzukommen.»

«Gefällt mir nicht, wie sich das entwickelt.»

«Es könnte sich zu unseren Gunsten auswirken.»

«Vorsicht, Chef, das klang ja fast schon optimistisch.»

«Geben Sie mir Bescheid, sobald der Rechtsmediziner sich geäußert hat. Egal, wie nebensächlich es scheinen mag.»

«Bin mir nicht sicher, ob er seine kostbare Zeit für mich opfern würde.»

«Lassen Sie einfach Ihren Charme spielen.»

«Bin mir nicht sicher, ob ich das gern höre.»

Auf der Fahrt nach Fulham musste Drake sich von Wheeler über die Richtlinien belehren lassen.

«Ich gehe Ihnen zuliebe ein Risiko ein, Cal, also halten Sie sich gefälligst streng an die Vorschriften. Keine voreiligen Schlüsse, keine kreativ abgekürzten Verfahren. Und halten Sie mich lückenlos auf dem Laufenden. Habe ich mich klar ausgedrückt?»

«Kristallklar.»

«Kein eigenmächtiges Vorgehen. Alles muss nachvollziehbar bleiben. Dieser Fall wird von einer Menge Leute im Auge behalten werden. Ich möchte es nicht bereuen, Ihnen den Fall übertragen zu haben.»

«Ich gebe mein Bestes, Sir.»

«Schön, dann mal Klartext: Wenn wir einmal diesen absurden Gedanken ausklammern, dass Howard Thwaite seine Frau selbst umgebracht hat, was sagt Ihnen Ihr Gespür?»

Cal antwortete nicht sofort. Er rief sich noch einmal den Tatort vor Augen. Das karge, offene Gelände der Baustelle, den Kipplaster, den Haufen Schottersteine.

«Keine Ahnung. Es hat fast etwas Mittelalterliches.»

«Mittelalterlich?»

«Die Säcke über ihren Köpfen … Es ist fast wie die Inszenierung eines Rituals.»

«Interessant», murmelte Wheeler. Dann rümpfte er unvermittelt die Nase. «Was ist denn das für ein Geruch, zum Teufel?»

Darüber rätselte Drake nun auch schon seit Tagen. Und dem angeekelten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, mit 
dem Wheeler sich im Wagen umsah, war es offenbar schlimmer, als er sich hatte einreden wollen.

«Stinkt ja, als wäre hier drin irgendwas verendet. Sie sollten Ihren Privatwagen nicht im Dienst benutzen.»

«Unser Fuhrpark besteht nur noch aus einem Wagen, und keiner scheint je zu wissen, wer den gerade hat.»

«Das kann nicht sein.»

«Ist schon in Ordnung. Ich müsste ihn bloß mal in die Werkstatt bringen.»

«Sparen Sie sich die Mühe, Mann. Fahren Sie ihn einfach zum Schrottplatz, und fertig. Herrgott! Wie halten Sie das bloß aus?»





Kapitel 4


H
oward Thwaite nannte ein Stadthaus mit Blick auf einen kleinen Privatpark sein Eigen, unweit der Fulham Road. Drake fragte sich spontan, was es wohl gekostet haben mochte, ehe er sich den Gedanken aus dem Kopf schlug. Zeitverschwendung. Vor dem Haus parkte ein Streifenwagen. Zwei Uniformierte standen daneben und nahmen die Sonnenstrahlen, die kurz aus der dichten Wolkendecke brachen, zum Anlass, sich den Regen von den Signaljacken zu schütteln.

«Hat schon jemand mit ihm gesprochen?»

«Unsere Anweisung lautete, das Ihnen zu überlassen», sagte der Erste.

Er hatte eine mürrische Ausstrahlung, wie jemand, der mit seinem Los im Leben unzufrieden ist. Drake wusste ihn nicht unterzubringen, obwohl ihm die argwöhnische Art des Beamten bekannt vorkam. Er hatte nicht selten das Gefühl, im Schatten seiner eigenen Vergangenheit zu wandeln.

Die Haustür öffnete sich, noch ehe sie die Vortreppe ganz erklommen hatten. Vor ihnen in der Eingangshalle stand eine Polizistin, die vor dem Spiegel ihren Hut zurechtrückte.

«Jetzt übernehmen wir, Constable», sagte Wheeler, während er direkt an ihr vorbeimarschierte.

«Danke, Sir.»

Der geflieste Boden blitzte vor Sauberkeit. Eine Treppe führte nach oben. Dahinter befand sich eine weitere Treppe, hinunter ins Souterrain. Unter einem Garderobenständer 
stand eine Vase mit halbverwelkten Schnittblumen. Von unten war eine gedämpfte Stimme zu vernehmen, die offenbar gerade ein Telefonat beendete. Gleich darauf hörten sie Schritte auf der Treppe, dann tauchte Howard Thwaite in der Halle auf.

Er war eine agile Erscheinung Anfang sechzig. Bekleidet mit Jeans und einem schwarzen Rollkragenpullover, das grau melierte Haar kurz geschoren.

Als er Wheeler sah, wurde er schlagartig ernst. «Dryden? Jetzt weiß ich, dass etwas Schlimmes passiert sein muss.»

«Ich wollte, die Umstände wären erfreulicher, Howard.»

«Worum geht es denn? Die haben mir keine Auskunft geben wollen. Ist irgendwas mit Marsha?»

Wheeler richtete sich zu seiner vollen Größe auf. «Das lässt sich leider noch nicht sagen», erwiderte er mit betretener Miene und warf Drake einen Blick zu, ehe er weiterredete. «Das hier ist Detective Sergeant Drake. Er ist für die Ermittlungen zuständig.»

«Verstehe.» Thwaite musterte Drake, als würde er ihn erst jetzt wahrnehmen. «Gehen wir besser hier hinein.»

Er deutete zu einem Wohnzimmer, das rechts von der Halle abzweigte. Drake ließ Wheeler den Vortritt, dann marschierte Thwaite kurzerhand an ihm vorbei, trat ins Zimmer und stellte sich vor den reich verzierten Kamin. Der Raum machte einen überladenen Eindruck, mit schwerem Mobiliar und dicken Teppichen. Eine Wand bestand komplett aus eingebauten Bücherregalen, während an den übrigen Wänden teuer wirkende Gemälde und gerahmte Fotografien hingen. Auf Drake wirkte es fast wie ein Trophäenraum.

«So, kann mir jetzt bitte einer verraten, was zum Henker eigentlich los ist?»

Drake räusperte sich. «Dürfte ich fragen, wann Sie Ihre Gattin zum letzten Mal gesehen haben?»

«Gestern Morgen. Ich habe hier zu Hause gearbeitet. Ich habe ein Arbeitszimmer unten im Souterrain. Sie wollte abends ins Theater, direkt von der Arbeit aus.»

«Wo arbeitet sie?»

«Sie leitet eine Galerie. Arcadia, am Beauchamp Place.»

«Und das ist normal, dass Sie sich beide nicht sehen?»

«Es kommt relativ oft vor.» Thwaite behielt ihn wachsam im Auge. «Wir arbeiten beide viel. Unter der Woche passiert es häufiger, dass wir uns erst abends wieder sehen.»

«Haben Sie bemerkt, dass sie nicht nach Hause gekommen ist?»

«Nun, wir schlafen mitunter in getrennten Zimmern. Ich arbeite meist bis in die Nacht hinein, deshalb bin ich es in der Regel, der im Gästezimmer schläft.» Thwaite verstummte abrupt. «Das ist wirklich unerträglich! Was ist passiert? Ist sie verletzt?»

Nach einem kurzen Blick zu Wheeler fuhr Drake fort. «Auf einer Baustelle Ihrer Firma in Battersea sind heute Morgen zwei Leichen entdeckt worden.»

«Zwei Leichen?» Thwaite schüttelte den Kopf, wie um eine Benommenheit zu verscheuchen. «Und Sie denken, dass eine davon Marsha ist?»

«Das Auto Ihrer Frau wurde unweit der Magnolia Quays gefunden. Anscheinend wurde es gestern Abend dort abgestellt.»

Ein langes Schweigen senkte sich herab. Dann fuhr Drake fort.

«Gab es irgendeinen Grund, warum Mrs. Thwaite die Baustelle so spät abends aufgesucht haben könnte?»

«Nein, ausgeschlossen. Überhaupt keinen. Sie hatte mit den Bauarbeiten nichts zu tun.»

Wheeler hatte sich auf einem der Sofas in der Mitte des Zimmers niedergelassen, die Mütze vor sich auf den Knien. «Ich weiß, Howard, das ist nicht leicht für dich. Aber alle Einzelheiten, die du uns nennen kannst, könnten von höchster Wichtigkeit sein.»

Es war, als hätte Thwaite Wheelers Worte gar nicht gehört. Er streckte eine Hand aus und ließ sich vorsichtig auf einem Sessel nieder.

«Sie haben gesagt, es waren zwei Leichen.»

«Ganz recht, Sir. Bei dem zweiten Opfer handelt es sich um einen Mann zwischen fünfzig und sechzig. Zum jetzigen Zeitpunkt ebenfalls noch nicht identifiziert.»

Thwaite hielt den Blick starr auf den glänzend polierten Holzboden gesenkt. «Ich bin davon ausgegangen, dass sie erst spät heimgekommen ist. Sie wollte ins Theater, wie gesagt. Meist geht sie danach noch irgendwo essen.»

«War sie in Begleitung?»

«Ja. Sie war mit einer Freundin verabredet.» Thwaite blickte auf und sah Drake direkt an. «Das zeitgenössische Theater ist nicht so mein Fall. Was sicher mit meinem Alter zu tun hat. Mir liegen eher die Klassiker, die alten Griechen, Shakespeare, all so was.»

«Sicher.» Drake nickte, als würde auch ihm der Zustand 
des zeitgenössischen Theaters nachts den Schlaf rauben. «Wissen Sie zufällig den Namen dieser Freundin?»

«Tut mir leid. Mary? Diana?» Howard Thwaite schüttelte den Kopf. «Sie hat’s mir gesagt, aber ich erinnere mich nicht.»

«Du bist sicher nicht der erste Ehemann, dem das passiert.» Wheeler gluckste vergnügt vor sich hin. Alte Freunde, dachte Drake. Thwaite allerdings konnte dem kleinen Scherz nichts abgewinnen.

«Wie sind sie gestorben?»

Drake klappte sein Notizbuch zu. «Wir haben Mrs. Thwaite noch nicht zweifelsfrei als Opfer identifiziert, das möchte ich ausdrücklich betonen.»

«Sie wären nicht hier, wenn Sie nicht mit hoher Wahrscheinlichkeit davon ausgingen, dass sie es ist.»

«Letzte Gewissheit haben wir erst, wenn es uns vom Coroner’s Office bestätigt wird.»

Thwaite warf Wheeler einen Blick zu. «War es so schlimm?»

«Nach Abschluss der rechtsmedizinischen Untersuchung wissen wir mehr. Wie von DS
 Drake bereits angedeutet.»

«Ich verlange ja keine Detailanalyse. Ich möchte einfach nur wissen, wie sie gestorben sind. Bitte.»

Drake zögerte, ehe er sich einen Ruck gab. «Dem Anschein nach sind sie von Steinen zermalmt worden.»

«Was?» Thwaite neigte sich vor, während er krampfhaft die Armlehnen des Sessels umklammert hielt.

Es blieb länger still. Schließlich fragte Thwaite mit hörbar zitternder Stimme: «Sie lebten zu der Zeit noch?»

«Das wissen wir nicht mit Sicherheit.» Drake rief sich die qualverzerrten Gesichter der Opfer vor Augen, die aus dem Steinhaufen herausragten. «Aber es spricht einiges dafür.»

«Mein Gott.» Howard Thwaite blickte Wheeler an. «Ich weiß das zu schätzen, Dryden. Dass ihr mich persönlich aufgesucht habt. Leicht kann das nicht gewesen sein.» Er verstummte.

«Gibt es jemanden, den wir anrufen könnten, Howard? Einen Freund, Verwandte?»

Thwaite reagierte nicht auf die Frage. Drake nutzte die Gelegenheit dazu, sich umzusehen. Die Gemälde an den Wänden waren teils alt, teils modern. Auf einem war eine Jagdgesellschaft in einer dunkelgrünen Landschaft zu sehen, zusammen mit Pferden, die mit erlegten Fasanen behängt waren. Gegenüber davon hing ein Bild, auf dem ein, so schien es, weiblicher Christus zu sehen war, gekreuzigt auf Golgatha.

Zwischen den Balkontüren hing eine Anzahl gerahmter Fotos. Darauf zu sehen war ein lächelnder Thwaite, bisweilen mit seiner Frau. Sie waren in illustrer Gesellschaft abgelichtet worden. Auf einem Foto war es der Herzog von Edinburgh, auf dem nächsten jemand, der aussah wie Elton John. Alle in feiner Garderobe, als wären die Bilder bei irgendeiner Gala entstanden. Manche der Leute waren Drake unbekannt. Darunter einige Politiker. Thwaites Freunde aus Whitehall. Eine Reihe anderer Fotos war im Ausland entstanden. Auf einem war eine mediterrane Villa zu sehen, in Spanien oder vielleicht auch Griechenland. Auf anderen war Thwaite mit einem Schutzhelm zu sehen, anscheinend in China.

«Was können Sie uns über die Magnolia Quays sagen?»

Thwaite schüttelte sich leicht, um in die Realität zurückzukehren. «Es handelt sich um einen Luxuskomplex. Penthouse-Wohnungen. Erstklassige Ausstattung. Mit traumhafter Aussicht.» Es hörte sich an, als würde er einen auswendig gelernten PR
-Text herunterspulen.

«Ein wichtiges Projekt also, für Sie und Ihre Firma?»

«Natürlich. Diese Art Wohnkomplex ist die Zukunft, und sie geschieht jetzt und hier. London setzt weltweit Maßstäbe, und wenn man da nicht mitmischt, gerät man schnell ins Hintertreffen. Die Konkurrenz schläft nicht.»

«Sie sind Eigentümer der Thwaite Property Group?»

«Ich halte eine Aktienmehrheit, zusammen mit Marsha, meiner Frau.» Bei der Erwähnung ihres Namens hielt er betroffen inne. «Wollen Sie andeuten, dass das irgendwie auf mich abgezielt haben könnte?»

«Sie sind kein Niemand, Mr. Thwaite. Männer in Ihrer hervorgehobenen Stellung haben Feinde.»

«Warum sollten die meiner Frau was tun?»

«Um jemandem weh zu tun, nimmt man mitunter das ins Visier, was ihm am Herzen liegt.» Thwaite blieb stumm, daher fuhr Drake fort. «Darf ich fragen, was Sie gestern Abend gemacht haben, Sir?»

«Was?» Thwaite blinzelte ungläubig. «Das fragen Sie mich?»

«Reine Formsache. Ich muss Ihnen diese Frage stellen. Wenn Sie bitte einfach antworten würden.»

«Ich war hier. Hab unten in meinem Büro gearbeitet.»

«Allein?»

«Ich fürchte, ja.» Thwaite blickte zu Wheeler, der in die Betrachtung seiner Hände versunken war.

«Sie arbeiten bis in die Nacht, haben Sie gesagt», sagte Drake.

«Oh, ich verliere dabei oft jedes Zeitgefühl. Es war nach Mitternacht. Wie Sie sich denken können, haben wir momentan irrsinnig viel zu tun. Magnolia Quays ist ein Großprojekt. Natürlich haben wir Projekte auf der ganzen Welt laufen, aber das hier ist London. Unser ureigener Turf, wenn Sie so wollen.»

«Fällt Ihnen irgendein Grund ein, warum Ihre Frau gestern Abend die Baustelle aufgesucht haben könnte?»

«Nein, absolut nicht. Zumal um die Uhrzeit. Es ergibt keinen Sinn.»

«Könnte Sie vielleicht mit einem Kaufinteressenten dort gewesen sein?»

«Nein. Ausgeschlossen.» Thwaite runzelte die Stirn. «Ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinauswollen.»

«Schon gut, Sir. Ich denke, das wäre alles. Mehr brauche ich erst mal nicht zu wissen. Später benötigen wir noch eine vollständige Aussage von Ihnen.»

«Selbstverständlich.»

«Und Sie müssten die Tote womöglich identifizieren, der Form halber, falls sich herausstellt –»

«Gibt es wirklich niemanden, den wir anrufen können?», schaltete sich Wheeler ein.

«Nein, ich …» Thwaite gab sich geschlagen. «Es gibt natürlich Menschen, denen ich Bescheid geben …»

Drake wartete in der Eingangshalle, während Wheeler 
sich verabschiedete. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, und er konnte Thwaites drängendes Flüstern hören.

«Ich sag ja nur, dass du einen höheren Dienstgrad hättest beauftragen können.»

Draußen blieb Wheeler auf halbem Weg zu seinem Wagen stehen.

«Das hätten Sie besser handhaben können. Hätten ihn mit etwas mehr Rücksicht behandeln können.»

«Ich fand mich rücksichtsvoll genug.»

«Sie müssen mit Bedacht vorgehen, Cal. Ein Mann wie Howard Thwaite wird automatisch das Interesse der Presse und aller möglichen Leute auf sich ziehen.»

Drake sah zu, wie er in seinen Mercedes stieg. Der Fahrer, der in Habachthaltung wartete, schloss die Wagentür hinter ihm, ehe er im Laufschritt nach vorn eilte und sich ans Steuer setzte. Als der Wagen losfuhr, blickte Drake zu den Uniformierten auf der anderen Straßenseite. Sie unterbrachen ihr Gespräch und wandten den Blick ab. Drake kehrte zu seinem BMW
 zurück. Der Gestank war so schlimm wie zuvor.





Kapitel 5


K
elly Marsh ging voraus zu einem Krankenwagen, wo, eingehüllt in eine Decke, ein graubärtiges Männlein hockte und Tee schlürfte. Mr. Cricket. Nicht ganz.

«Mr. Karattack?» Kelly blickte nochmals auf den Namen, den sie sich notiert hatte. Zur Sicherheit.

«Kardax, Kardax.» Der Mann nickte eifrig und tippte sich gegen die Brust. «Ali Kardax.»

«Wie ich höre, haben Sie die beiden gefunden?» Kelly deutete über seine Schulter. Der Mann wandte sich um und sah in die angegebene Richtung. «Die Leichen, ja?»

Das löste einen ganzen Redeschwall aus. Manches davon mochte Englisch sein, doch es war kein Wort zu verstehen. London hatte etwas von einem komplizierten Rätsel, aus dem man ständig schlau zu werden versuchte. Kelly sah Drake hilfesuchend an.

«Verstehen Sie jetzt, was ich meine?»

«Langsam, nicht so schnell», sagte er.

«Ich rufe mal im Revier an, vielleicht können wir einen Dolmetscher auftreiben. Ich weiß nicht mal, welche Sprache er spricht.»

«Kurdisch», sagte Drake. «Es ist Kurdisch.»

«Aha …»

«Kurmandschi, glaube ich. Der im Kurdengebiet übliche Dialekt.»

«Den Sie ganz zufällig beherrschen?» Kelly sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

«Ein paar Wörter habe ich aufgeschnappt, als ich dort stationiert war. Es ist mit dem Persischen verwandt.»

«Wenn Sie es sagen, Chef.»

«Wenn er was sagt?»

Beide drehten sich um und erblickten die schlaksige und hochaufgeschossene Gestalt Milos, der sich mit einem Kaffee in der Hand näherte.

«Da ist er ja.» Kelly strahlte. «Der Wunderknabe persönlich.»

Drake hockte sich neben Mr. Kardax hin. Die Augen in seinem von Runzeln zerfurchten Gesicht waren tief und ausdrucksvoll. Er schien belustigt und deutete mit dem Kopf auf Milo.

«Er hätte, glaube ich, gern einen Kaffee», übersetzte Drake.

Der Zeuge lächelte und nickte bestätigend. Ein bisschen Englisch verstand er offenbar. Drake nutzte seine spärlichen Sprachkenntnisse, an die er sich aus seiner Zeit im kurdischen Teil des Irak erinnerte, und richtete das Wort an ihn.

«Er kommt jeden Tag um dieselbe Zeit her. Schließt jeden Morgen das Tor auf, um die Arbeiter reinzulassen. Es gibt keinen Ärger hier. Hat nie Ärger gegeben. Bis heute.»

Entscheidend war das Tempo. Kardax gab sich alle Mühe, Englisch zu sprechen, doch Drake hatte den Verdacht, dass Kelly für ihn zu schnell gesprochen und ihm nicht aufmerksam genug zugehört hatte. Milo kehrte mit dem Kaffee zurück. Der Torwächter geriet zunehmend in Aufregung, was zur Folge hatte, dass er schneller und weniger verständlich 
redete, bis Drake schließlich aufgeben musste. Er wandte sich ab und schüttelte den Kopf.

«Es nützt nichts. Wir müssen einen richtigen Dolmetscher herbestellen.»

«Jawohl, Chef.»

Im Büro hatten sich die Arbeiter um den Bauleiter herum versammelt, einen beleibten Mann in Signaljacke und mit einem Schutzhelm auf dem Kopf. Glücklich schien er nicht.

«Ihr habt nichts zu befürchten», sagte er mit lauter Stimme, um die Wogen zu glätten. Überzeugt wirkten die Männer nicht. Sie drängten sich auf dem Weg nach draußen ruppig an Drake vorbei.

«Und Sie sind?», rief der Mann Drake entgegen, als er ihn auf sich zukommen sah.

Drake schwenkte seine Dienstmarke. Der Mann nahm den Helm ab und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

«Wir hinken dreißig Tage hinter dem Zeitplan her. Wenn wir nicht termingerecht fertig werden, werden Vertragsstrafen fällig. Wollen Sie das meinem Chef erklären?» Der Mann, seinem Akzent nach aus Wales, klang überfordert. Das Büro war klein und beengt.

«Ihr erster Job als Bauleiter?»

«Nein.» Sein Blick irrlichterte durch den Raum, als würde er sich gerade fragen, wodurch er sich verraten hatte. «Der zweite.»

«Okay, also …» Drake beugte sich vor, um den Namen auf dem Baustellenausweis zu entziffern, den er umgehängt 
hatte. «… Steven, Sie rufen jetzt alle der Reihe nach an und erklären, dass hier erst mal alles ruht, bis wir mit unserer Arbeit fertig sind.»

«Alle?»

«Im Klartext: Zentrale, Zulieferer, Techniker, Spezialisten, Versorger. Der gesamte Zeitplan liegt vorerst auf Eis.»

«Das kann nicht Ihr Ernst sein!»

«Da draußen liegen zwei Leichen im Regen, Kumpel. Das ist kein normaler Arbeitstag.»

«Okay.» Steven stierte Drake schweigend an, als hätte der ihn irgendwie gekränkt.

«Schön. Dann bräuchte ich eine Liste Ihrer sämtlichen Mitarbeiter, der offiziellen und der inoffiziellen.» Schon während er sprach, hob Drake die Hand, um jegliche Widerrede im Keim zu ersticken.

Der Bauleiter verzog verächtlich das Gesicht. «Bei der Hälfte kennen wir nicht mal den Namen.»

«Dann ist es vielleicht an der Zeit, dass Sie die herausfinden.»

Er war jünger, als Drake zunächst gedacht hatte. Fast noch ein Junge eigentlich, den man vermutlich instruiert hatte, keinen Wind zu machen und so viele Kosten wie nur möglich einzusparen. Hinzu kam, dass ihm wahrscheinlich die meisten seiner Arbeiter Angst einjagten.

«Wir wollen niemanden verschrecken, klar? Machen Sie ihnen deutlich, dass wir nicht von der Einwanderungsbehörde sind. Uns geht es nur um die Suche nach dem Täter. Mehr nicht. Ob sie sich legal hier aufhalten, ist nicht unser Bier. Sie sollen bloß kooperieren, das ist alles.»

«Die werden Ihnen nicht glauben. Amtspersonen vertrauen sie grundsätzlich nicht.»

«Ihnen vertrauen sie doch, oder? Dann verklickern Sie ihnen das bitte. Ihre Arbeit wollen die Burschen ja schließlich behalten, wenn das hier vorbei ist. Sie sollen uns nur ein paar Fragen beantworten. Außerdem interessieren mich Abwesende. Alle, die heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen sind, verstanden?»

Stevens Blick huschte unruhig hin und her. Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. «Nicht zu fassen, dass das passieren muss.»

Drake trat näher. «Haben Sie irgendwas genommen?»

Er wich zurück, so unbeholfen, dass er gegen eine Wand stieß. «Ich nehme Medikamente.»

«Na großartig. Tja, versuchen Sie sich irgendwie am Riemen zu reißen.»

Draußen standen die Arbeiter in klar voneinander getrennten Grüppchen am Zaun. Einmal die Briten, dann die Europäer, während Asiaten, Araber und alle übrigen das dritte Kontingent bildeten. Eins hatten sie alle gemeinsam, sie blickten beunruhigt drein.

«Nun machen Sie schon», sagte Drake. «Ehe die sich alle verdünnisieren können.»

«Glücklich sieht er nicht gerade aus», kommentierte Kelly beim Blick auf den Bauleiter, der jetzt auf seine Arbeiter zuging.

«Das überlebt er schon.»

Ein Stück weiter weg packten die Spurentechniker ihre Ausrüstung zusammen, um ins Labor zu fahren. Eine andere 
Gruppe war weiter am Kipplaster beschäftigt, stäubte die Türen, den Innenraum, die Tasten des Steuerkastens ein. Auf der Wagentür stand der Name «Dobson Creek». Drake fasste die Gesamtszenerie ins Auge. Die Baugrube, oder auch das Grab, wie Milo angemerkt hatte, dahinter das Gebäudeskelett aus Beton und jenseits davon der Fluss. Jemand hatte sich einige Umstände gemacht, um den Mord hier zu inszenieren. Warum, das war die Frage.





Kapitel 6


D
as Polizeirevier Raven Hill war eine Art verlorener Außenposten, der schon seit langer Zeit stiefmütterlich behandelt wurde. Immer wieder wurde von einer geplanten Sanierung gemunkelt, dass demnächst alles frisch gestrichen und die eine oder andere Gipskartonwand eingerissen würde. Bis dieses kleine Wunder geschah, mussten sie weiterhin mit winzigen Büros, nikotingelben Wänden und beengten Fluren leben, den mit Teeflecken übersäten Teppichboden und die sich ablösende Raufasertapete nicht zu vergessen. Fast schon Achtziger-Jahre-Retro-Optik. Aber nur fast.

Bei seiner Rückkehr vor einem halben Jahr hatte Drake festgestellt, dass sich im Revier seit seiner Versetzung in den Norden zwei Jahre zuvor kaum etwas verändert hatte. Verbesserungen, wenn man es denn so nennen wollte, waren meist nur oberflächlicher Natur – neue Deckenpaneele, ein Farbtupfer hier und dort, ein paar Plakate, auf denen die Beamten zu einem kreativen Arbeitsansatz ermuntert wurden. Sie sollten «außerhalb des üblichen Rahmens denken», was immer das heißen mochte. Im Mordbüro, wie es traditionell genannt wurde, war mehr oder weniger alles beim Alten geblieben. Sicher, die offizielle Bezeichnung wechselte regelmäßig, eine Maßnahme, die irgendwer offensichtlich als Zeichen des Fortschritts auffasste. Eine Zeitlang war von der Einheit für Gewaltverbrechen die Rede, und daraus wurde dann das Dezernat für Tötungsdelikte und 
Kapitalverbrechen. An der Natur dessen, womit sie zu tun hatten, änderte das nichts. Vermutlich redeten deshalb alle weiterhin vom Mordbüro.

Alle anderen Reviere, in die es Drake besuchsweise verschlug, schienen von eifrigen jungen Beamten bevölkert zu sein, die mit Delikten wie Missbrauch im Internet, Cyberstalking, Stalking in der realen Welt oder Mobbing befasst waren, zusammen mit einer ganzen Latte weiterer Straftaten des 21. Jahrhunderts. Sie hatten Großraumbüros, moderne Computer und zeitgemäße Ablagesysteme. Raven Hill schien dagegen im Mittelalter festzustecken. Wobei Drake kein Modernisierungsfanatiker war, im Gegenteil. Ihm graute regelrecht, wenn er an diese grauen Arbeitsnischen dachte, in denen Leute stumm und still über ihre Tastaturen gebeugt dasaßen, auf ihren Smartphones herumwischten und vor sich hin flüsterten.

Wheeler war die Aufgabe übertragen worden, Raven Hill zu retten, obwohl sich Drake nicht selten die Frage aufdrängte, ob er in Wahrheit dort war, um die schleichende Abwicklung des Reviers zu beaufsichtigen. Alle Kräfte zielten sichtlich auf Zentralisierung der Polizei rund um das Curtis-Green-Gebäude herum ab, das inzwischen als New Scotland Yard bekannt war.

Beim Reinkommen erspähte Drake Milo an seinem Schreibtisch. Er saß in einer Ecke des Mordbüros, in der er sich hinter Aktenschränken und wackligen Stellwänden vom restlichen Raum abgeschottet hatte, mehr Festung als Büro. Beherrscht wurde sein Arbeitsplatz von zwei überdimensionierten Flachbildschirmen, zusammen mit etlichem 
weiteren technischen Schnickschnack, alles mit einem Gewirr von Kabeln verbunden.

«Schon Glück mit den Überwachungskameras gehabt?»

«Es gibt zwei Kameras rund um den Baustelleneingang. Eine direkt über dem Porsche, den wir gefunden haben. Das Dumme ist nur, dass beide anscheinend außer Betrieb sind.»

«Zufall oder Fremdeinwirkung?»

«Ich habe bei dem Laden angerufen, der für die Sicherheit zuständig ist. Man hat mir versprochen, der Sache nachzugehen.»

«Bleib da am Ball, Milo. Wir haben nur eine gewisse Frist. Die Zeit läuft gegen uns.»

«Alles klar, Chef.»

Kelly kam herein, mit Sandwiches in Tüten und einem Tablett voller Kaffeebecher. Sie drehte eine Runde durch den Raum, um die Bestellungen abzuliefern, und bedachte als Letzten Milo. Drake stand als Einziger mit leeren Händen da.

«Tut mir leid, Chef, Sie waren nicht auf der Liste.»

«Ich nehm’s nicht persönlich, aber falls ich das Zeug trinke, das aus der Maschine hier kommt, und das nicht überlebe, haben Sie sich das selbst zuzuschreiben.»

«Wir werden um Sie trauern. Ist nicht persönlich gemeint.»

«Aber nein», brummte Drake. «Das kennt man ja.»

Irgendwer hatte hilfsbereit eine große Anschlagtafel hereingerollt, die eine Seite des Raums abteilte. Ein großer Stadtplan von London war daran angepinnt, der die Hälfte 
der Tafel bedeckte. Drake starrte die Magnolia Quays an und fragte sich, ob die geographische Lage irgendeine Bedeutung hatte. Er fuhr mit dem Finger die schmale Straße entlang, die von der Baustelle zur York Road führte. Nördlich und südlich der Baustelle befanden sich Lagerhallen.

«Haben wir die überprüft?»

Kelly blickte von dem Croissant auf, das sie gerade verzehrte. «Da ist nichts. Umgewandelte oder leerstehende Lagerhallen. Ein Antiquitätenhandel, Möbel aus zweiter Hand, all so was, alles kurz vorm Aussterben.»

Er wusste, was sie meinte. In einigen Jahren würden all diese alten Gebäude verschwunden sein. Abgerissen, um Neubauten Platz zu machen.

«Schicken Sie mal ein paar Uniformierte vorbei. Wir müssen uns ein genaueres Bild machen.»

«Bin schon dabei.» Kelly ließ ihr halb aufgegessenes Croissant fallen und klopfte sich die Krümel von den Händen. «Was ist das?»

Drakes Finger war von der Baustelle in südöstliche Richtung über die York Road weiter gewandert nach Battersea und bei einer Ansammlung niedriger Wohnblöcke angelangt, rings um einen offenen Hof gruppiert.

«Die Freetown-Siedlung.»

«Wohl eher Troubleville», schnaubte Kelly.

«Schon mal dort gewesen?»

«Ich bin schon einige Male durchgefahren, und zwar mit einem Affenzahn, falls das zählt.»

«Ich hab da mal gewohnt. Eine Zeitlang.»

«Interessant. Nun, wie auch es mal gewesen sein mag, so 
ist es heute nicht mehr. Glauben Sie mir. Heutzutage denkt man, man wäre in Bagdad.»

«Angeblich soll einiges verbessert worden sein.»

«Sie wissen doch, wie das läuft. Man verpasst den Häusern einen neuen Anstrich, und Simsalabim, ist alles gelöst. Des Kaisers neue Kleider.»

Drake ging auf den Flur hinaus, wo der gefürchtete Kaffeespender stand. Der Kaffee schmeckte, als hätte jemand seine Socken darin gewaschen. Er trank einen Schluck und verzog das Gesicht. Als er ins Büro zurückkam, schwenkte Milo den rechtsmedizinischen Vorabbericht, in dem bestätigt wurde, dass es sich bei dem weiblichen Opfer um Marsha Thwaite handelte.

«Okay, dann müssen wir jetzt der Frage nachgehen, was sie mitten in der Nacht da draußen verloren hatte.»

«Das Offensichtliche?», regte Kelly an. «Sie hat sich mit ihrem Geliebten getroffen?»

«Haben wir ihn schon identifiziert?»

Milo antwortete, ohne den Blick von seinen Bildschirmen abzuwenden.

«Tei Hideo. Er hatte einen französischen Ausweis dabei. Französischer Staatsbürger japanischer Herkunft. Lebt seit drei Jahren in Großbritannien.» Milo reichte ihm einen lila Post-it. Milo Kowalski hatte für alles sein ganz eigenes System. Drake war noch nie jemand untergekommen, der so perfekt organisiert war.

«Erzähl mir mehr von ihm.»

Milo schwang eifrig mit seinem Stuhl herum. «Ein wirklich origineller Typ. Er hat sich in den Achtzigern einen 
Namen als Bergsteiger gemacht. Hat sämtliche höheren Gipfel im Himalaya bezwungen, im Alleingang. Eindrucksvolle Leistung. Alles für einen guten Zweck. Er ist auch ein großer Vogelfreund. Wenn du mich fragst, er versucht, auf eigene Faust den Planeten zu retten.»

«Wie sieht’s aus mit Familie, hast du mit irgendwem gesprochen?»

«Es gibt eine Tochter, hier in London. Arbeitet im Regent’s Park.»

Drake wandte sich Kelly zu. «Wir müssen heute noch mit ihr reden.»

«Ich kümmere mich drum.» Kelly griff nach ihrem Telefon.

«Klingt nach einer seltsamen Mischung. Hatte er vor, eine Wohnung zu kaufen?»

«Ein Kunstsammler?», mutmaßte Kelly.

«Möglich. Wir müssen uns ein Bild von den beiden machen, von ihm und der Frau. Kannten sie sich? Wie haben sie sich kennengelernt? Allgemein und im Besonderen, an diesem Abend. Warum hat man sie zusammen umgebracht? Waren sie Zufallsopfer, oder hat die Tat irgendeinen Sinn, eine konkrete Bedeutung?»

Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Es war Wheeler.

«Sir?»

«Kommen Sie in mein Büro. Schnellstmöglich.»

«Schon unterwegs, Sir.» Drake bemerkte, dass Kelly ihn fragend ansah.

«Der große Chef?»

«Ja. Hört sich an, als hätte er irgendeine Idee.»

«Nie ein gutes Zeichen», murmelte Kelly.

«Sind im Kipplaster irgendwelche Fingerabdrücke gefunden worden?»

«Die Spurensicherung hat Dutzende Abdrücke genommen», sagte Kelly. «Jetzt suchen sie gerade nach Übereinstimmungen.»

«Milo, wir müssen Aufnahmen von Überwachungskameras sichten, um herauszufinden, wie der Laster zu der Baustelle gekommen ist. Vielleicht haben wir ja Glück.»

«Bin schon dabei, Chef», rief Milo.

«Hätte ich mir denken können.»

Drake nahm die Treppe, ganz gemächlich, und fragte sich unterwegs, was Wheeler schon wieder ausgebrütet haben mochte. Derlei Initiativen verhießen in der Regel nichts Gutes. Bei solchen Gelegenheiten hörte man ihm am besten geduldig zu, nickte zustimmend, versprach ihm, weiter nachzuforschen, verzog sich aus seinem Büro und ließ dann Gras über die Sache wachsen. Wheeler hielt sich selbst für einen kreativen Kopf, für einen Tausendsassa, der für alles eine Lösung parat hatte. Drake hegte die Vermutung, dass der Superintendent gewisse Gelegenheiten verpasst hatte, die sich ihm geboten hatten. Wheeler sah sich selbst als Agenten des Wandels in einem System, das auf Hierarchien und Befehlsketten beruhte. Die meisten Ideen, die er aus dem Hut zauberte, waren praktisch nicht umsetzbar. In diesen Fällen wartete man am besten, bis er sah, was für alle anderen auf der Hand lag. Als er das Büro betrat, hatte Drake noch keine Ahnung, was ihn erwartete, doch er war sich ziemlich sicher, dass es ihm nicht gefallen würde.

«Kommen Sie rein, Cal, nehmen Sie Platz.» Wheeler trug das übertriebene Lächeln eines Spielshowmoderators zur Schau. Der Anlass für das Lächeln stand am Fenster. «Das hier ist Frau Doktor Crane.»

Warum eine Frau wie sie ihm ein Lächeln aufs Gesicht zauberte, erschloss sich auf einen Blick. Sie war etwa so groß wie Drake, mit einer Hautfarbe, die eine Schattierung heller war als seine. Sie hatte schmale, mandelförmige grüne Augen und pechschwarzes Haar. Das dichte Haar und die hohen Wangenknochen schienen auf eine persische Abstammung hinzudeuten, vielleicht einen Elternteil aus dem Iran. Sie war schlank und durchtrainiert, als würde sie regelmäßig Sport machen. Ihr Händedruck war fest. Sie trug ein anthrazitgraues Kostüm, und als sie seine Hand ergriff, sah er ein silbernes Armband aufglänzen, außerdem funkelte in einem Ohrläppchen ein Diamantstecker. Elegant, aber zugleich dezent. Jemand, der offenbar gelernt hatte, dass gutes Aussehen einem die falsche Art von Aufmerksamkeit einbringen konnte, besonders, wenn man bemüht war, von seinem Gegenüber ernst genommen zu werden.

«Detective Sergeant Drake hat die Ermittlungen übernommen.» Wheeler strahlte noch immer über das ganze Gesicht, wie ein Schuljunge, der einen guten Eindruck machen wollte.

«Worum geht es bitte, Sir?»

«Nach unserer Unterredung mit Howard Thwaite bin ich ins Grübeln geraten. Vielleicht sollten wir es mal mit einem etwas kreativeren Ansatz probieren?»

«Verstehe.» Drake blickte kurz zu Doktor Crane hinüber. Bisher hatte sie noch kein Wort gesagt.

«Kein Grund, so ein langes Gesicht zu ziehen, Cal. Die Idee stammt schließlich von Ihnen.»

«Von mir?»

«Rituale. Mittelalterlich. Das waren doch Ihre Worte. Instinkt. Man sollte immer auf seinen Instinkt hören.»

«Ja, Sir.»

«Wie es sich trifft, ist Frau Doktor Crane von der Truppe Kapitalverbrechen an Bord geholt worden.»

«Ich kann Ihnen, glaube ich, nicht ganz folgen.»

«Doktor Crane ist Kriminalpsychologin. Hochqualifiziert, versteht sich. War schon für das Verteidigungsministerium im Ausland tätig. Sie hat kürzlich Julius Rosen beerbt.»

«Doktor Rosen», sagte Drake. «Ich erinnere mich an ihn.»

«Genau, so wie wir alle. Also, Doktor Crane ist in beratender Funktion zu uns versetzt worden.» Drake schwante bereits, was jetzt kam. «Und ich habe sie gebeten, sich an den Ermittlungen zu beteiligen.»

«Verstehe.»

Betretenes Schweigen senkte sich herab. Wheeler spürte, dass er zu weit gegangen war. Crane schien bei der Sache ebenfalls nicht ganz wohl zu sein. «Es ist ein Fall von hohem öffentlichem Interesse, Cal, da müssen wir all unsere Ressourcen einsetzen.»

«Ich verstehe.»

«Guter Mann. Ich schlage vor, dass Sie Doktor Crane die näheren Details erläutern. Wie weit sind Sie?»

«Ich wollte gerade los, um ein paar Angehörige zu befragen. Die Tochter des männlichen Opfers und Mrs. Thwaites Galerieassistentin.»

«Perfekt, da können Sie Doktor Crane gleich mitnehmen.»

«Sir …»

Wheeler überging ihn kurzerhand. Wieder strahlte er über das ganze Gesicht.

«Sie befinden sich in guten Händen, Doktor Crane. Cal ist einer der besten Detectives, die wir haben.»





Kapitel 7


D
ie beiden verließen das Gebäude mehr oder weniger schweigend. Drake ging mit ihr um die Ecke zu einem alten Warteraum im Busbahnhof, der seit neuestem in eine Art Hipster-Café umgewandelt worden war. Das Java Junction, so der Name des Ladens, war eigentlich nicht sein Fall, aber er tippte darauf, dass es Doktor Crane eher zusagen würde als das gemütliche, aber etwas schmuddelige kleine Speiselokal, das er in der Regel frequentierte.

Die nackten Backsteinwände wurden von eigenartigen Lichtskulpturen angestrahlt, der Boden bestand aus poliertem Hartholz. Um diese Tageszeit war das Café fast menschenleer, was praktisch war. Sie setzten sich in die hintere Ecke an einen rostigem Eisentisch.

«Also, wie soll ich Sie nennen, Doktor Crane?»

«Ray. Alle sagen Ray zu mir.»

«Ray?»

«Kurz für Rayhana.»

Die Kellnerin erschien. Drake bestellte sich einen schwarzen Kaffee. Doktor Crane, oder Ray, schloss sich ihm an.

«Jetzt mal Klartext: Ich glaube, Superintendent Wheeler hat ein bisschen vorschnell entschieden.»

Sie nickte. «Ich hatte schon den Eindruck, dass Sie von der Idee nicht begeistert sind.»

«Nehmen Sie’s nicht persönlich, aber wir stehen bei diesem Fall ziemlich unter Zeitdruck. Da kann ich nicht noch das Kindermädchen spielen.»

«Begriffen. Und zu Ihrer Info, ich habe mich nicht darum gedrängt.»

«Okay.» Drake wartete auf eine Erklärung.

«Ich bin von Julius, Doktor Rosen, als Assistentin eingestellt worden. Ich sollte seine Nachfolgerin werden und später seine Praxis übernehmen.»

«Dann ist er gestorben.»

«Was ungelegen kam, gelinde gesagt.» Beim Sprechen schüttelte sie ständig ihr Haar, eine Angewohnheit, die er leicht störend fand. «Ich blieb also mit meinen eigenen Patienten zurück, die noch in Behandlung sind, und dazu mit den Verpflichtungen, die er vor seinem Tod eingegangen war.»

«Können Sie die nicht einfach rückgängig machen? Er ist ja schließlich nicht mehr am Leben.»

Crane seufzte. «Julius hat es gut gemeint, aber mit Geld konnte er absolut nicht umgehen. Er hat mir einen Berg Schulden hinterlassen. Ich kann es mir also nicht leisten, Arbeit abzulehnen.»

Sie wurde von der Kellnerin unterbrochen, die ihren Kaffee brachte. Kurz blieb es still.

«Sie brauchen mir all das nicht zu erzählen, wissen Sie.»

«Ich wollte es Ihnen aber erzählen.» Sie stellte ihren Becher ab. «Schauen Sie, wir haben uns das beide nicht ausgesucht, darauf will ich hinaus. Ich habe einen Vertrag zu erfüllen, und Sie müssen tun, was Wheeler Ihnen sagt.»

Drake senkte den Kopf. «In dem Punkt sind wir zumindest einer Meinung.»

«Dann sollten wir es vielleicht locker angehen. Sie lassen 
mich mitkommen, und ich melde mich, wenn mir irgendwas auffällt. Win-win.»

«Klingt phantastisch.»

Das entlockte ihr ein Lächeln.

«Sagen Sie, haben Sie schon bei vielen Fällen geholfen?»

«Bei einigen.»

«Das nennt man auch eine unverbindliche Antwort.»

Crane tippte mit einem Fingernagel an ihren Becher. «Schon mal Fotos von Hinrichtungen durch Erhängen in Teheran gesehen, aus der Anfangszeit der islamischen Revolution?»

Drake lehnte sich zurück und sah sie an. «Hier ist aber niemand erhängt worden.»

«Der Punkt ist, dass die Sache hier in mancher Hinsicht ungewöhnlich ist, in erster Linie der Schauplatz.»

«Ich höre.»

«Wie gut kennen Sie sich mit der Scharia aus?» Sie wartete kurz, ehe sie weiterredete. «Nach 1979 hatte die islamische Revolution es so eilig, dass man dem Strafvollzug einen industriellen Anstrich verpasst hat. Leute wurden öffentlich an Baukränen erhängt, das war keine Seltenheit.»

«Wie sieht es mit Steinigungen aus?»

«Ja, das auch. Schon mal von Muaz al-Kasasbeh gehört?»

«Dem jordanischen Piloten?»

Sie nickte. «2015 ist er mit seinem Flugzeug über Syrien abgestürzt. Er ist vom Islamischen Staat hingerichtet worden. Man hat ihn bei lebendigem Leib verbrannt und dann unter einer Wagenladung Schutt begraben.»

«Das dürfte gereicht haben.»

«Sie haben ihn auf eine Weise begraben, die man als unwürdig einstufen würde. Und sind dabei zugleich den Lehren der Scharia gefolgt.»

«Indem sie ihn noch lebend gesteinigt haben. Meinen Sie, hier könnte etwas Ähnliches passiert sein?»

«Ich halte es für eine Möglichkeit, die man in Betracht ziehen sollte.»

Drake war nicht ganz überzeugt. «Wheeler hat angedeutet, dass Sie auch im Ausland tätig waren.»

Crane lächelte. «Ich bin hier als Beraterin bei einem Fall. Nicht bei einem Kreuzverhör.»

«Wollen Sie nicht darüber reden, oder dürfen Sie nicht?»

«Macht das einen Unterschied?» Sie stand auf. «Wollen wir los?»

Drake fragte sich, was sie ihm verschwieg. Er blieb noch im Café zurück und rief den Rechtsmediziner an. Archie Narayan war nicht direkt erfreut, von ihm zu hören.

«Warum behelligen Sie mich? Ich habe Ihnen doch gesagt, es ist noch zu früh für belastbare Ergebnisse.»

«Ich möchte doch nur einen groben Überblick.»

«Nein, Cal, was Sie von mir verlangen, ist ein Wunder.»

«Hören Sie, Doc, Sie wissen doch, in welcher Lage ich mich befinde, oder?»

«Sie müssen Geduld haben. Wheeler sitzt Ihnen im Nacken, ich weiß. Aber so läuft es nun mal nicht. Wir haben unsere Richtlinien, Methoden, Abläufe.»

«Mit der Leitung muss irgendwas sein. Ich höre Geigen schluchzen.»

«Ich habe mich mit meinen Mutmaßungen schon viel zu 
weit aus dem Fenster gelehnt. Warum soll ich mich noch der Mühe unterziehen, einen präzise formulierten Bericht zu erarbeiten, wenn ein, wie Sie es nennen, grober Überblick genügen würde?»

Archie Narayan war einer der halsstarrigsten, am wenigsten zugänglichen Rechtsmediziner, die Drake je untergekommen waren. Zufällig war er auch der Beste seines Fachs. Drake konnte hören, wie er auf seinem Schreibtisch herumkramte.

«Sehen wir doch mal, was wir haben. Magnolia Quays. Kalksteinstaub und Mikrofragmente, die in der Kehle und den Nasenhöhlen beider Opfer gefunden wurden, was darauf hindeutet, dass sie noch atmeten, als sie begraben wurden.»

«Er hat sie also lebendig begraben.»

«Es sieht danach aus. Ich würde annehmen, dass sie rasch das Bewusstsein verloren haben, aber trotzdem …»

«Keine angenehme Art zu sterben.»

Archie Narayan gab ein Geräusch von sich wie ein Wal, der Luft ausblies. «Mörder haben es meiner Einschätzung nach selten darauf abgesehen, ihren Opfern einen irgendwie angenehmen Abgang von dieser Welt zu bescheren.»

«Irgendwelche Anzeichen, dass die Opfer sich sexuell betätigt hatten?»

«Zu Lebzeiten, meinen Sie? Da es sich um Erwachsene handelte, würde ich das für sehr wahrscheinlich halten, obwohl ich Ihnen keine näheren Einzelheiten nennen könnte.» Er stieß einen lauten Seufzer aus. «Falls Sie damit meinen, miteinander, vor ihrem Tod, dann eher nein, der ersten 
Untersuchung nach, aber nehmen Sie mich hier nicht beim Wort.»

Durchs Fenster konnte Drake sehen, wie Doktor Crane eine Sonnenbrille aus ihrer Jacke nahm.

«Eine kurze Frage: Hatten Sie schon mal mit einer Kriminalpsychologin namens Crane zu tun?»

«Ja, natürlich. Sie hat mit meinem alten Freund Julius Rosen zusammengearbeitet.»

«Was können Sie mir über sie erzählen?»

«Sie kann sehr überzeugend sein.»

«Wie meinen Sie das?»

«Mal so gesagt, sehen Sie sich einfach vor. Sie nimmt keine Gefangenen.»

«Sie wirken Wunder auf meine Laune. Noch eine letzte Frage. Deutet irgendwas daraufhin, dass die Tat Teil eines religiösen Rituals gewesen sein könnte?»

«Was schwebt Ihnen da genau vor?»

«Keine Ahnung. Irgendwas.»

Archie schnalzte ungeduldig mit der Zunge. «Hören Sie sich eigentlich auch mal selbst zu? So klingt jemand, der sich an Strohhalme klammert.»





Kapitel 8


D
as uniformierte Personal am Empfangstresen der Luxuswohnanlage One Hyde Park reagierte wenig erfreut, als Drake ihnen seine Dienstmarke zeigte. Schon beim Betreten der Lobby stieß Kelly einen leisen Pfiff aus.

«Hätte wohl besser meine Sachen von Prada angezogen.»

«Leider zu spät.»

Ein junger Concierge mit einem Akzent, der irgendwo zwischen dem East End und irgendeinem Balkanstaat zu verorten war, geleitete sie zu den Aufzügen und benutzte einen Kartenschlüssel, um mit ihnen hochzufahren.

«Miss Hideo ist irgendwie in Schwierigkeiten?», fragte er mit einem Schniefen.

«Ist Diskretion heutzutage nicht mehr üblich?», fragte Kelly.

Der Typ brummte mürrisch, hielt aber von nun an den Mund. Den Rest der Fahrt über blickte er starr auf die Anzeigetafel über seinem Kopf.

Im neunten Stock öffneten sich die Aufzugtüren, und zum Vorschein kam eine marmorverkleidete Eingangshalle, in der sie von einer philippinischen Hausangestellten in Empfang genommen wurden. Sie führte sie in ein großes Wohnzimmer, das in den freien Raum hinauszuragen schien, mit gläsernen Wänden zu drei Seiten, sprich, Fensterfronten, die vom Boden bis zur Decke reichten und eine Aussicht über den Park und die blanke Oberfläche des Sees dort boten, The Serpentine.

«Versuchen Sie, Ihren Mund zu halten», brummte Drake.

Ehe Kelly etwas antworten konnte, öffnete sich eine Tür zur Rechten, und eine Frau kam herein. Er schätzte sie auf etwa dreißig, mit einem eckigen Gesicht und runden Augen. Ihre Ausstrahlung war zugleich zwanglos und irgendwie abgeklärt.

«Bitte.» Sie lud sie mit einer Handbewegung ein, Platz zu nehmen, und verbeugte sich leicht. Äußerlich mochte sie westlich erscheinen, ihr Auftreten war jedoch fernöstlich. Drake blieb stehen, während Kelly sich gegenüber von Miss Hideo niederließ, die mühsam die Tränen zurückhielt. «Sie sind wegen meines Vaters hier.»

«Sie haben schon mit einem meiner Kollegen gesprochen, richtig?», fragte Drake.

Yuko Hideo nickte. «Er hat gesagt, mein Vater sei auf einer Baustelle gefunden worden?» Sie wandte sich Kelly zu. «Wie ist das möglich?»

«Deswegen sind wir hier. Wir versuchen herauszufinden, was ihn dort hingeführt haben könnte.»

Hideo hatte einen leicht französischen Akzent. «Es ergibt keinen Sinn.»

«Wissen Sie, ob Ihr Vater sich gestern Abend mit irgendwem getroffen hat?»

Die junge Frau hatte die Hände gefaltet und öffnete und schloss immer wieder ihre Finger. «Wir hatten abends einen Tisch reserviert. Zum Essen.»

«War es ein besonderer Anlass?», fragte Kelly behutsam.

Yuko Hideo nickte. «Mein Geburtstag. Meinen Geburtstag hat mein Vater nie versäumt.»

«Sie sind Biologin, richtig?», fragte Kelly.

«Zoologin. Meeressäugetiere sind mein Fachgebiet.»

«Meeressäugetiere? Seehunde, so etwas?»

«Seehunde, Delfine, Wale.»

«Schön.» Kelly beugte sich zu ihr vor. «Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, wo kommt all das hier her?» Mit einer Geste umfasste sie das Zimmer, in dem sie sich befanden, und die Aussicht auf den Park. Zunächst schien Yuko Hideo die Frage nicht zu verstehen. Dann senkte sie den Kopf.

«Meine Mutter hat Geld geerbt. Als sie starb, ist mein Vater hergezogen, um in meiner Nähe zu sein.»

«Miss Hideo, ich verstehe, dass das für Sie nicht einfach ist», sagte Drake. «Aber wir haben nicht viel Zeit.»

«Selbstverständlich.» Hideos Tochter deutete mit dem Kopf eine kleine Verbeugung an.

«Um herauszufinden, warum Ihr Vater umgebracht wurde, müssen wir seine Beziehung zu dem anderen Opfer klären.»

«Er war nicht allein?»

Drake schüttelte den Kopf. «Sagt Ihnen der Name Marsha Thwaite etwas?»

Yuko Hideo schüttelte stumm den Kopf.

«War Ihr Vater irgendwie liiert?», fragte Kelly sanft. «Mit einer Frau?»

«Ich habe ihn dazu zu ermuntern versucht. Nach dem Tod meiner Mutter hatte er im Grunde das Interesse verloren. Ich habe ihm gesagt, er soll mehr unter Leute gehen.»

«Und, ist es denkbar, dass er Mrs. Thwaite irgendwo kennengelernt haben könnte?»

«Denkbar ist es, aber dann hätte er es sicher erwähnt.»

Drake sah sich die Bilder an den Wänden an. Einige große Fotos von Landschaften, Bergen. Zerklüftete Bergkämme und eisbedeckte Gipfel. Die Skizzen dazwischen wirkten eher traditionell. Tintenzeichnungen auf Reispapier, mit schwungvollen Strichen ausgeführt, die fast wie Kalligraphie anmuteten. Dargestellt waren Vögel.

«Stammen die Zeichnungen von Ihrem Vater?», fragte Drake.

Yuko Hideo stand auf und kam zu ihm herüber. «Ja. Vögel waren für ihn mehr als ein Job, sie waren seine … Leidenschaft. Vögel und Berge.»

«Mrs. Thwaite hatte eine Kunstgalerie in Knightsbridge, namens Arcadia. Haben Sie mal davon gehört?»

«Eine Kunstgalerie? Nein.» Sie schwieg kurz und räusperte sich dann. «Jetzt fällt mir ein, dass er eine Ukiyo-e-Graphik erwähnt hat, die zum Verkauf stand.»

«Ukiyo-e?», hakte Kelly nach.

Yuko Hideo wandte sich ihr zu. «Eine traditionelle Form von Holzschnitt. Sehr alt. Er überlegte, ob er das Stück kaufen sollte. Mein Vater hasste es, Geld für sich selbst auszugeben. Was das betraf, war er sehr hart gegen sich.»

«Entschuldigung», schaltete sich Drake ein. «Worum geht’s gerade?»

«Ukiyo-e bedeutet, Bilder der vergänglichen Welt. Bei dem betreffenden Stück handelte es sich um ein Werk aus dem 18. Jahrhundert, von Jakucho, einem sträflich unterbewerteten Künstler. Ein Bild von einem weißen Phönix.»

«Aha», sagte Drake, nur unwesentlich klüger als zuvor. «Und, wie hat er davon erfahren?»

«Das weiß ich nicht mehr.» Yuko senkte den Blick auf ihre Hände. «Er wird es mir erzählt haben, aber ich habe wohl nicht aufgepasst. Ich habe ihm zugeredet, es zu kaufen.»

Nach Abschluss der Unterredung begleitete Yuko Hideo sie noch zum Aufzug.

«Er war ein guter Mensch», sagte sie. «Wie jemand auf die Idee kommen könnte, ihm etwas anzutun, ist mir unbegreiflich.»

«Sie müssen sich Zeit lassen», sagte er, während er ihr die Hand zum Abschied schüttelte.

«Wie ich das hasse.» Kelly ließ sich im Aufzug gegen die Wand sacken, nachdem sich die Türen geschlossen hatten. «Sie hat gerade einen entsetzlichen Verlust erlitten, und wir rücken mit unseren Fragen an. Ich komme mir vor wie ein Aasgeier.»

«Tja. Was mag einen Vogelfreund wie Hideo mit der Gattin eines Bauunternehmers verbinden?»

«Ich dachte, das würden Sie mir jetzt verraten.»

Drake dachte an sein Gespräch mit Doktor Crane zurück. Nach der Unterredung mit Yuko Hideo schien die Vorstellung, dass es irgendeine Verbindung zu radikalislamischen Umtrieben geben könnte, abwegiger denn je.

«Milo hat auf den Handys nichts gefunden, das sie irgendwie verbindet?»

«Nein. Nichts.»

Drake setzte sich wieder ans Steuer und ging im Geist das Bild durch, das sich allmählich ergab. Der Verkehr war zum Erliegen gekommen, wegen einer Stretchlimousine, die 
ein Stück vor ihnen quer auf der Straße stand, während der Fahrer sie auf den Vorplatz des großen Hotels auf der anderen Straßenseite zu manövrieren versuchte. Es war nicht ganz klar, wo das Problem lag, aber die anderen Autofahrer wurden langsam ungeduldig. Der Fahrer der Limousine wusste offensichtlich nicht, was er tat. Das lange Fahrzeug rollte wieder rückwärts von der Rampe. Während alle darauf warteten, dass der Fahrer endlich den richtigen Dreh fand, röhrte auf einmal ein gelber Lamborghini ins Blickfeld, wechselte kurzerhand auf die Gegenfahrbahn, brauste an der Kolonne der wartenden Autos entlang und bog an der Limousine vorbei rasant auf den Vorplatz ein. Kelly lachte.

«Der hat’s ihnen gezeigt.»

Die Limo manövrierte immer noch umständlich herum. Als sich der Stau schließlich auflöste, legte Drake im BMW
 den Gang ein und rollte los. Im Vorbeifahren sah er, wie ein Portier in Frack und Zylinder aus dem Hotel kam, um den Insassen des Lamborghini die Tür zu öffnen.

«Haben Sie manchmal auch dieses Gefühl, im Leben etwas verpasst zu haben?», fragte Kelly.





Kapitel 9


Z
um Beauchamp Place war es eigentlich nicht weit, aber der Verkehr auf der Brompton Road kam nur langsam vorwärts, wegen etlicher Reisebusse und Doppeldecker. Drake sah aus dem Fenster und beobachtete zwei junge Mütter in Hidschabs und Sportkleidung, die zusammen joggten und dabei ergonomisch geformte Kinderwagen vor sich herschoben. Kelly nutzte die Zeit dazu, Nachforschungen auf ihrem Handy anzustellen.

«Die Thwaites sind seit fast neun Jahren verheiratet. Seine zweite Ehe. Ihre erste. Keine Kinder. Er hat zwei mit seiner ersten Frau.»

«Wo finden Sie all das?»

«In der Klatschpresse. Hello!
 hat vor ein paar Jahren mal einen längeren Artikel über sie veröffentlicht.» Kelly blickte von ihrem Handy auf. «Klar, klingt nicht sehr vertrauenswürdig, aber hey, die verstehen ihr Handwerk.»

«Sie kennen sich offenbar aus mit Promi-Klatsch», sagte Drake.

«Machen Sie den nicht schlecht, ehe Sie es mal ausprobiert haben.»

«Wie dem auch sei. Thwaite scheint mir jedenfalls nicht die Sorte Mann zu sein, die sich mit der Bedienung eines Kipplasters auskennt.»

«Ah, sehen Sie, da könnten Sie sich täuschen. Sein Großvater, der die Baufirma gegründet hat, hat Wert darauf gelegt, dass der junge Howard sich im Betrieb hocharbeitet. 
Was sicher nicht heißt, dass er zehn Jahre lang Zement gemischt hat, aber Sie verstehen schon. Finden Sie das nicht auch schrecklich?»

«Was soll ich schrecklich finden?» Drake sah sie an.

«Erfolg.»

«Alle finden Erfolg schrecklich.»

In der Arcadia-Galerie geduldeten sie sich eine Weile, während Marsha Thwaites Assistentin sich um einen Kunden kümmerte, der zu einem modischen blauen Anzug eine Kufiya trug. An den weißen Wänden hingen allerlei Kunstwerke, manche zeitgenössisch und abstrakt, andere eher gegenständlich, Landschaften und Porträts. Drake erinnerte sich an die eklektische Mischung in Thwaites Wohnzimmer.

«Wie treffen Leute die Entscheidung, was für Werke sie interessant finden?», fragte er die Assistentin, als diese wieder frei war. Dabei betrachtete er ungläubig blinzelnd ein Preisschild, bei dem er sich nicht ganz sicher war, ob er die Summe korrekt gelesen hatte.

«Oh, das ist sehr subjektiv.» Die Frau wählte einen Tonfall, als handele es sich um eins der großen Rätsel des Universums.

Der Visitenkarte nach, die sie ihm reichte, hieß sie Bianca Darca. Mitte bis Ende vierzig. Grell geschminkt. Blondiertes Haar und glänzender Lippenstift. Sie zeigte viel Dekolleté, vermutlich, um von ihrem Gesicht abzulenken, das mit Schichten von Make-up zugekleistert war, regelrechte Kriegsbemalung. Ihre Halskette aus Goldkugeln wirkte so massiv, als könnte man damit eine Katze erdrosseln. Beim Reden spitzte sie eigenartig die Lippen.

«Die Wertschätzung von Kunst ist eine sehr persönliche Angelegenheit. Menschen entscheiden sich für ein Stück und gegen ein anderes, weil es sie berührt.»

«Also nicht bloß, weil sie meinen, dass es zu ihrer Einrichtung passen könnte?», sagte Drake.

Miss Darca musterte ihn abschätzig und schien zu dem Schluss zu kommen, dass bei ihm nicht mehr viel zu retten war.

Drake ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. «Können Sie uns sagen, wann Sie Mrs. Thwaite zum letzten Mal gesehen haben?»

«Marsha? Gestern Nachmittag. Ich habe früher Schluss gemacht. Ich hatte ein Date.» Sie klimperte mit den Wimpern, wie um das Gesagte zu unterstreichen. «Sie hatte vor, abends mit einer Freundin ins Theater zu gehen.»

«Wie ist es gelaufen?»

«Entschuldigung?» Bianca sah Kelly an und klimperte erneut mit den künstlichen Wimpern.

«Das Date. Hab mich bloß gefragt, ob Sie Glück hatten.»

Die Frage schien Bianca aus dem Tritt zu bringen. «Das ist privat, und ich hoffe sehr, dass Sie keine Details von mir verlangen.» Sie senkte den Blick und betrachtete ihre Fingernägel.

«Niemand erhebt irgendwelche Anschuldigungen gegen Sie», sagte Kelly beruhigend. Bianca schien davon nicht so ganz überzeugt.

Drake versuchte, wieder zum eigentlichen Thema zurückzukehren. «Sie haben Mrs. Thwaite also allein hier zurückgelassen. Soweit Sie wissen, hat sie später abgesperrt und ist 
zum Theater gefahren, um sich dort mit ihrer Freundin zu treffen.»

«Ja, wie ich Ihnen bereits sagte.» Dann geriet ihre Fassade ins Bröckeln, als würde sie sich erst jetzt der vollen Tragweite der Situation bewusst. «Ich fasse es nicht, dass sie wirklich tot ist. Es war doch kein … Ich meine, sie hat sich doch nicht umgebracht, oder?»

«Wieso? Hat sie darüber mal gesprochen?», fragte Kelly.

«Nein, überhaupt nicht. Ich dachte nur.»

«Es war kein Selbstmord», sagte Drake.

«Jemand hat sie umgebracht? Warum? Es ergibt keinen Sinn.»

«Hat sie je irgendwelche Drohungen erhalten? Irgendwas Ungewöhnliches vielleicht? Einen Brief oder eine Karte. Eine E-Mail. Etwas, das sie beunruhigt hat?»

«Nein. Nichts dergleichen.»

«Sagt Ihnen der Name Tei Hideo etwas?», fragte Drake.

Bianca bat ihn, den Namen zu wiederholen. Nachdem er ihr den Gefallen getan hatte, schüttelte sie den Kopf.

«Den Namen höre ich zum ersten Mal.»

«Er ist kein Kunde? Handeln Sie auch mit japanischen Holzschnitten?»

«Mit Ukiyo-e?» Kelly klang beinahe kennerhaft. Als wäre sie mit der Materie bestens vertraut.

«Wie Sie sehen, handeln wir mit zeitgenössischer Kunst.» Bianca deutete mit ausholender Gebärde um sich. Drake schaute noch einmal hin. Falls «zeitgenössisch» bedeutete, dass es einem schwerfiel, aus einem Kunstwerk schlau zu werden, dann traf diese Bezeichnung voll und ganz zu.

«Wie lange sind Sie schon hier beschäftigt?» Drake entschied sich, die Taktik zu ändern.

Bei der Frage zuckte Bianca heftig zusammen. «In diesem Land, meinen Sie?»

«Hier in der Galerie, meine ich.»

«Zwei Jahre, vielleicht etwas länger. Warum Sie fragen?» Sie wurde langsam misstrauisch. «Warum Sie mir solche Fragen stellen? Vielleicht ich Mr. Thwaite anrufen sollte?» Je mehr sie sich aufregte, desto schlechter schien ihr Englisch zu werden.

«Wir sind nur bemüht, uns ein besseres Bild von der Lage zu machen.»

Bianca nestelte unruhig an ihren Händen herum. «Ich denke wirklich, ich sollte mal Howard anrufen. Diese Fragen gefallen mir nicht.» Sie zückte ihr Handy und fing an, darauf herumzutippen; dabei fiel Drake ihr grellrosa Nagellack ins Auge. «Er geht nicht ran. Armer Howard, er muss am Boden zerstört sein.»

«Sicherlich. Eine letzte Frage noch. Ist Mr. Thwaite Inhaber dieser Galerie?»

«Warum alle immer denken, dass es ist Mann, der reich ist?» Sie seufzte schwer. «Howard all sein Geld verloren. So unfair. So ein talentierter Mann!»

«Er hatte finanzielle Probleme?»

«Ja, ja.» Bianca hielt kurz inne, ehe sie weitersprach; vielleicht hatte sie gemerkt, dass sie zu viel ausgeplaudert hatte. «Vor sechs Jahren er viel Geld verloren. Viel Geld. Sie ihn gerettet im Grunde. Eine Tragödie. Ich nicht kann fassen.»

«Eine allerletzte Frage, dann lassen wir Sie wirklich in Frieden.» Kelly lächelte. «Wie würden Sie den Zustand der Ehe beschreiben?»

«Oh, wissen Sie …» Ihr Blick huschte nervös in der Galerie umher. «Wie bei allen Paaren. Sie hatten ihre Höhen und Tiefen, nehme ich an. Manchmal sie gestritten, aber stabil, sehr stabil.»

«Mir ist gerade was eingefallen», sagte Kelly, als sie wieder im Wagen saßen. «Könnte es sein, dass sie sich wegen ihres Dates so geziert hat, weil sie einen verheirateten Mann namens Howard Thwaite getroffen hat?»

«Sie konsumieren zu viel von dieser Klatschpresse. Hören Sie besser auf damit.»

«Ich meine es ernst. Wir suchen doch nach einem Motiv, oder?»

«Wir müssen tiefer schürfen», erwiderte Drake. «Wir sollten uns mal Thwaites Finanzen vornehmen.»

«Okay.» Kelly blickte neben sich aus dem Fenster. «Sie haben mir gar nicht erzählt, was Wheeler von Ihnen wollte.»

«Er will uns eine Doktor Rayhana Crane aufhalsen, ihres Zeichens Kriminalpsychologin.»

«Sieht sie gut aus?»

Cal sah sie an und verengte dabei die Augen. «Ich wüsste nicht, inwiefern diese Frage von Belang ist.»

«Ah, eine ausweichende Antwort. Mit anderen Worten, Sie wären eventuell nicht abgeneigt.»

«Könnten wir bitte versuchen, uns weiter auf die Ermittlungen zu konzentrieren?»

«Wie Sie wünschen, aber merken Sie sich meine Worte. Was hat sie gesagt?»

Drake trommelte mit einem Finger auf dem Lenkrad herum, während sie an einer roten Ampel warten mussten. «Sie glaubt, wir haben es mit einer Bestrafung im Sinne der Scharia zu tun.»

«Na bestens. Willkommen an Bord, der Narrenzug fährt ab.»

«Ja, so in der Art», brummte Drake.
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«U
nd Wheeler findet das tatsächlich glaubhaft?», fragte Kelly.

«Sie kennen ihn doch. Er will sich nach allen Seiten hin absichern. Um sagen zu können, dass er alles nur Erdenkliche unternommen hat.»

«Und sie denkt ernsthaft, es könnte sich bei den Morden um eine rituelle islamische Hinrichtung handeln?»

«Es ist eine Theorie. Das ist Teil ihres Jobprofils: sich mit kreativen Lösungen einzubringen.»

«Mit Betonung auf kreativ.»

Drake stöberte die Küchenschränke durch. «Wie kommt’s, dass wir hier nie Becher haben?»

«Weil dieser Kaffee gesundheitsschädlich ist.» Kelly griff unter die Spüle und brachte einen Stapel Plastikbecher zum Vorschein. Drake nahm sich einen, stellte ihn in den Kaffeeautomaten und hörte zu, wie das Gerät surrend zum Leben erwachte. Kelly lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme.

«Und, was fangen wir nun damit an?»

«Vorerst mal nichts. Soll sie sich weiter damit befassen.» Drake bückte sich und beäugte den Kaffeeauslauf. «Haben wir schon den Dolmetscher für den Baustellenwächter?»

«Ah, ja, Mr. Cricket. Wie sich herausstellt, ist sein Englisch doch nicht so übel.» Kelly machte eine wedelnde Handbewegung. «Ich hab das Gefühl, dass bei ihm einiges nicht ganz sauber ist.»

«Zu viele Gefälligkeiten für Freunde?»

«Niemand von östlich des Mittelmeers hatte auch nur ein schlechtes Wort über ihn zu sagen, aber alle anderen hassen den Mann. Das hat mir zu denken gegeben.»

«Er organisiert illegale Arbeitskräfte, meinen Sie.» Drake klopfte an die Seite des Automaten.

«Und kassiert einen Teil ihres Lohns.»

Drake sprang erschrocken zurück, als ohne Vorwarnung Kaffee aus der Düse geschossen kam, den Becher umriss und kochend heiß auf den Fußboden platschte. Fluchend schnappte er sich die Küchenrolle und machte sich daran, die Sauerei aufzuwischen.

«Interessante Technik, die Sie da haben, Chef.»

«Haben Sie festgestellt, wer alles nicht zur Arbeit erschienen ist?», fragte Drake, während er weitere Tücher von der Küchenrolle abriss.

«Ah, da sieht’s schon besser aus. Als er fertig war, stand Mr. Cricket ganz dumm da.» Kelly lachte in sich hinein. «Drei Arbeiter haben letzte Woche die Fliege gemacht. Weil hin und wieder einer beschließt, anonym bei der Border Force anzurufen. Nur so, zum Spaß. Unserem hilfsbereiten Bauleiter zufolge stand Mr. Cricket kurz davor, beurlaubt zu werden.»

«Weil er Schmiergeld angenommen hat?»

«Sieht ganz danach aus.»

«Wo wir gerade von unserem freundlichen Bauleiter reden, haben Sie die Listen bekommen, die wir angefordert haben?»

«Ah, der Junge aus Wales, unser kleiner Chaot.» Kelly 
Marsh verdrehte die Augen. «Er steckt bis zum Hals in Schwierigkeiten. Die er sich größtenteils selbst eingebrockt hat, möchte ich hinzufügen. Fest steht, dass er noch eine weitere Baustelle betreut, möglicherweise sogar zwei. Eher kleine Sachen. Das gesamte Projekt befindet sich im freien Fall. Das organisierte Chaos. Sie sind nicht dreißig Tage im Rückstand, sondern neunzig. Wenn sie noch weiter in Verzug geraten, werden saftige Geldstrafen fällig.»

«Die meisten Käufer sind aus dem Ausland.»

«Das ist die globalisierte Wirtschaft. Wir trennen uns von Europa, um alles, was wir haben, an den Meistbietenden verscherbeln zu können. Das wird irgendeiner inneren Logik folgen, aber verlangen Sie nicht von mir, es zu erklären.»

Drake schnaubte. «Vorsicht. So langsam klingen Sie wie eine Sozialistin.»

«Das bleibt nicht aus.»

«Zurück zu unserem Fall.»

«Der Punkt ist, es herrscht ein ständiges Kommen und Gehen auf der Baustelle. Niemand hat beim Personal wirklich den Durchblick. Herrgott, die meisten von denen verstehen ja nicht mal, was der Vorarbeiter sagt.»

«Und hier kommt Mr. Cricket ins Spiel.»

«Als er am Morgen auf die Baustelle kam, dachte er erst, es hätte mal wieder jemand Mist gebaut. Dass einer eine Ladung Kiesel an die falsche Stelle gekippt hatte. So was kommt anscheinend ständig vor.»

«Wir sollten ihn mal vorladen.»

«Schon längst passiert.» Kelly sah auf ihre Uhr. «Er dürfte schon im Schwitzkasten warten.»

Drake trocknete sich die Hände. «Ja, warum stehen wir dann noch hier herum?»

Der «Schwitzkasten», oder vielmehr Vernehmungsraum, war ein stickiges Kämmerchen, beleuchtet von kalten weißen Neonröhren. Für eine Renovierung hatten die Mittel bisher nicht ausgereicht. Wie in einer alten Turnhalle roch es ungut nach Erbrochenem und kaltem Schweiß, als wären die Wände damit gestrichen. Man konnte drei bis vier Personen hineinzwängen, solange diese nicht allzu tief atmeten.

Kardax hockte wie ein Häuflein Elend auf einem unbequemen Kunststoffstuhl an dem schmalen Tisch. Neben ihm saß ein Glatzkopf mit Brille in einem Cordanzug, der an den Schultern und am Bauch sichtlich spannte. Hussein Shamshad, Spitzname «Shambles». Drake erkannte die sehr spezielle Mischung aus Mottenkugeln und Old Spice, noch ehe er durch die Tür getreten war. Shamshad war ein erfahrener Pflichtverteidiger, der sich mit Vorliebe als Aufwiegler betätigte. Er wollte loslegen, noch ehe Kelly dazu gekommen war, das Aufnahmegerät anzuschalten. Sie brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen und forderte zunächst alle Anwesenden auf, deutlich ihren Namen zu nennen, ehe er weiterreden durfte.

«Ehe wir anfangen, muss ich aufs allerschärfste protestieren. Man hat meinen Mandanten seiner Rechte beraubt. Er wird hier schon seit Stunden festgehalten.»

«Zur Kenntnis genommen», sagte Drake. «Ihr Mandant ist ein böser Junge gewesen, und wenn er nicht bald mit uns kooperiert, sehe ich mich gezwungen, die Einwanderungsbehörde einzuschalten.»

«Wollen Sie meinem Mandanten drohen?»

«Keineswegs.» Drake setzte ein strahlendes Lächeln auf. «Ich weise ihn nur darauf hin, dass wir verpflichtet sind, bei Rechtsverstößen die Einwanderungsbehörde zu informieren.»

Kardax beugte sich zu seinem Anwalt hinüber, und die beiden beratschlagten sich im Flüsterton.

«Aus illegalen Einwanderern Profit zu schlagen ist ein schweres Verbrechen, und es könnte sein, dass er hinter Gittern landet oder abgeschoben wird. Vielleicht sogar beides, wenn er Glück hat.» Drake verschränkte die Finger auf dem Tisch. «Versteht Mr. Kardax, was ich sage, oder müssen wir einen Dolmetscher hinzuziehen?»

Kardax’ Blick huschte unruhig zwischen Drake und Kelly hin und her. Dann nickte er.

«Ist okay.»

«Gut. Die von Ihrem Mandanten getätigte Aussage strotzt nur so vor Auslassungen, man könnte sogar argumentieren, dass hier ein Versuch von Rechtsbeugung vorliegt. Ist Ihrem Mandanten klar, was für Folgen eine solche Anschuldigung haben kann?»

Shamshad leckte sich über die Lippen. «Mein Mandant hatte nichts mit diesen Morden zu tun. Er weist jede diesbezügliche Andeutung zurück.»

«Die Täter konnten aber nur unbemerkt auf die Baustelle gelangen und sie wieder verlassen, wenn sie Zugriff auf Schlüssel sowie den elektronischen Code für das Eingangstor hatten.»

«Das ist reine Spekulation. Wir wissen nicht, wie die Täter 
auf die Baustelle gelangt sind oder sie verlassen haben. So oder so, Sie können nicht beweisen, dass es mein Mandant war, der ihnen den Zugang ermöglicht hat.»

«Das brauche ich auch nicht. Er muss mir beweisen, dass er es nicht getan hat. Anderenfalls lege ich ihm zur Last, als Komplize agiert zu haben.»

«Was reden Sie da?», fragte Shamshad erregt. «Mein Mandant ist ein Zeuge, mehr nicht. Er hat doch die Polizei gerufen.»

«Mich würde interessieren, warum Ihr Mandant die Polizei erst mit solcher Verzögerung gerufen hat.» Drake blätterte in der Aktenmappe aus Karton, die er vor sich liegen hatte. «Dem Bauleiter zufolge tritt der Baustellenwächter seinen Dienst morgens um halb sechs an. Er hat die Polizei aber erst fast eine Stunde später verständigt.»

«Das haben wir doch schon durchgekaut.»

«Sie kennen die Abläufe. Fragen Sie ihn.»

«Na gut, na gut.» Shamshad steckte mit seinem Mandanten kurz die Köpfe zusammen, ehe er für ihn sprach. «Er hat eine Hand herausragen sehen. Er fing an zu buddeln, in der Annahme, es hätte einen schlimmen Unfall gegeben.»

Drake beugte sich zu Kardax vor und klopfte auf den Tisch. «Tun Sie uns allen einen Gefallen und sprechen Sie für sich selbst. Ihr Englisch ist vermutlich besser als meins.»

Der Anwalt hob die Hand, zum Zeichen für seinen Mandanten, dass er das Recht hatte, zu schweigen, aber Kardax schob sie müde beiseite.

«Ich dachte, es wären welche von meinen Jungs.»

«Ihre Jungs? Was soll das heißen?»

Kardax atmete tief durch. «Ich habe Schulden.»

«Okay, das ist doch schon mal ein Anfang. Bei wem haben Sie Schulden?»

«Bei ein paar Männern.»

«Was für Männer?»

«Ich kann nicht sagen.» Kardax schüttelte den Kopf. «Sehr gefährlich.»

«Sie machen sich keinen Begriff.» Drake tippte energisch mit einem Finger auf den Tisch. «Das hier ist gefährlich. Wollen Sie zurück in Ihre Heimat geschickt werden? Glauben Sie mir, das geht schneller, als Sie denken.»

«Sie bringen mir Leute. Ich finde ihnen Arbeit.»

«Diese Männer besorgen Ihnen Arbeitskräfte, und Sie erhalten im Austausch einen Teil ihrer Löhne. Habe ich recht?»

Kardax sah seinen Anwalt kurz an und nickte dann.

«Mr. Kardax hat die Frage soeben mit einem Nicken bejaht», sagte Kelly in Richtung Aufnahmegerät.

Drake setzte die Befragung fort. «Sie zahlen den Vermittlern ein Honorar. Die Arbeiter bekommen also nichts oder so gut wie nichts?»

Ein weiteres Nicken. Drake lehnte sich auf dem Stuhl zurück.

«Alle gehen glücklich nach Hause», sagte Kelly. Kardax sah sie an, blieb aber stumm. «Und Sie sitzen tief in der Tinte.»

«Nein, nein», flehte Kardax. «Ich will ja helfen.»

«Warum haben Sie die Polizei dann nicht direkt angerufen?»

«In meinem Land, Polizei nix gut.»

Drake beugte sich wieder vor. «Sie haben die Polizei nicht angerufen, weil Sie dachten, bei den Opfern handelt es sich um Illegale. Sie hatten Angst vor möglichen Schwierigkeiten.»

Kardax sagte nichts, aber er bestritt auch nicht das von Drake skizzierte Szenario.

«Ich glaube, wir könnten alle eine Pause gebrauchen.» Shamshad hielt eine Packung Zigaretten in die Höhe, Silk Cut. Drake gab Kelly ein Zeichen, das Aufnahmegerät kurz zu stoppen, ehe er mit Shamshad den Raum verließ, in dem Kelly mit Kardax zurückblieb. Er ging voraus, den Flur hinunter bis zu einem Notausgang, der auf eine Ecke des Dachs hinausführte, die bereits mit Zigarettenkippen übersät war. Möwen flatterten über den Fluss, und in der Ferne war ein Hubschrauber zu sehen, der im Eiltempo in Richtung City unterwegs war.

«Sie sind schon ein mieser Typ, Drake», sagte Shamshad, ehe er sich eine ansteckte.

«Ihr Mandant ist indirekt an Menschenschmuggel beteiligt. Er schlägt Profit aus der Beschäftigung illegaler Einwanderer, das ist ausbeuterisch. Und zu alldem kommen nun auch noch zwei zu Hackfleisch zermalmte Leichen hinzu.»

«Sie drohen ihm mit Abschiebung. Das ist herzlos.»

«Er treibt Spielchen mit uns. Er schützt die Leute, die ihm die Arbeitskräfte beschaffen, und irgendwer irgendwo weiß, wie die Täter auf die Baustelle gelangt sind.»

«Wie können Sie sich bloß morgens im Spiegel ansehen?»

«Kommen Sie mir nicht auf die Tour, Hussein. Wir wissen doch beide, wie es läuft.»

«Sie verstehen schon, was ich meine.» Shamshad stieß den Rauch durch die Nase aus. «Sehen Sie sich an. Sie arbeiten für eine rassistische Organisation, als Vorzeigebulle. Damit die Minderheitenquote stimmt.»

Drake schob die Hände in die Hosentaschen und starrte nach Westen, in Richtung Fluss. «Sparen Sie sich das für Ihre Kundgebungen auf.»

«Die sind der Lone Ranger, und Sie spielen den Tonto.»

«Ich habe keine Ahnung, was das heißen soll.»

«Das heißt, dass Sie ein Verräter sind. Ihren eigenen Leuten gegenüber.»

«Netter Versuch», sagte Drake. «Aber ich habe keine Leute.»

«Wir haben alle unsere Leute.» Shamshad ließ sich nicht beirren. «Die haben Sie degradiert, Cal, vom Inspector zum Detective Sergeant, vergessen Sie das nicht. Die haben Sie gefickt, und Sie kapieren es immer noch nicht.»

«Wenn Sie das so sehen wollen, bitte schön. Wissen Sie zufällig, für wen er diese Arbeiter schmuggelt?»

«Er hat gerade ein Berufungsverfahren laufen. Weil sein Asylantrag abgelehnt worden ist. Er liebt dieses Land, er vergöttert die Queen. Er möchte seine Familie herholen.»

«Für wen arbeitet er?»

Shamshad zuckte mit den Schultern. «Sie bräuchten nur ein gutes Wort für ihn einzulegen. Ihm schwarz auf weiß bescheinigen, dass er ein mustergültiger Bürger ist und vollauf mit der Polizei kooperiert.»

«Und Sie fragen mich, wie ich mich morgens im Spiegel ansehen kann?»

«So ist nun mal der Lauf der Welt, Cal. Tun Sie nicht so, als wären Sie irgendwie anders.»

Kelly schien erleichtert, als sie zurück in den Schwitzkasten kamen. Drake wartete, während Shamshad seinem Mandanten die Lage erläuterte. Danach lehnte Kardax sich zurück, beide Hände vor sich auf dem Tisch. Er blickte Drake abwartend an.

«Ich brauche Namen», sagte Drake.

«Ich habe keine Namen. Ich schwöre. Die ändern sich laufend.»

«Was können Sie mir dann sagen?»

«Der Mann, mit dem ich spreche, der wird von allen der King genannt.»

«Der King?», wiederholte Kelly.

«King.» Kardax nickte. «Er hat ein Tattoo.» Er hob die Hand und zeigte auf seinen Nacken. «Hier.»





Kapitel 11


D
er Wanduhr im Mordbüro nach ging es auf halb sieben Uhr abends zu. Seit fast zwölf Stunden arbeiteten sie nun an dem Fall, und es fühlte sich an, als wären sie noch kein Stück weitergekommen. Milo war noch immer damit beschäftigt, die Aufnahmen der Überwachungskameras durchzugehen.

«Sag mir, dass du was hast.»

«Ich habe versucht, die Bewegungen des Lasters zurückzuverfolgen. Angemeldet ist er auf eine Firma mit Sitz in Uxbridge.»

Milo tippte auf seiner Tastatur herum, bis auf einem seiner Monitore ein Bild erschien. Die rechte Hälfte bestand aus Computercodes. Er rief eine Schwarz-Weiß-Aufnahme auf, auf der ein nächtlicher, von Bäumen gesäumter Parkplatz zu sehen war. Drake betrachtete blinzelnd das unscharfe Bild.

«Was ist das?»

«Der Parkplatz einer Autobahntankstelle, gleich südlich von Uxbridge, gegen 21 Uhr 35 am gestrigen Abend. Der Fahrer wurde überfallen, gefesselt und geknebelt. Er wurde erst heute Morgen entdeckt, als die Reinigungskräfte anrückten.»

Ein Mausklick erweckte das Bild zum Leben. Die Ecke links unten war von einem hellen Lichtfleck ausgefüllt, von der Tankstelle her vermutlich. Verschwommene graue Schatten bewegten sich über den Bildschirm. Manche der Autos waren leicht einer bestimmten Marke zuzuordnen, 
andere gaben Rätsel auf. Die Aufnahme ruckelte in unregelmäßigen Abständen.

«Diese Kameras sind nicht gerade hochwertig, aber sie erfüllen ihren Zweck.» Milo nickte. «Jetzt kommt’s.»

Der Laster fuhr langsam ins Bild. Der Name «Dobson Creek» seitlich an der Tür war deutlich auszumachen. Die Ladefläche war mit einer Plane abgedeckt. Die Firma hatte bestätigt, dass einer ihrer Lkws am Abend von der Kiesgrube Yarlton in Oxfordshire aus losgefahren war. Eine späte Lieferung für eine Baustelle in Pimlico.

«Jetzt schau her.»

Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten und trabte hinter dem langsam dahinrollenden Laster her.

«Da ist unser Mann», sagte Drake und beugte sich zum Bildschirm vor. Die Bildqualität war alles andere als berauschend. Eine hochgewachsene, sportlich wirkende Gestalt in einem Kapuzensweatshirt, das war alles, was er auf die Distanz und bei der spärlichen Beleuchtung erkennen konnte. Aus der Kapuze ragte der Schirm einer Baseballmütze heraus.

«Kannst du irgendwie näher ranzoomen?»

Milo ließ die Aufnahme schneller laufen. Die Gestalt zog sich in die Schatten zurück und tauchte dann wieder auf. Der Laster erschien ein weiteres Mal, diesmal aus einem anderen Blickwinkel gesehen. Die Warnlichter blinkten, es sah aus, als wäre er mitten auf der Ausfahrt stehengeblieben. Auf der Autobahn rechts davon rasten Scheinwerfer vorbei.

«Achtung, jetzt kommt’s», sagte Milo.

Eine ganze Weile rührte sich der Laster nicht vom Fleck. Er rollte einige Meter weit und blieb dann erneut stehen. Schließlich öffnete sich die Beifahrertür, und ein Mann kletterte heraus, der etwas Schweres schleppte, den Fahrer vermutlich. Er verschwand in der Dunkelheit. Kurz darauf tauchte der Mann wieder auf, rückte die Kapuze zurecht und trat dann zwischen den Bäumen hervor.

«Das ist er.» Milo drückte auf die Leertaste, und das Bild erstarrte. «Eine bessere Aufnahme habe ich leider nicht gefunden.» Milo wirkte enttäuscht. Er rief ein vergrößertes Standbild auf. Es war unscharf und keine große Hilfe. Drake starrte es an. «Wenn ich etwas mehr Zeit hätte, könnte ich vielleicht was Besseres zustande bekommen.»

Irgendwas am Kopf des Mannes wirkte eigenartig.

«Trägt der eine Maske oder so was?»

«Schwer zu sagen bei dem spärlichen Licht.»

«Spul mal zurück und lass es noch mal laufen. Den Teil, als er zum ersten Mal auftaucht.»

Milo ließ die Sequenz noch einmal laufen. Dann noch einmal und noch einmal, bis Drake ziemlich sicher war, dass er alles gesehen hatte, was es zu sehen gab. Was er am interessantesten fand, war die Art, wie sich der Mann bewegte, mit geschmeidigem, selbstsicherem Gang, ganz ruhig und gelassen, als hätte er die Situation voll im Griff. Kein bisschen gestresst, obwohl er allein agierte. Hätte Drake raten müssen, hätte er geschätzt, dass der Mann in den Dreißigern war, nicht älter.

Milo sagte, er müsse sich noch die Aufnahmen der Kameras vornehmen, die von den Magnolia Quays wegführten, 
um zu sehen, ob sich der Zeitrahmen irgendwie zusammenbasteln ließ. Die Aufnahmen von der Tankstelle waren neun Stunden vor Entdeckung der Toten entstanden und drei Stunden, nachdem Marsha Thwaite die Arcadia-Galerie verlassen hatte.

«Da klafft eine zeitliche Lücke. Die müssen wir füllen. Woher wusste der Mörder von der Kieslieferung, woher kannte er die Route des Lkws? Ich meine, hat er ihren E-Mail-Verkehr überwacht, ihre Telefonate, oder was? Wie genau hat er das arrangiert?»

«Wir haben bei Dobson nachgefragt. Der Auftrag kam über das Computersystem herein. Sie warten noch darauf, dass sich der Kunde zurückmeldet, doch es sieht ganz so aus, als hätte sich jemand in ihr System gehackt.»

«Okay. Bleiben wir dran, bis wir alle Einzelheiten wissen.»

«Jawohl, Chef.»

«Oh, noch etwas: Wie passt das vom Ablauf her zu dem Zeitpunkt, an dem Marsha Thwaite zuletzt gesehen wurde? Hätte der Täter ausreichend Zeit gehabt, um zu dieser Tankstelle zu gelangen?»

«Vielleicht gab es ja mehr als einen Täter», sagte Milo.

«Genau. Wir könnten es also mit zwei Mördern zu tun haben. Mindestens.»

Drake betrachtete noch immer die verschwommene Aufnahme auf dem einen Bildschirm. Wer bist du, fragte er sich. Und was hast du vor?

Kelly heftete eine Liste mit Namen an die Anschlagtafel, strich einige durch, kringelte andere ein und konsultierte immer wieder ihr Notizbuch, um die Schreibweise zu 
überprüfen: die Arbeiter, die an der Baustelle befragt worden waren.

«Die meisten haben sich gegenseitig Alibis geliefert. Ein paar haben ein und dieselbe Anschrift genannt.» Beim Reden verband sie einzelne Namen durch Pfeile und Klammern. «Diese drei haben zusammen was getrunken. Diese beiden waren mit Freunden aus. Und dieses kleine Schweinchen ist zu Hause geblieben, aber er hat eine Freundin, behauptet er zumindest. Das überprüfen wir noch.» Sie ließ die Hand mit dem Notizbuch sinken. «Ehrlich gesagt, Chef, ich bin mir nicht sicher, ob man denen irgendwas glauben kann.»

«So weit, so normal. Wer ist für die Sicherheit auf der Baustelle zuständig?»

«Eine Firma namens Kronnos.» Milo nannte ihm die näheren Details. «Ein Wachmann dreht zwei- bis dreimal in der Nacht eine Runde, je nachdem, wie viel sie zu tun haben. Keine festgelegten Zeiten, damit kein berechenbares Muster entsteht. Aber der Wachmann loggt sich mit einer App in der Firmenzentrale ein, und diese Uhrzeit wird dann gespeichert.»

«Und es passt so weit alles?»

Milo nickte. «Der letzte Wachmann war um 1 Uhr 47 vor Ort. Alles war in Ordnung und keinerlei Anzeichen, dass irgendetwas nicht stimmte.»

«Ist ihm Mrs. Thwaites parkender Wagen aufgefallen?»

«Davon hat er nichts erwähnt. Auf parkende Autos wird er vermutlich nicht geachtet haben.»

«Tu dir selbst einen Gefallen: Verlass dich nicht auf Vermutungen. Frag bei dem Wachmann noch mal nach.»

«Okay, Chef.» Milo griff zum Telefon.

Drake trat zurück, um sich die gesamte Anschlagtafel anzusehen.

«Es hat also niemand etwas gesehen, bis Kardax morgens aufgetaucht ist?»

Kelly warf einen Blick in ihre Notizen. «Der Aussage eines Slowaken zufolge, der über die Situation nicht allzu glücklich ist, lungern frühmorgens in der Regel Leute vor dem Tor herum und warten auf Cricket.»

«In der Hoffnung, dass er ihnen Arbeit verschaffen kann.»

«Genau.»

«Und die sind alle verschwunden, als die Kacke dann am Dampfen war.»

Kelly strahlte ihn an. «Besser hätte ich’s auch nicht ausdrücken können, Chef.»

«Okay, ihr zwei, gute Arbeit. Was wissen wir inzwischen über Hideos Hintergrund?»

«Er war Lehrer an einer Art Sekundarschule in Frankreich.» Kelly blickte stirnrunzelnd auf den Namen, den sie sich notiert hatte, und las ihn stockend vor. «Ecole Superieure des Sciences Lorraine.»

«Das ist eine Universität.» Milo räusperte sich. «École Supérieure des Sciences.»

«Oh, excusez-moi.»

«Setz dich mit ihnen in Verbindung, Milo. Finde heraus, was sie uns über Hideo erzählen können. Egal was, seinen Hintergrund, seine Freunde und so weiter.»

«In Ordnung, Chef», sagte Milo. Es schien, als würde er noch auf etwas warten.

«Was ist, Milo?»

«Ich hab versprochen, heute wohin zu kommen …»

Drake sah Kelly an, die die Achseln zuckte. «Er will zu einem Schwangerschaftskurs. Unser Wunderknabe wird nämlich Papa.»

«Klar, ab mit dir. Dann machen wir hier morgen weiter.»

«Danke, Chef.» Milo fiel sichtlich ein Stein vom Herzen.

«Sie können ruhig auch gehen», sagte Drake zu Kelly.

«Ich muss zu keinem Schwangerschaftskurs, Chef.»

«Das spielt keine Rolle. Fahren Sie einfach nach Hause und ruhen Sie sich aus. Wir können morgen früh weitermachen.»

Als beide fort waren, saß Drake eine Weile in seinem Bürosessel und starrte die Tafel an. Den Stadtplan. Die Fotos vom Tatort. Die Opfer. Er brauchte einen Drink.

Der BMW
 war ausgekühlt und wollte nicht gleich anspringen. Drake wendete, denn er brachte es noch nicht über sich, nach Hause zu fahren. Stadtauswärts herrschte um diese Tageszeit dichter Verkehr, und er schloss sich der Blechkolonne an, bog mal nach links, mal nach rechts ab, ganz wahllos, einfach nur, um weiter in Bewegung zu bleiben. Die Menschen strömten ebenso flüssig durch diese Stadt wie der Regen, der über seine Windschutzscheibe lief. Sie kamen von überall auf der Welt hierher. Sie wechselten ihre Kleidung, ihre Frisur, ihren Namen, ihr Gesicht. Sie erschufen sich neu. Es lag in der Natur der Stadt. Menschen mochten zwar einen Anspruch auf sie geltend machen, doch letztlich gehörte sie niemandem.

Drake war in Südlondon aufgewachsen. Nach der Trennung seiner Eltern waren er und seine Mutter einige Jahre 
lang ständig umhergezogen, ohne festen Wohnsitz. In jener Zeit lebte seine Mutter in der ständigen Angst, dass sein Vater sie beide finden könnte. Sie war schreckhaft, spähte immer erst vorsichtig durch Gardinen und um Türen herum, ehe sie sich auf die Straße wagte. Es war eine Art Paranoia, die sich bei ihr später zu einer handfesten psychischen Schieflage auswachsen sollte. Auf der Flucht zu sein, entwickelte sich bei ihr zum Dauerzustand. Außer Atem bei wieder irgendeiner Freundin vor der Tür zu stehen, mit ihrem Kind auf dem Arm. Sie schliefen auf Fußböden, auf Sofas, auf anderer Leute Dachböden, in Garagen, Wohnwagen und Gartenhäuschen. Er war damals noch sehr klein, doch ihm prägte sich in jener Zeit der Eindruck ein, dass die Welt in ständigem Fluss war.

Orangegelbe Natriumlampen zogen über ihm dahin. Auf der Falcon Road scherte ein Bus vor ihm ein. Er bremste ab, und dabei fielen ihm zwei Männer ins Auge, die aus einer für den Tag abgesperrten Imbissbude kamen, in der es Hähnchen und Pommes halal gab. Sie klatschten sich ab und marschierten in entgegengesetzte Richtungen davon, wobei sich beide Ohrhörer einstöpselten. Er fuhr weiter, vorbei an einer Abfolge von Pizzerien, Immobilienmaklern, Handy-Reparaturläden, einem weiteren Immobilienmakler, einem Kebabistan, einer Apotheke, weiteren Handy-Reparaturläden, noch einem Immobilienmakler, Wettbüros, einem Travelodge-Hotel, einem Biosupermarkt. Und so ging es immer weiter, ein Name nach dem anderen, die ihm im Vorbeifahren wie ein Mantra durch den Kopf gingen.

Mit vierzehn war Drake bereits mit dem Gesetz in Konflikt 
geraten. Das Leben auf der Straße war für ihn eine willkommene Alternative, allemal besser, als die Zusammenbrüche seiner Mutter mitzuerleben. Alles war immer von der drohenden Aussicht überschattet, das bisschen an Stabilität, in dem sie zeitweilig lebten, wieder zu verlieren; durch das unausweichliche Zerwürfnis mit den Freunden, dem der Rauswurf folgte, und dann wieder das ruhelose Nomadenleben, bepackt mit ihren paar Habseligkeiten, von einem Ort zum anderen; mal nächtigten sie in U-Bahnhöfen, mal in Obdachlosenunterkünften, wo es im Gemeinschaftsraum nachts nach dem Elend anderer Leute stank. Die psychische Labilität seiner Mutter hing wie ein Fluch über allem, selbst in vermeintlich guten Zeiten.

An seinen Vater hatte Drake nur bruchstückhafte Erinnerungen. Ein großer, dunkelhäutiger Mann mit langen, eleganten Fingern, in denen er eine Zigarette hielt. Seine Mutter verfluchte ihn dafür, dass er ihr Leben ruiniert hätte, nur um paradoxerweise gleich darauf um ihn zu weinen und darum zu flehen, er möge zu ihr zurückkommen. Bis ganz zum Schluss hatte sie immer ein abgegriffenes Foto von ihm in ihrem Portemonnaie. Ganz so, als könne immer noch alles vergeben und vergessen werden, die Schläge, die anderen Frauen. Dass er ihnen nachstellte, dass er nicht vorhatte, zu ihr zurückzukommen, wollte sie nie wirklich wahrhaben. Dann war es, als wären die vielen Drogen und die ständig wechselnden Freunde und Liebhaber ihr verschrobener Versuch, ihn zurückzugewinnen. Das war seine Erinnerung. Ein verzerrter Schnappschuss seiner Kindheit, gesehen durch die Linse einer Frau, die sich über ihr Unglücklichsein 
definierte. Er lernte, dass das Leben ein einziges Durcheinander war. Kein verdammtes Happy End, kein «und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende». Nur das Hier und Jetzt.





Kapitel 12


D
as Coroner’s Office war in einem großen Gebäude abseits des Albert Embankment untergebracht. Es strahlte eine solide, koloniale Gediegenheit aus. Das Innere war von Grund auf saniert worden, sprich, man hatte den Gebäudekern bis auf den bloßen Backstein freigelegt und die Räumlichkeiten dann modernisiert. Durch einen hohen Eingang gelangte man an einem verwaisten Empfangstresen vorbei in eine Lobby mit einem Treppenaufgang aus Metall, der zu den Galerien hinaufführte, die sich um die oberen Stockwerke herumzogen. Archie Narayan hatte ein Eckbüro im ersten Stock, mit einer Aussicht auf den Fluss und das Thames House in Millbank, in dem der MI
5 seinen Sitz hatte. Der Raum wurde nur von einer Schreibtischlampe erhellt, deren Schein warm auf die Flasche Single Malt Whisky fiel, die gleich daneben stand. Archie spähte über den Rand seiner Brille, als Drake hereinkam.

«Ah, unser unermüdlicher Ermittler», sagte er und nahm ein weiteres Glas von dem Sideboard gleich hinter sich. Drake lehnte den angebotenen Drink mit einer Handbewegung ab und ließ sich auf das Ledersofa sinken, das an der einen Wand stand. «Wie läuft’s, wie ist der Stand der Dinge?»

Drake rieb sich mit der Hand übers Gesicht. «Wheeler hat mir zwei Tage gegeben. Wenn ich den Täter bis dahin nicht habe, wird mir der Fall weggenommen.»

«Nun, wenigstens gibt er Ihnen eine Chance.»

«Einen Fehlschlag kann ich mir nicht leisten, Archie.»

Der Rechtsmediziner nickte. «Sie versuchen, sich von einer Zentnerlast zu befreien.»

«Das ist meine letzte Gelegenheit, die Goran-Sache hinter mir zu lassen.»

«Dann sind Sie also hergekommen, um mich um einen Gefallen zu bitten.»

«Ich brauche jede Hilfe, die ich kriegen kann.»

«Wie verstehen Sie sich mit der liebreizenden Doktor Crane?»

«Achten Sie auf Ihre Wortwahl. Wenn Sie sich so ausdrücken, hören Sie sich an wie ein alter Lustmolch.»

«Nennen Sie mich altmodisch, aber es galt mal als durchaus akzeptabel, einer Frau Komplimente für ihr Aussehen zu machen. Heute sollen wir uns gegenseitig wie Automaten behandeln, uns ohne Gefühle oder Leidenschaft bumsen.»

«Ihr altmodischer Sinn für Romantik klingt ein bisschen angerostet.»

«Nennen Sie es, wie Sie wollen.» Archie ließ sich wieder auf seinem Sessel nieder und hob sein Glas. «Sie sieht aus wie eine italienische Schauspielerin aus den Sechzigern, deren Name mir leider entfallen ist. Ihretwegen hatte ich unkeusche Gedanken.»

«Ich weiß nicht recht, ob ich das wirklich wissen will.»

«Ein Vorteil des Alters ist, dass man alle Hemmungen verliert. Man kann ungeniert sagen, was man will, und sei es noch so haarsträubend.»

«Mit anderen Worten, Sie kennen sie also?»

«Oh ja.» Archie nickte. «Interessante Person. Natürlich 
hochintelligent. Studium in Cambridge, mit Auszeichnung abgeschlossen. Sie hat einige geschickte Schachzüge unternommen und es bis ins Verteidigungsministerium geschafft. Ihre Mutter ist eine iranische Dissidentin, ihr Vater ein exzentrischer englischer Lord, der sich von seiner Herkunft losgesagt hat.»

Drake hob die Hand, um ihn kurz zu unterbrechen. «Einen Moment mal. Sie scheinen ja bestens über sie im Bilde zu sein.»

«Nun ja, ein alter Freund von mir, Julius Rosen, hat sie bei sich eingestellt. Er ist kinderlos geblieben, und als er gestorben ist, hat sie seine Praxis geerbt.»

«Sie ist auch als Beraterin für die Londoner Polizei tätig.»

«Eine reine PR
-Maßnahme.» Archie schwenkte sein Glas. «Sie ist seinerzeit in Teufels Küche geraten, weil sie Opfer von Polizeibrutalität behandelt hat. Es hat ihr Schlagzeilen in der Boulevardpresse eingetragen, leider aus den völlig falschen Gründen.»

Da klingelte etwas, ganz tief in Drakes Gedächtnis. An die Einzelheiten konnte er sich nicht erinnern, doch es ging irgendwie um einen vereitelten Terroranschlag.

«Kriminalpsychologie ist ein ganz eigenes Fachgebiet. Doktor Crane hat sich jedenfalls einen Namen gemacht, vor allem als Profilerin.» Archie griff erneut nach der Flasche, um sich nachzuschenken. Er sah Drake an und nickte ihm zu. «Tatsächlich dürften Sie beide einiges gemeinsam haben.»

«Inwiefern?»

«Sie sind beide Außenseiter. Müssen beide das 
Establishment immer wieder neu von Ihrer Zuverlässigkeit überzeugen.»

«Sie sollten besser bei Ihren Toten bleiben», sagte Drake. «Haben Sie etwas für mich? Bitte sagen Sie ja.»

«Sie verlangen Wunder von mir.» Archie seufzte übertrieben. «Aber ich kann Ihre Unruhe verstehen. Also, dann kommen Sie mal mit.» Archie nahm die Flasche vom Tisch, ehe sie das Büro verließen. Er führte Drake treppab zu einer verschlossenen Tür, hinter der es in einen dunklen Flur ging. Ein scharfer Geruch nach Chemikalien stieg Drake in die Nase. Nicht unvertraut, wie die Erinnerung an etwas Widerliches, die er verdrängt zu haben glaubte. Der Obduktionsraum flirrte nur so vor elektrischer Energie: In das Knistern von Neonröhren mischte sich das Summen der Kühlschränke und das Sirren eines riesigen Sauglüfters oben an der Decke. In einer Ecke war eine Zentrifuge in Betrieb, zu welchem Zweck auch immer. Zwei der vier Obduktionstische in der Mitte des Raums waren belegt.

«Unser versteinertes Liebespaar, wie ich sie im Stillen auch nenne.» Archie Narayan entfernte schwungvoll das Tuch, mit dem die Toten abgedeckt waren.

«Sehr lustig.»

Alles in allem schien der Rechtsmediziner bemerkenswert guter Laune. Wobei man annehmen sollte, dass jeder Kontakt mit einem Lebenden für jemanden wie Narayan, der den größten Teil des Tages in Gesellschaft von Toten zubrachte, ein Lichtblick wäre. Doch das war ein Trugschluss. Drake versuchte, sich zu erinnern, wie lange er ihn jetzt schon kannte. Seit Jahren, mit Unterbrechungen. Was keinen 
Unterschied zu machen schien. Niemand schien Archie je wirklich nahezukommen. Er war ein strenger, unnachgiebiger Mensch, der niemanden an sich heranließ.

Jetzt stülpte er sich eine schwarz gummierte Schürze über den Kopf. Cal schluckte mühsam und versuchte, nicht an den fettigen Döner zu denken, den er sich mittags einverleibt hatte. Sich jetzt zu übergeben, wäre für das weitere Vorgehen wenig hilfreich und würde ihm auch bei dem empfindlichen Pathologen wenig Sympathie eintragen. Auf den Tischen aus gebürstetem Stahl ausgestreckt, wirkten die Leichen wie Fremdkörper, weit schlimmer als an der Fundstelle, an der er sie am Morgen gesehen hatte. Ihre Verletzungen traten deutlicher zutage, nachdem man ihnen den grauen Staub abgewaschen hatte. Die zu einer breiigen Masse zerdrückten Köpfe, die grotesk verdrehten Finger und Arme.

«Musik bitte, Maestro.»

Archie hatte sich anscheinend eins dieser Soundsysteme zugelegt, die per Stimme aktiviert wurden. Sicher sehr praktisch, wenn man allerlei organische Masse an den Händen kleben hatte. Der Raum war mit erstklassigen Lautsprechern ausgerüstet worden. Die Streicher eines Orchesters erklangen, zunächst leise noch, gemächlich anschwellend. Es hörte sich an, als säßen die Musiker direkt hinter Drake.

«Mozarts ‹Requiem›», brummte Archie, während er um den Tisch herumtrat.

«Worauf immer Sie Lust haben, Doc.» Drake war die Musik herzlich egal. Er empfand sie eher als störend. Die getragenen Streicher und Harmonien kamen ihm vor wie 
unerwünschte Eindringlinge. Worauf er sich konzentrieren musste, was er nachfühlen wollte, waren die Schmerzen, die Marsha Thwaite erlitten hatte. Die Leiche vor ihm auf dem Tisch war grausig zugerichtet, und er wollte sich durch nichts von dem Zorn ablenken lassen, der ihn bei diesem Anblick packte.

Sie war der Länge nach aufgeschnitten worden, von der Leiste bis zum Brustbein. Drakes Blick landete auf dem Schildchen an ihrem linken Fuß. Bei dem Geruchsgemisch aus Verwesungsgasen und Chemikalien zog sich sein Magen heftig zusammen. Er hielt die Luft an und wartete, bis sich die Übelkeit gelegt hatte.

«Sie sind lebendig begraben worden, stimmt’s?»

Archie blickte ihn über den Brillenrand hinweg an. «Das konnte man schon aus ihrer Haltung am Tatort ablesen. Sie haben noch verzweifelt versucht, sich zu befreien.» Der Rechtsmediziner ging um den Tisch herum. «Man hatte sie gezwungen, sich hinzuknien. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Sie konnten sich nicht rühren.» Er deutete seitlich auf die Ablageschale, in der die aufgetrennten Kunststofffesseln lagen. «Sie waren gefesselt und geknebelt, und man hatte ihnen Säcke über den Kopf gestülpt. Dann sind sie zu Tode gesteinigt worden. Im wahrsten Sinne des Wortes.»

«Wie hat der Täter das hinbekommen? Ich meine, wie hat er sie überwältigt?»

«Ah. Schauen Sie mal hier.» Archie deutete auf eine Reihe paralleler Flecken auf Marsha Thwaites Hals. «Das sind Brandmale, eher leichter Art, mit lokalen Gewebeschäden.»

«Sie sind getasert worden?»

«Von der Größe der Male her käme das hin.» Archie hielt zur Demonstration einen Messschieber an die Brandmale.

Im Flur hinter ihnen krachte irgendwo eine Tür zu. Dann war das Geräusch von Schritten zu hören, die sich langsam entfernten. Die Musik säuselte nach wie vor im Hintergrund, doch es fiel Drake inzwischen leichter, sie auszublenden. Sie traten an den nächsten Tisch, an dem Archie mit seiner Arbeit noch gar nicht richtig begonnen hatte. Tei Hideo war noch nicht aufgeschlitzt worden. Für einen Mann seines Alters war er körperlich gut in Schuss: schlank, mit klar definierten Muskeln. Ein Mann, der sich fit gehalten hatte. Nicht mit Gewichttraining und Steroiden, sondern mit viel Bewegung an der frischen Luft und einer gesunden Ernährung. Drake dachte an Hideos Tochter und daran, wie sehr er ihr fehlen würde. Er dachte auch an seinen Vater. Alle Kinder wachsen mit der Gewissheit auf, dass ihre Eltern eines Tages nicht mehr da sein werden.

«Wir versuchen noch herauszufinden, warum man sie zusammen umgebracht hat. Gibt es irgendwelche Hinweise, die auf einen … keine Ahnung … religiösen Hintergrund schließen lassen könnten?»

«Einen religiösen Hintergrund?» Archie richtete sich auf und sah ihn an.

«Bloß etwas, das Doktor Crane erwähnt hat.»

«Sie denken an Saudi-Arabien? An Gegenden, wo man Verurteilte aufrecht stehend im Sand vergräbt und dann steinigt?»

«So was in der Art. Sie hat den IS
 ins Spiel gebracht, und 
den Iran. Menschen, die an Kränen erhängt wurden.» Drake betrachtete den Obduktionstisch.

«Steinigung ist die Strafe für Ehebrecher, oder?»

«Es deutet nichts darauf hin, dass die beiden vor ihrem Tode irgendwie sexuell aktiv waren?»

«Nein. Tut mir leid.»

«Aber das spricht nicht dagegen, dass sie trotzdem was miteinander hatten.»

«Nein, natürlich nicht.» Archie stützte sich mit den Händen auf dem Stahltisch ab. «Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Warum hier? Ich meine, so richtig Sinn ergibt es nicht.»

«Vielleicht ist gerade das der Punkt.»

«Glaubt wirklich irgendwer an die Möglichkeit, dass hierzulande die Scharia eingeführt wird?»

«Die Leute glauben normalerweise, was sie glauben wollen.»

«Ein wahrhaft weises Wort.» Archie hob sein Glas, wie um ihm zuzuprosten. «Ganz sicher, dass Sie nicht doch einen Schluck mittrinken wollen?»

«Der Geist ist willig, aber der Magen ist schwach.»

Der Rechtsmediziner stieß einen tiefen Seufzer aus. «Was auch immer diese Menschen zusammengeführt haben mag, für ihren gewaltsamen Tod muss es irgendeinen Grund geben.»

«Jemand wollte, dass sie leiden.» Drake starrte das Handgelenk der Frau an. Es war fast ganz durchtrennt worden, mitsamt Knochen und allem. Die Hand hing nur noch an einem Hautlappen. Es kostete Beherrschung, nicht nach ihr 
zu greifen und sie wieder an die richtige Stelle zu rücken. Er versuchte sich auszumalen, wie es für die beiden gewesen sein musste. Wie es sich angefühlt haben mochte, betäubt, bewusstlos oder nur halb bei Sinnen vom Auto über den holprigen Boden geschleift und hinunter in die Grube geschafft zu werden. Dort unten wieder zu sich zu kommen, geknebelt und gefesselt, und den Kipplaster oben am Rand der Grube zu sehen, der sich anschickte, sie unter einer Tonne Gestein zu begraben.

Während seiner Zeit als Soldat hatte Drake den Tod gründlich kennengelernt. Hatte seine Absurdität miterlebt und sich mit der Zeit daran gewöhnt. Leute, die aus heiterem Himmel von einer verirrten Kugel getroffen wurden. Oder gerade über einen Witz lachten, als ein improvisierter Sprengkörper hochging und sie in Stücke riss. Er hatte den sinnlosen Tod von Kindern mit ansehen müssen, und im Lauf zweier Einsätze hatte er gelernt, dass man sich ein sehr dickes Fell zulegen musste, um all das zu überstehen, eine Art Panzerung, die einen vor dem Grauen schützte, das kein Mensch jemals sollte miterleben müssen.

Das war ein Grund, warum ihn diese Tat so wütend machte. Weil er diese Barbarei kannte. Weil er die Absicht dahinter, ganz egal, was sich der Mörder im Einzelnen gedacht hatte, intuitiv spürte: diesen Irrsinn hierherzubringen, ihn hier zu inszenieren, mitten im Herzen seiner Welt. Der oder die Mörder wollten der Öffentlichkeit die Botschaft übermitteln, dass sie gegen diese Gewalt nicht immun war. Weder hier noch anderswo. Deswegen nahm er die Tat persönlich. Weil sie alles in Frage stellte, wofür er mit der Waffe in der 
Hand gekämpft hatte. Nicht für Königin und Vaterland, sondern für Vernunft, für Anstand. Für die Ordnung der Dinge. Er wusste, dass es seine Aufgabe war, die Täter zu stoppen.

Er beobachtete, wie Archie sich den nächsten großzügigen Schluck Malt Whisky eingoss. Einen Drink hätte er inzwischen selbst gut vertragen können, doch zunächst brauchte er diesen Moment. Diese Klarheit. Daran musste er festhalten, um zu verstehen, warum er das tat, warum er den oder die Täter schnappen musste, koste es, was es wolle.

«Früher, in der alten Zeit, wurde dieses Gebäude von Leichenräubern genutzt.» Archie schnalzte mit den Lippen und legte den Kopf zurück, um die Gewölbedecke zu betrachten. Drake folgte seinem Beispiel. «Sie buddelten Leichen auf dem Friedhof aus und verkauften sie an medizinische Fakultäten. Als die akademische Bildung breiteren Schichten zugänglich gemacht wurde, wollten immer mehr junge Leute den Arztberuf ergreifen, doch es herrschte ein Mangel an Leichen für Sezierübungen. Ein Gesetz schrieb vor, dass dazu nur die Leichen von Hingerichteten verwendet werden durften. Und da der Mensch nun mal findig ist, entwickelte sich daraus ein einträgliches Gewerbe. Die Leichen bewahrten die Grabräuber hier unten auf.» Archie hielt sein Whiskyglas in die Höhe, um sich am Anblick des Lichts zu ergötzen, das durch die bernsteinfarbene Flüssigkeit schien. «Die Leute vergessen gern, dass wir diese Welt nur zu verwalten haben. Millionen sind vor uns dagewesen, und es werden uns auch Millionen nachfolgen, vorausgesetzt, dass wir es nicht vorher fertigbringen, den Planeten zu vernichten.» Er hob sein Glas. «Amen.»





Kapitel 13


K
ostas und Eleni Markaris lebten seit fast vierzig Jahren in London, doch wenn man sie reden hörte, hätte man annehmen können, dass sie erst seit letzter Woche im Land waren. Kostas war ein gebeugter, eigentümlich geformter Mann mit einem buschigen Schnauzbart und Glatze, bis auf einen dünnen Kranz grauer Haare, der sich von den Ohren aus um seinen Hinterkopf herumzog. Als Drake durch die Tür kam, spähte er über den Rand seiner Brille mit Kassengestell und zuckte gelassen mit den Schultern.

«Ah, der Wanderer kehrt mal wieder bei uns ein. Elenitsa, wir haben ein Opfer!» Mit einem Augenzwinkern lehnte er sich über den Tresen. «Heute hat sie ein Giouvetsi gemacht, wie ich es noch nie besser gegessen habe, besser sogar als bei meiner Mutter, Gott hab sie selig.» Andächtig hob er den Blick gen Himmel.

«Ich nehme dich beim Wort.»

Kostas klopfte sich auf den stattlichen Bauch. «Ich esse zu viel, immer, aber ich werde einst als glücklicher Mann sterben.»

«Gilt das nicht für uns alle?»

Das Ithaka war fast menschenleer, aber Drake setzte sich trotzdem an seinen Stammplatz ganz hinten, einen Tisch, der sonst fürs Personal reserviert war. Kostas kam mit einer Schale voll Eis und einer Flasche Ouzo herüber. Er setzte sich und schenkte Drake ohne zu fragen ein Glas ein. Dann musterte er ihn eingehend.

«Geht’s dir gut?»

«Hab viel zu tun.»

«In den Nachrichten hieß es, dass auf einer Baustelle zwei Tote gefunden wurden. Kein Unfall?»

«Kein Unfall.» Drake goss sich etwas Wasser zu seinem Ouzo hinzu und beobachtete, wie sich die Flüssigkeit milchig eintrübte. Er blieb lange in diesen Anblick versunken. «Jemand hat sie unter Bauschotter zermalmt. Vorsätzlich.»

Kostas zuckte sichtlich zusammen. «Die Menschen sind verrückt. Das sage ich schon mein Leben lang, aber weißt du was? Die Welt beweist mir jeden Tag, dass ich recht habe.»

«Langweilt er dich? Ich kann ihn rauswerfen.» Eleni stellte Drake einen Teller mit Lammbraten und Nudeln hin. «Kalí órexi.»
 Wie immer blieb sie mit vor der Schürze gefalteten Händen am Tisch stehen und wartete auf sein Urteil. «Er ist ein richtiger Alleinunterhalter. Das Einzige, was ihm noch fehlt, ist etwas von diesem rosa Zucker auf seinem Kopf.»

«Zuckerwatte?»

«Ja, genau.» Sie streichelte ihrem Mann über die Glatze. «Schmeckt es dir?»

«Köstlich. Ist mir unbegreiflich, warum ich nicht jeden Tag zum Essen komme.»

«Ah, sieh dich vor. Du machst ihn noch eifersüchtig.»

Die beiden ließen ihn allein und zogen sich in die Küche zurück. Drake war es ganz recht, in Ruhe seinen Gedanken nachhängen zu können. Hin und wieder blickte er zum Fernseher hoch, der an der Wand hing. Magnolia Quays war die Nachricht des Tages. Zwei von Steinen zermalmte Todesopfer waren für die Medien ein gefundenes Fressen. 
Eine Kamera schwenkte etwas wacklig über die verregnete Baustelle. Dann Totalen von den herumstehenden Arbeitern und Polizisten in Uniform. Das Fernsehteam versuchte vergeblich, mit einigen Arbeitern ins Gespräch zu kommen, die Männer schüttelten bloß den Kopf und duckten sich weg. Drake hörte zwischendurch zu kauen auf, um sich die Gesichter näher anzusehen, dazu die Bewegungen der Leute im Hintergrund. Es kam zuweilen vor, dass Täter zurückkehrten, bloß um sich den Gang der Ermittlungen anzusehen. Er griff nach seinem Glas, und auf dem Bildschirm erschienen Aufnahmen von Krankenwagen und Polizeifahrzeugen, dazwischen Spurentechniker, die in ihren Ganzkörpermonturen aussahen wie verirrte Teletubbies. Damit endete die Berichterstattung fürs Erste. Drake ließ im Kopf ein weiteres Mal den Tatort Revue passieren. Gab es irgendwas, das er womöglich übersehen hatte?

Dann wurde er aus seinen Gedanken gerissen, denn die Tür ging auf, und fünf Männer kamen herein. An ihrer Spitze, absolut unverwechselbar, Adonis «Donny» Apostolis; ein kleiner, stämmiger Mensch, Typ Brutalo, mit kahlrasiertem, braun gebranntem Schädel und einem Kinnbart, mit dem er aussah wie ein gestörter Jazzmusiker. Er trug so viele Ringe an den Fingern, dass sich die Frage aufdrängte, wie er seine Hände überhaupt noch gebrauchen konnte. Er marschierte an einen Tisch in der Mitte des Restaurants, wo er sich auf einen Stuhl fallen ließ. Seine schweren Jungs ließen sich ringsum nieder wie eine Gruppe feister Krähen. Sie waren nahezu einheitlich gekleidet: Billigkopien von Designer-T-Shirts mit Namensaufdruck, Dolce dies und Armani jenes, 
alle in Schwarz, und dazu Trainingshosen mit Gummizug, aus Rücksicht auf die zunehmende Leibesfülle.

Donny war das Oberhaupt der Apostolis-Familie. Sie waren insgesamt zu neunt, Brüder und Schwestern. Ihr offizieller Haupterwerbszweig war der Möbelhandel. Sie importierten die Ware aus Fernost, trugen unmittelbar zur Dezimierung der Regenwälder Indonesiens bei, um Gartencenter und Möbellager mit schlecht gearbeiteten Bänken und schiefen Tischen aus tropischem Hartholz zu bestücken. Wen kratzt schon die Zukunft des Planeten, wenn es einen Markt für dieses Zeug gibt? Wahrhaft globale Unternehmer. Daneben betrieben sie Döner- und andere Imbissbuden, Cafés, Hotels, Autowaschanlagen, Fitnessstudios und Nachtclubs, in denen Lapdance angeboten wurde. Alles weitere – die Drogen, der organisierte Autodiebstahl, die Geldwäsche und so weiter – fand hinter den Kulissen der legalen Geschäfte statt. Donny war im Übrigen bestens vernetzt, er hatte Kontakte und Verbindungen überall hin, von Surabaya bis nach Sankt Petersburg, über Chicago, Sizilien und Sinaloa.

Sie hatten einen Mann draußen vorm Eingang postiert, als Aufpasser. Donny hatte so viele Feinde, dass er zur Vorsicht immer auf Nummer sicher ging. Auch am Steuer des Mercedes saß einer und wartete. Drake machte unter Donnys vier Begleitern denjenigen ausfindig, den alle King nannten – Donnys engster Bodyguard. Wo auch immer Donny sich blicken ließ, King war immer an seiner Seite. Er war ein kleiner, kompakter Typ, tückisch wie ein mit Steroiden vollgepumpter Zirkuszwerg. Vor Jahren hatte er bei einer Schlägerei ein Auge verloren und trug seither ein Glasauge. Außerdem 
hatte er eine Tätowierung im Nacken, eine Krone. Drake fielen nicht viele Leute ein, die solch ein Tattoo hatten. Er fragte sich, ob Kardax ihn wohl auf einem Polizeifoto erkennen könnte. Doch selbst wenn – Drake war sich darüber im Klaren, dass sich der Baustellenwächter möglicherweise sträuben würde, King zu identifizieren.

Kostas begrüßte Donny, der sogleich zu einem langen Monolog auf Griechisch ausholte. Drake stand auf und legte im Vorbeigehen einen Geldschein auf den Tresen.

«Dibble, Dibble. Wen sehe ich da?»

Donnys Begleiter lachten pflichtschuldig. Wenn Donny lachte, so die Faustregel, lachten alle um ihn herum ebenfalls. Die meisten seiner Muskelmänner waren eher schlichte Gemüter. Jetzt prusteten sie vor Lachen, obwohl sie vermutlich keine Ahnung hatten, dass Dibble der Polizist aus der Trickfilmserie «Top Cat» war. Donny winkte ihn zu sich, und dabei funkelten seine Augen im grellen Neonlicht mit seinen Ringen um die Wette.

«Schutzmann Dibble. Weißt du, wenn ich dich sehe, sehe ich einen wandelnden Toten.» Donny hielt stets einen Rosenkranz in der rechten Hand, dessen Perlen er pausenlos durch die Finger gleiten ließ. Womit er womöglich seine Wohlanständigkeit demonstrieren wollte, denn er selbst sah sich als rechtschaffenes Mitglied der griechischen Gemeinde. Was nichts daran änderte, dass er aussah wie ein Schlägertyp, der an einer Perlenkette herumnestelte.

«Was gibt’s, Donny?»

«Seht ihr?» Er setzte ein Haifischgrinsen auf, und dabei kam ein Eckzahn aus Gold zum Vorschein. «Wir sind wie 
alte Freunde. Unsere Schicksale sind miteinander verbunden, auf eine Weise, die die Alten verstanden hätten.»

«Du hattest immer schon eine blühende Phantasie, Donny.»

Donny warf den Kopf zurück und wieherte vor Vergnügen wie eine Hyäne auf Speed. «Seht ihr nun, warum ich diesen Mann liebe? Er hat Geist. Anders als die anderen Malakias. In der alten Zeit hätte ich ihn in Stücke geschnitten und auf dem Grill gebraten wie Lammnieren. Ich mach Witze, ja? Ich mach nur Witze. Komm, trink ein Glas mit uns.»

«Tut mir leid. Mit Kunden darf ich nichts trinken.»

Donny drohte ihm mit dem Finger. «Jetzt wirst du aber unhöflich.»

«Ein andermal.»

«Ah, du hast zu tun. Musst Kleinkriminelle jagen.»

«Einer muss es ja machen.»

«Genau. Für Sicherheit auf der Welt sorgen. Alle Achtung.» Irgendwo unter dem wächsernen Blick lauerte ein gefährliches wildes Tier. Eines, das sich jeden Moment auf einen stürzen konnte.

«Man sieht sich, Donny.» Drake wandte sich zum Gehen. Er hätte es auch bis zur Tür geschafft, wenn ihm nicht einer der Schläger den Weg verstellt hätte. King. Drake hielt seinem Blick ungerührt stand.

«Genau der Mann, nach dem ich gesucht habe. Wie ich höre, treibst du dich an den Magnolia Quays herum.»

Kings Gesicht verzerrte sich zu einer hasserfüllten Grimasse. Kurz befürchtete Drake schon, dass er gegen ihn handgreiflich werden wollte. Stattdessen blickte er fragend 
seinen Chef an. Donny stand auf und schnipste mit den Fingern. King trat beiseite. Donny beugte sich dicht zu Drake vor.

«Weißt du, früher habe ich dich lieber gemocht. Als du deine Arbeit noch nicht so tierisch ernst genommen hast.»

«Was soll ich sagen, Donny? Wir müssen alle mit der Zeit gehen. Seit wann interessierst du dich fürs Baugewerbe?»

«Ich? Wer sagt das? Weißt du, an wen du mich erinnerst?» Donny schnipste ungeduldig mit den Fingern. «Dieser Film über den Indianer, der ein Cowboy wird und dann wieder Indianer?» Von seinem Gefolge erntete er nur dümmliche Blicke. «Findet Nemo» entsprach vermutlich mehr ihrem Niveau. «Mit Dustin Hoffman. Ich liebe diesen Film. Nein, ich schwöre. Ich liebe ihn. Bei dir bin ich mir auch nie sicher, auf wessen Seite du eigentlich stehst.»

«Bis demnächst, Donny.»





Kapitel 14


D
raußen blieb Drake einen Augenblick im Regen stehen und atmete tief durch, um wieder klar im Kopf zu werden. Auf der Battersea Park Road war es ruhig. Zu früh noch für die Gangmitglieder, zu spät für die Berufspendler. Er wartete, bis ein Doppeldeckerbus vorbeigefahren war, ehe er die Straße zu Fuß überquerte und dann die Abkürzung über den Parkplatz und zwischen dem Neptune-Fish-and-Chips-Laden und dem Hot-Thai-Imbiss hindurch nahm. Auf der Treppe unter dem Schild des Anchor-Pubs stand die übliche Ansammlung von Rauchern herum. Drake huschte geduckt durch die Schatten und bog dann in die Straße ab, in der er wohnte.

Das Mietshaus war ursprünglich im Rahmen des sozialen Wohnungsbaus errichtet worden, doch die meisten Wohnungen waren inzwischen verkauft worden. Drake hatte Glück gehabt, er war genau rechtzeitig aus dem Irak nach Hause gekommen. Immerhin ein Vorteil, der sich aus dem Krieg ergeben hatte. Von seiner Wohnung im obersten Stock aus hatte Drake noch immer eine Aussicht auf die Londoner Skyline, um die sich so mancher Immobilienmakler gerissen hätte. Wie lange er diese Aussicht noch genießen konnte, stand in den Sternen. Bei dem Tempo, in dem hier in der Umgebung gebaut wurde, würde er bald auf einen weiteren Block aus luxuriösen Lifestyle-Einheiten starren, oder wie auch immer man es derzeit nannte.

Im Hausflur war es dunkel. Bisher war noch niemand dazu 
gekommen, die Glühbirne auszuwechseln. Der Aufzug klapperte und quietschte so sehr, dass Drake in der Regel lieber die Treppe nahm. Auf der Etage unter der seinen hielt er kurz inne. Durch die rechte Wohnungstür hörte er Musik. Stan Getz und João Gilberto. «The Girl from Ipanema». Drake legte eine Hand an den Türrahmen und überlegte, ob er anklopfen sollte. Da öffnete sich die Tür wie von Geisterhand.

«Denkst du, du kannst einfach an meiner Tür vorbeischleichen, ohne hallo zu sagen?»

«Es ist schon spät, und ich bin müde», sagte Drake, aber er richtete seine Worte bereits ins Leere. Er trat in die Wohnung und schloss die Tür hinter sich.

Die Diele wurde nur von einem schwachen roten Leuchten erhellt, das aus einem Sicherungskasten an der Wand drang. Cal tastete sich an der Wand entlang, bis er die Tür zur Küche gefunden hatte. Maritza bereitete ihm dort bereits einen Drink zu, goss dunklen Rum in ein Glas, in dem sich Eiswürfel und eine Limettenscheibe befanden, ehe sie hüftschwingend durch den Perlenvorhang auf der anderen Seite huschte. Drake nahm sich das Glas und folgte ihr ins Wohnzimmer.

Sie ließ sich in einen alten Ledersessel plumpsen, der anscheinend längst jede Hoffnung aufgegeben hatte, so etwas wie eine Form zu haben. Er ließ sich aufs Sofa ihr gegenüber sinken.

«Wo ist Joe?»

«Ah, mein Gott!» Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. «Der treibt mich zum Wahnsinn.»

Joe, oder auch João, wie er eigentlich hieß, war Maritzas kleiner Sohn, gerade sieben.

«Immerzu stellt er mir Fragen. Wie kann ein Kind nur so viele Ideen im Kopf haben?»

Drake musste lächeln. Er nippte an seinem Rum und ließ sie reden. Über ihren Jungen, aber auch über ihre Arbeit. An den Wänden lehnten Leinwände, immer vier oder fünf Stück hintereinander. Wie sie das hinbekam, war ihm ein Rätsel, aber Maritza gelang es irgendwie, mit dem Malen ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. Sie malte sonderbare Stillleben. Anders wusste er ihre Bilder nicht zu beschreiben. Riesenhafte Raben etwa, die über kargen Wäldern kreisten. Die Bilder waren eindringlich, aber nicht gruselig. Sie schienen eine Art magische Welt darzustellen. Am meisten erstaunte ihn immer, dass diese Welten alle dem Kopf einer einzigen Person entsprungen waren.

Er und Maritza hatten sich vor ein paar Monaten kennengelernt, als er gesehen hatte, wie sie sich mit Einkaufstüten in der einen Hand und einem widerspenstigen Kind an der anderen vor ihm die Treppe hochquälte. Er hatte sich zurückgehalten, da er wusste, dass Hilfe nicht immer willkommen war, doch nach einer weiteren Etage hatte sie kapituliert. Sie sahen einander an, und obwohl sie bis dahin nie mehr als einen flüchtigen Gruß gewechselt hatten, ergab sich sofort eine Art gegenseitiges Einverständnis. Er streckte die Hand aus, und sie reichte ihm die Einkaufstüten.

«Manchmal muss man seinen Stolz runterschlucken», murmelte sie.

«Sie würden mir ja genauso helfen, stimmt’s?», sagte er mit einem Grinsen.

«Klar doch.»

Zum Dank hatte sie ihm ein Abendessen gekocht, das erste von vielen. Bei ihrem zweiten Date waren sie zusammen im Bett gelandet. Drake war nicht unbedingt sehr mitteilsam. Das wusste er. Er neigte dazu, sich Menschen vom Leib zu halten, aus Angst vor zu viel Nähe. In Maritza jedoch hatte er jemanden gefunden, der in dieser Hinsicht auf derselben Wellenlänge war. Sie hatte sich in ihrem Leben so weit eingerichtet. Sie arbeitete und verdiente genug Geld damit, um sich und ihr Kind durchzubringen.

«Ich bin nicht auf der Suche nach einem Typen, der mich aushält», hatte sie ihm erklärt.

«Na, hervorragend», hatte Drake lachend erwidert. «Denn so ein Typ bin ich auch nicht.»

Sie tranken ihren Rum aus, und dann war es schon sehr spät. Drake sah zu, wie sie sich erhob und in Richtung Flur ging. An der Tür wandte sie sich zu ihm um. Dann fasste sie nach unten an den Saum ihres Kleides und streifte es sich gemächlich über den Kopf.

«Kommst du dann?»

Er wachte in den frühen Morgenstunden auf, zitternd und schweißgebadet. Von draußen war das Geräusch eines Hubschraubers zu hören, das sich über den Dächern entfernte. Das passierte ihm immer wieder. Das Knattern von Hubschrauberrotoren aktivierte eine Art Reflex in ihm. Es rief eine Erinnerung in ihm wach und ließ ihn nachts hellwach 
aufschrecken, ganz gleich, wie tief er auch geschlafen haben mochte. Diese Erinnerung war nie ganz fort, sie wartete nur auf ihn.

Der Himmel kippte, und durch die offene Seitenluke des Westland Lynx sah es aus, als würde ihnen die Erde von unten entgegenrasen. Sie befanden sich östlich von Basra, als sie unter Kleinwaffenbeschuss gerieten. Berufsrisiko, doch die Kugeln hatten offenbar etwas Wichtiges getroffen. Das Heulen des Heckrotors zeigte an, dass er außer Gefecht gesetzt war. Von draußen strömte dichter schwarzer Rauch in die Kabine. Ein Alarmsignal heulte los, während sie ins Trudeln gerieten und rasch an Höhe verloren. Der Pilot tat sein Möglichstes, die vom Himmel stürzende Maschine unter Kontrolle zu halten. Das eigenartig klagende Rattern dieses Hubschraubers beim Absturz hatte sich ihm ins Gedächtnis eingebrannt. Selbst im Schlaf konnte er es spüren. Dann spannte sich sein Körper reflexhaft an, wie um sich auf Kampf oder Flucht einzustellen. Wie um sich aufs Sterben einzustellen.

Bei ihrem Aufprall auf der Erde erlitt Cal einen dreifachen Beinbruch. Von den sechs Besatzungsmitgliedern überlebten nur er und ein anderer den Absturz, Corporal Jamie Miller, Letzterer mit gebrochener Wirbelsäule. Drake schaffte es noch, Miller aus dem Wrack zu ziehen und ihn, auf dem Rücken liegend, und sich, mit dem heilen Bein irgendwie vorwärtsbewegend, durch den Sand zu zerren, weg von dem Hubschrauber. Aus seinem gebrochenen Bein ragte ein blutiger Knochensplitter. Er konnte sehen, wie aus der beschädigten Verkabelung des Hubschraubers hell knisternde 
Funken schlugen, in der Kabine brannte es bereits. Miller schrie wie am Spieß. Ausgeschlossen, dass Drake noch weitere Kameraden bergen konnte.

Als sie den Schutz eines langgezogenen Erdwalls neben einem Bewässerungsgraben erreichten, standen sie bereits unter Beschuss. Es wurde mit leichten Automatikwaffen auf sie gefeuert, von einer Ansammlung Dattelpalmen aus, jenseits eines bewässerten Feldes. Drake schaffte es, den Beschuss zu erwidern und die Aufständischen damit in Schach zu halten, bis endlich Hilfe eintraf.

Es war drei Uhr früh, als er die Treppe zu seiner eigenen Wohnung hinaufstieg. Der Grundriss war derselbe wie bei Maritza, aber seine vier Wände wirkten im Gegensatz zu ihren seltsam unbewohnt. In der Diele standen Umzugskartons, die er aus irgendeinem Grund bis heute nicht ausgepackt hatte. An einer Garderobe, die von der Wand zu fallen drohte, hingen bergeweise Jacken und Mäntel. In der Küchenspüle türmte sich benutztes Geschirr. Er ging achtlos daran vorbei, um sich ans Fenster zu stellen. Bis zum Tagesanbruch dauerte es noch einige Stunden, doch der Nachthimmel war hell von künstlichem Licht. Die vier Türme des alten Kraftwerks Battersea ragten gen Himmel wie die Säulen eines zerstörten Tempels. Am Horizont blinkten noch immer zornige rote Augen; die Warnleuchten Dutzender Kräne, die sich quer durch die Skyline zogen. Er machte sich nicht die Mühe, sich auszuziehen und zu Bett zu gehen. Stattdessen streckte er sich auf dem Sofa aus und blickte im Liegen aus dem Fenster. Beobachtete die Wolken, die 
am Himmel dahinzogen und dabei ihre Farbe wechselten, von Lila zu Orange und schließlich zu Schwarz. Nach einer Weile fielen ihm die Augen zu, und er fand für eine Weile Frieden.





Kapitel 15


I
n den frühen Morgenstunden war Ray Crane noch immer auf den Beinen und fand keine Ruhe. Am Vorabend hatte sie sich dazu überreden lassen, an einer Diskussionsrunde in Radio Four teilzunehmen. Eine dieser Sendungen am späten Abend, die sich kein Mensch anhört. Doch darauf kam es nicht an. Ihr Kontrahent war ein Vertreter des neuen Populismus. Er äußerte die Auffassung, Großbritannien befinde sich im Belagerungszustand. «Wir werden angegriffen. Unsere Lebensweise ist akut bedroht», behauptete er immer wieder.

«Wer ist ‹wir›?», hakte sie nach, mehrmals. Er wich jedes Mal aus.

Mangelnde Erfahrung hatte sie sich nicht vorzuwerfen. Sie hatte stets die passenden Argumente parat, um ihren Standpunkt zu vertreten, und in der Regel hatte sie ein gutes Gespür dafür, wenn man ihr eine Falle stellte. Bei dieser Gelegenheit war sie mitten hineingetappt. Ihr Kontrahent war eindeutig vorab gebrieft worden, und die Moderatorin hatte ihn mit Samthandschuhen angefasst und ungehindert ausreden lassen, sodass es an Ray hängenblieb, die Dinge wieder zurechtzurücken. Bei Rundfunkleuten wusste man heutzutage nie, woran man war.

Es war nicht das erste Mal, dass sie nach einem Medienauftritt mit sich unzufrieden war. Eigentlich hasste sie diese Termine, doch sie waren leider ein notwendiges Übel. Wer heutzutage nicht daran arbeitete, sein Profil in der 
Öffentlichkeit zu schärfen, lief mehr oder weniger Gefahr, in der Versenkung zu verschwinden.

Sie zog sich um und begab sich in Sportkleidung nach unten in den Fitnessraum. Zum Aufwärmen fing sie mit Seilspringen an und rückte dann dem Sandsack mit Tritten und Boxhieben zu Leibe, bis ihr der Schweiß übers Gesicht lief. Danach duschte sie und tapste barfuß im Jogginganzug nach oben in ihr Büro.

Die Praxis befand sich in einem weitläufigen Reihenhaus, eins dieser umgebauten Hintergebäude auf der Rückseite des Bahnhofs Paddington. Die schmale Gasse, die von der Hauptstraße abzweigte, war noch mit Kopfsteinen gepflastert wie zu der Zeit, als diese Gebäude noch als Stallungen genutzt wurden. Manch einer hätte für ein Haus wie dieses gemordet, doch Ray war es praktisch in den Schoß gefallen – sie hatte es von ihrem früheren Arbeitgeber geerbt, dem verstorbenen, ziemlich exzentrischen Doktor Julius Rosen.

Vor fünf Jahren war Ray zeitweilig ausgestiegen, nachdem ihre Karriere unvermutet ins Stocken geraten war. Sie reiste zwei Jahre in der Welt umher. Koppelte sich vom normalen Leben komplett ab, so konnte man es wohl nennen. Es war ein Abenteuer auf Zeit, auf das sie sich einließ. Sie hatte nur den Wunsch, alles hinter sich zu lassen, sich ganz in der Welt zu verlieren, und das gelang ihr eine Zeitlang. Berlin, Barcelona, Prag, Paris, dann weiter weg: Beirut, Bamako, Nairobi, Marrakesch. Ein paar Monate hier, ein paar Wochen dort. Sie blieb immer in Bewegung, lehnte es ab, an irgendeinem Ort Wurzeln zu schlagen oder dauerhaftere Bindungen einzugehen.

Am Strand von Lamu schließlich musste sie sich eingestehen, dass sie am Ende ihrer Reise angelangt war. Ihr ging langsam das Geld aus, sie hatte die Verzweiflung satt, die einen mit der Zeit befällt, wenn man ziellos durch die Welt vagabundiert, und da sie dringend Arbeit brauchte, trat sie die Heimreise an. Inzwischen sehnte sie sich danach, wieder ihren Beruf auszuüben, mitsamt geregeltem Tagesablauf, und auch die geistige Herausforderung fehlte ihr. Sie war es leid, sich selbst zu bestrafen. Julius Rosen stellte sie in seiner Praxis ein. Er war ein exzentrischer Mensch, in jeder Beziehung. Sein Partner war unlängst verstorben, und nun versuchte er, die Praxis allein weiterzuführen. Ray war jung und hungrig und dabei so unkonventionell, dass sie ihm auf Anhieb sympathisch war. Er stellte sie als Juniorpartnerin ein. Sie hatten jeder ein Büro, links und rechts der Treppe. Den Empfangsbereich dazwischen verwaltete die pflichtbewusste Heather, die schon seit Jahren als Sprechstundenhilfe für Dr. Rosen arbeitete. Im Erdgeschoss befand sich eine Garage, die irgendwann in einen Gemeinschaftswohnraum umgewandelt worden war, und dort hatte sie sich mittlerweile häuslich eingerichtet. Julius hatte nichts dagegen gehabt; schließlich hatte sie dort auf dem Sofa übernachtet, seit sie erstmals bei ihm vor der Tür gestanden hatte.

Beide hatten ein Interesse an einer gelingenden Zusammenarbeit, und es lief tatsächlich glänzend. Zu sagen, dass sie gut harmonierten, wäre noch untertrieben gewesen. Zwischen ihnen herrschte ein solches Einvernehmen, dass der eine die Sätze des anderen vervollständigen konnte. Julius 
Rosen stellte erfreut fest, dass ihm der Zufall die perfekte Partnerin beschert hatte.

«Wenn wir altersmäßig ein paar Jahrzehnte näher beieinander lägen, hätte ich dich heiraten können», sagte er einmal. «Das wäre ideal gewesen.»

«Bis auf die Tatsache, dass du schwul bist.»

«Na ja», sagte er mit einem Achselzucken. «Niemand ist vollkommen.»

Schon möglich. Als Partner jedoch ergänzten sie sich hervorragend. Es war fast zu schön, um wahr zu sein. Vor neun Monaten war dann bei Julius ein Hirntumor festgestellt worden. Drei Monate später war er tot. Ray musste den Laden nun allein schmeißen. Sie zog in Erwägung, einen neuen Partner für die Praxis zu finden und führte sogar schon Gespräche mit einigen Interessenten. Irgendwie aber stimmte bei keinem die Chemie so richtig. Hinzu kam, dass es ihr vorkam wie ein Verrat an der speziellen Beziehung zwischen ihr und Julius, jemand Neues in die Praxis zu holen. Es blieb also alles beim Alten. Heather ging jeden Morgen in Julius’ Büro, um seine Pflanzen zu gießen, als wäre er nicht gestorben, sondern lediglich verreist. Zusammen mit der Praxis allerdings hatte Ray auch einige finanzielle Verbindlichkeiten von Julius geerbt. Anscheinend hatte er Darlehen aufgenommen, mit dem Haus als Sicherheit, womit Ray vor die Wahl gestellt war: entweder das Haus aufgeben oder seine Schulden abzahlen. Es war keine Riesensumme, und dennoch überstieg die monatliche Tilgungsrate derzeit ihre Mittel, da ja auch noch Fixkosten für Haus und Praxis anfielen; so sah sie sich jedes Mal vor die Entscheidung gestellt, 
welchen der beiden Beträge sie begleichen und welchen sie schuldig bleiben sollte.

Ray weckte ihren schlafenden Computer per Mausklick und überflog die Meldungen zum Thema Magnolia Quays, um zu sehen, ob es Neuigkeiten gab. Dass DS
 Drake auf ihre Mitwirkung bei den Ermittlungen eher ablehnend reagiert hatte, fand sie etwas enttäuschend. Es war nicht zu übersehen, dass er unter großem Druck stand, und das weckte ihre Neugier. Sie rief ihre E-Mails auf und fand Vorabberichte der Rechtsmedizin vor; zumindest Wheeler also sorgte dafür, dass sie auf dem Laufenden war.

Eine Internetsuche zu Drake förderte so einiges zutage. Sie begab sich in die Teeküche, die zum Empfangsbereich gehörte, und fütterte die Fische im Aquarium, während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte. Nach der Rückkehr an ihren Schreibtisch machte sie sich daran, die Suchergebnisse durchzugehen. Fast alle Meldungen drehten sich um eine Ermittlung zur organisierten Kriminalität und zu einem gewissen Goran Malevich, Kopf einer bosnisch-serbischen Bande.

Den online zugänglichen Quellen zufolge war Drake nach dem Tode Malevichs degradiert worden. Die Umstände waren eher nebulös. Drake jedenfalls war aus London zu einer Polizeieinheit in South Yorkshire versetzt worden. Sie lehnte sich im Bürosessel zurück. Man hatte ihn in ein Nest namens Matlock geschickt. Wie mochte er darauf reagiert haben? Vor einem halben Jahr dann war er wieder zur Londoner Polizei zurückversetzt worden. Soweit sie es zusammenpuzzeln konnte, hatte Drake wohl unter Verdacht 
gestanden, irgendwie kompromittiert zu sein. Unter seiner Aufsicht war eine Schlüsselzeugin verschwunden; er selbst hatte Esma Danin, die als Hostess in einem von Malevichs Clubs arbeitete, als verdeckter Ermittler angeworben. Sie war unter dem Namen Zelda bekannt und sollte in dem Fall als Schlüsselzeugin auftreten. Dann verschwand Zelda, und der Vorwurf stand im Raum, dass Drake dabei geholfen hatte, sie aus dem Weg zu räumen. Mit anderen Worten, dass er ein doppeltes Spiel trieb und Geld von Malevich nahm. Die Staatsanwaltschaft beharrte darauf, dass ihre Anklage gegen Goran Malevich mit dem Ableben ihrer wichtigsten Zeugin in sich zusammengebrochen war. Malevich war später in einen, wie es schien, klassischen Unterwelthinterhalt geraten und erschossen worden, zusammen mit zweien seiner Leibwächter. Auf einem Parkplatz in Brighton. Die Überwachungskameras waren zur Tatzeit außer Betrieb. Ein Kugelhagel aus mindestens zwei Sturmgewehren, Typ AK
-47. Auf den Tatortfotos lagen die Toten um einen roten Maserati herum, der mit offenen Türen dastand.

Die Schlüsselfigur bei der Anklage gegen Drake war ein gewisser Detective Inspector Vernon Pryce, der den Einsatz geleitet hatte. Drake war als verdeckter Ermittler aktiv geworden, während Pryce sich außerhalb hielt. Pryce hatte bei der Dienstaufsicht drei verschiedene Berichte eingereicht, die Ray dank ihrer Kontakte sogar hatte einsehen können. Pryce legte jedes Mal dieselbe Theorie dar: dass Drake umgedreht worden war und auf Goran Malevichs Gehaltsliste stand.

Rays Kaffee war inzwischen kalt geworden. Sie schob 
ihren Sessel zurück, stand auf und wandte sich dem Fenster zu. Es war nach drei Uhr morgens, und in London herrschte fast völlige Stille. Die Wolken hoch oben über den Dächern zeigten die seltsame Farbe, die vom Schein der Straßenbeleuchtung stammte. Ein einsamer Nachtbus fuhr brummend am Ende der Straße vorbei.

In dieser Gegend Londons war die Vergangenheit noch auf Schritt und Tritt präsent, das liebte sie ganz besonders. Die rußigen alten Gebäude. Der Schlamm, das Blut und die Gezeiten, die hier über die Jahrhunderte hindurchgespült waren. Man konnte die Gespenster geradezu spüren, die durch die Gemäuer spukten und mit den Ketten der Geschichte rasselten.

War Drake tatsächlich korrupt, oder hatte man ihn vorschnell verurteilt? Bis zu der Malevich-Geschichte war er immer blitzsauber gewesen, ein Musterpolizist. Man konnte ihn sogar als Helden bezeichnen, denn er war als Soldat im Irakkrieg mit einem Orden ausgezeichnet worden. Er hatte sich vom Police Constable zum Detective hochgearbeitet, und seine Verhaftungsbilanz war herausragend. Kein Typ eigentlich, der irgendwie korruptionsanfällig schien. Die Operation gegen Malevich war eine ganze Nummer größer als die normale Ermittlungsarbeit, die bisher sein Metier gewesen war. Für ihn persönlich stand dabei einiges auf dem Spiel. Das Wagnis, sich verdeckt in eine solche Organisation einzuschleusen, war beträchtlich. Wenn Malevich ihm auf die Schliche gekommen wäre, hätte das für ihn tödlich geendet. Doch wenn es ihnen am Ende gelungen wäre, Malevich und seine Bande hochgehen zu lassen, wäre das für das 
Dezernat und ihn selbst ein Riesencoup gewesen. Also, hatte er nach dieser Geschichte den Glauben verloren? Das war die Frage, die für sie im Mittelpunkt stand. Sie wollte unbedingt mehr erfahren.

Sie setzte sich wieder hin und verfasste eine E-Mail an ihren Kontaktmann beim Geheimdienst. Stewart Mason war dieser Tage in irgendeiner Abteilung des MI
5 beschäftigt. Nicht etwa, dass sie Drake misstraute. Sie wollte bloß gern wissen, worauf sie sich genau einließ.





Kapitel 16


M
it fünfzehn stieß Drake in einem Buch auf die Antworten, die ihm einen Ausweg aus all seinen Schwierigkeiten wiesen. Es kam einem Wunder gleich, denn nach einem solchen Ausweg suchte er schon länger. Nach seiner persönlichen Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte, nach einem geheimen Kaninchenbau, der ihn aus dem Chaos erlösen würde, in dem er abzusaufen drohte. Doktor Crane hätte vielleicht von dem fehlenden Part in seinem Leben gesprochen, der von seinem Vater hätte ausgefüllt werden müssen. Doch Drake war nicht der Typ für Selbstanalysen. Zu der Einsicht, dass es keine Patentlösungen für alles gab, war er schon damals gelangt. Und er wusste auch, dass er dringend einen Kurswechsel benötigte, wenn er nicht in absehbarer Zeit tot auf der Straße enden wollte. Abgestochen bei irgendeinem sinnlosen Zusammenstoß mit einer anderen Gang.

Eines Tages betrat er also eine Moschee in Ostlondon und spürte, wie sich etwas in seiner Seele regte.

Es war im Sommer 1995. Die Zeitungen waren voller Berichte über Muslime, die gerade in Bosnien massakriert wurden, einer Weltgegend, die er auf einer Landkarte nie und nimmer gefunden hätte. Über all das hatte er bisher noch nie nachgedacht, doch auf einmal fühlte es sich ganz real an. Als würde sich Geschichte live abspielen, nicht in einem fernen Jahrhundert oder in einem Buch, sondern jetzt, heute. Es kam ihm vor, als wäre er der einzige Zeuge. Außer ihm 
schienen die Vorgänge dort niemanden zu interessieren, als hätte all das mit ihnen nichts zu tun. Damals fing er langsam an, die Welt so zu sehen, wie sie tatsächlich war.

Sie wohnten zu der Zeit in einem Haus in Bethnal Green, eine Etage über dem neuen Freund seiner Mutter und dessen Ehefrau, die von der Beziehung der beiden nichts ahnte. Cal trieb sich bis tief in die Nacht herum, mit anderen Jungen, die ähnlich wild waren wie er, und er war dabei, sich einen gewissen Ruf zu erarbeiten. Er vertraute niemandem, nur seinem Teppichmesser. Kurzum, er war auf dem besten Weg in ein Leben, das ihn vom Jugendgericht direkt hinter Gitter führen würde, gefolgt von einer Existenz, die aus einer Abfolge von Haftstrafen bestehen würde, mit einer Ansammlung von Tattoos als Einzigem, was er danach vorzuweisen hätte. Es kümmerte ihn nicht. Alles war ihm egal.

An jenem Nachmittag hatte er sich in einem Hauseingang untergestellt. Ihm war kalt, deshalb hatte er sich der Schar von Männern angeschlossen, die sich zum Freitagsgebet einfanden. Leute begrüßten ihn halblaut und machten Platz, damit er sich zwischen sie stellen konnte. Er entschied sich zu bleiben, mit dem Hintergedanken, dass sich vielleicht die Gelegenheit zu dem einen oder anderen Taschendiebstahl ergeben könnte. Die Leute waren ganz in das Zwiegespräch mit ihrem Gott versunken. Nach der Predigt des Imam wurde Tee gereicht, und ein Grüppchen Gläubiger saß im Kreis und lauschte diesem Mann mit Bart, der voller Leidenschaft über Ungerechtigkeit sprach.

«Brüder, fragt euch, woran es liegt, dass es die Ärmsten der Armen sind, die in diesem Land im Gefängnis sitzen. Warum 
gehen wir uns gegenseitig an die Gurgel, warum kämpfen wir gegeneinander, statt vereint gegen die Kräfte der Unterdrückung zu kämpfen?»

Es kam ihm vor, als wären die Worte des Imam direkt an ihn gerichtet.

«Im Heiligen Koran heißt es, ‹Und haltet insgesamt an Allahs Seil fest und zerfallet nicht›. Es nützt nur unseren Feinden, wenn wir uns spalten lassen.» Er blickte lächelnd in die Runde. «Nur im Islam können wir die Einheit finden, die uns stark macht.»

Hier war zum ersten Mal ein Ort, an dem er sich zugehörig fühlen konnte. In der Woche darauf ging er wieder in die Moschee und auch in der folgenden Woche, und so nahm die Sache ihren Lauf. Er hatte keine Ahnung, was er genau tun musste. Anfangs schaute er einfach den anderen zu und folgte ihrem Beispiel, wenn sie sich vor dem Gebet wuschen, auf dem Teppich Platz nahmen, sich verneigten und wieder aufrichteten, Trost in den arabischen Worten fanden.

Am meisten aber halfen ihm die Studienzirkel nach dem Gebet dabei, eine Orientierung im Leben zu finden. Hier redeten sie über Ungerechtigkeit und über das allgemeine Weltgeschehen. Hier fand er seine Wut widergespiegelt und in sinnvolle Kanäle gelenkt, und er begriff allmählich, dass er mit seinen Gefühlen nicht allein dastand und dass es für dieses Bedürfnis, sich aufzulehnen, das er verspürte, einen Namen gab, und dieser Name lautete Islam. Eine Zeitlang wurde daraus sein Lebensinhalt.

Es war ein seltsamer Kurs, den er eingeschlagen hatte, aber es war sein Kurs. Und er hatte ihn letzten Endes 
hierhergeführt, nach Raven Hill, wo Milo nun irgendwas auf dem Herzen hatte. Er war unruhig, wickelte sich Gummibänder um die Finger und zupfte daran herum, bis sie quer durch den Raum schnellten.

«Na schön, Milo», sagte Drake. «Was ist los?»

«Ich hab etwas, was du dir, glaube ich, mal ansehen solltest.»

Es waren Aufnahmen der Überwachungskamera aus der Straße, die an den Magnolia Quays vorbeiführte. Milo ließ sie zunächst im Schnelldurchlauf abspielen. Weiße Lichter tauchten immer wieder aus dem Dunkel auf und sausten vorüber, mit merklich abnehmender Häufigkeit, während die Zeit auf dem Timecode verstrich, bis er schließlich 22:47 anzeigte. Ab da wechselte Milo zur normalen Geschwindigkeit, und ein Porsche Cayenne kam ins Bild, der langsamer wurde und anhielt, ehe er in die schmale Zufahrtsstraße einbog.

«Ich hab es geschafft, das Bild schärfer zu stellen. Wenn du einen genaueren Blick ins Wageninnere werfen würdest?» Milo rief per Mausklick eine Palette auf, mit der er näher heranzoomen und die Helligkeitswerte verändern konnte. «Im Auto ist nur eine Person zu erkennen, wahrscheinlich Marsha Thwaite. Wo also ist Mr. Hideo?»

«Unser geheimnisvoller Mann», warf Kelly ein. «Vielleicht ist er einer dieser, wie heißen sie noch, Ninjas?»

«Ist das dein Ernst?» Milo blickte auf und sah sie an.

«Nein, Milo, sie hat einen Witz gemacht. War er vielleicht bereits vor Ort?»

«Die Überwachungskameras der Magnolia Quays waren 
alle außer Betrieb, wir haben also weder Aufnahmen vom Tor noch von der Baustelle. Der Schlamm an den Reifen des Porsche deutet darauf hin, dass er auf die Baustelle gefahren wurde.»

«Hideo könnte sich also bereits im Wagen befunden haben?»

Milo seufzte. «Schon möglich.»

«Wie sieht’s mit der Person am Steuer aus, lässt die sich identifizieren?»

«Schärfer bekomme ich die Aufnahme leider nicht.» Milo schüttelte bedauernd den Kopf. Nachdem Drake die unscharfen Pixel eine Weile mit zusammengekniffenen Augen betrachtet hatte, beugte sich Kelly an ihm vorbei zum Bildschirm vor.

«Könnte ein Mann mit Perücke sein.»

«Seien wir ehrlich, das könnte auch Kermit der Frosch sein.» Drake wandte sich wieder Milo zu. «Können wir die Route des Wagens nicht nachvollziehen?»

«Das habe ich schon versucht.» Milo klang entmutigt. «Zu viele Autos unterwegs. Zu viele Autos vom selben Typ.»

Drake starrte das Bild an. «Was, wenn das gar nicht Marsha Thwaite ist? Es könnte sich um den Mörder handeln. Was bedeuten würde, dass er die Opfer bereits bei sich im Wagen hatte, bewegungsunfähig, gefesselt irgendwie, oder?»

«Klar.» Milo nickte eifrig. «Möglich ist es.»

«Wer fährt dann den Kipplaster?»

«Sie sind zu zweit», schlug Kelly vor. «Ach, ehe ich’s vergesse, der Baustellenwächter, Mr. Carattack?»

«Was ist mit ihm?»

«Er war noch mal hier, mit einer Liste der Leute, die nicht zur Arbeit erschienen sind.»

«Und, irgendwas Interessantes?»

«Einer, möglicherweise.»

«Einer seiner Illegalen?»

Kelly zuckte unbestimmt mit den Schultern. «Er hätte ihm nicht über den Weg getraut, hat er gesagt.»

«Haben wir einen Namen?»

«Wally.»

Drake sah sie blinzelnd an. «Wally? Und wie weiter? Hat er keinen Nachnamen?»

Kelly schüttelte den Kopf. «Den hat er angeblich vergessen. Er will noch mal die Unterlagen durchgehen und sehen, ob er ihn vielleicht findet.»

«Was war denn jetzt das Auffällige an ihm?»

Kelly zuckte die Achseln. «Mr. Cricket traute ihm anscheinend einfach nicht über den Weg. Kopf nix gut.» Sie ahmte den Baustellenwächter der Magnolia Quays nach, und zwar recht überzeugend, mitsamt seinem typischen Kopfschütteln.

«Kopf nix gut. Ganz die Sorte präzise Beschreibung, auf die wir es abgesehen haben.»

«Dachte mir schon, dass Ihnen das gefällt.»

«Setzen Sie sich noch mal mit ihm in Verbindung. Reden Sie mit seinem Anwalt. Sagen Sie ihm, dass er uns mehr liefern muss.»

«Ich werd’s versuchen.»

Drake rollte mit seinem Stuhl von Milos Tisch zurück und stand auf. «Ich sollte besser hochgehen und ein Wörtchen 
mit dem Chef reden. Ach übrigens, hat die Seelenklempnerin sich mal gemeldet?»

«Doktor Crane, meinst du?» Milo klang abwehrend.

«Ja, Doktor Crane. Hat sie heute nichts von sich hören lassen?»

Milo schüttelte wortlos den Kopf.

«Hat wohl mit ihrer Zeit was Besseres anzufangen», bemerkte Kelly.

«Großartig», sagte Drake. «Ach, eins noch. Hideos Tochter hat doch ein Bild erwähnt.»

«Ukiyo-e», ergänzte Kelly.

«Genau.»

«Einen japanischen Holzschnitt?», fragte Milo.

«Beeindruckend.» Kelly stieß einen Pfiff aus.

«Prüf mal seine Mails und Kurznachrichten, ob in der Zeit vor seinem Verschwinden davon irgendwie die Rede war.»

«Schon dabei, Chef.»

Unterwegs nach oben lief Drake Detective Chief Inspector Pryce über den Weg. Ein großgewachsener Mann, der sich den mittleren Jahren näherte und langsam Fett ansetzte. Sein Bauch jedenfalls war schon recht ansehnlich. Dazu ein Gesicht mit schmalem Kiefer und glattes Haar, so raspelkurz geschnitten, dass es wie Eisenspäne wirkte, die ihm am Schädel hafteten. Vernon Pryce. Vor drei Jahren hatten sie beim Malevich-Fall zusammengearbeitet. Es lief von Anfang an nicht ideal zwischen ihnen, und als dann alles schiefging, wurde dafür allein Drake verantwortlich gemacht. Pryce hatte sich geschickt aus der Schusslinie manövriert, teils, indem er Drake den Schwarzen Peter zuschob. Er hatte in der 
Folge sogar eine Beförderung herausgeschlagen und leitete nun irgendein Dezernat bei New Scotland Yard, drüben in Whitehall.

«Holla, wen haben wir denn da. Den Mann der Stunde.»

«Vernon. Na, immer noch auf der Schleimspur nach oben?»

«Genieß deinen Moment im Rampenlicht, Cal. Dauert nicht mehr lang, dann wird dir der Fall entzogen.»

«Hat mich ebenfalls gefreut, dich zu sehen.»

Pryce hatte ihn bereits stehengelassen und federte betont schwungvoll die Treppe hinunter. Um sportlich zu wirken, vermutlich.

Wheeler in seinem Büro war nicht gerade in bester Stimmung.

«Pryce war eben hier. Wollte mir Druck machen, damit er den Fall übernehmen kann.»

«Kann er das?»

«Falls wir ihm einen Grund dafür liefern.» Wheeler reckte sein Kinn in die Höhe. «Machen Sie Fortschritte? Bitte sagen Sie ja.»

«Schon, aber es ist mühsam.»

«Das genügt nicht. Bei diesem Fall guckt uns die ganze Welt unter die Röcke.»

«Ja, Sir.» Es war nicht das erste Mal, dass Drake bei einer Metapher des Superintendent gewisse Zweifel beschlichen, doch dafür war jetzt wohl nicht der rechte Augenblick.

«Es geht bereits durch die Presse.» Er fuhr mit der Hand über die Zeitungen, die vor ihm auf dem Tisch lagen. «Wie sieht’s mit Dr. Crane als Beraterin aus? Haben Sie sich das noch mal durch den Kopf gehen lassen?»

«Ich sehe noch immer nicht, was das bringen soll. Wo ist der Sinn?»

«Sie ist gut, Cal. Und taucht regelmäßig in den Medien auf. Ihre Beteiligung wird unsere Arbeit in besserem Licht erscheinen lassen.»

«Mit allem schuldigen Respekt, Sir, sollten wir uns nicht lieber auf die Lösung des Falls konzentrieren?»

Wheeler lehnte sich in seinem wuchtigen Ledersessel zurück und blickte Drake direkt an.

«Sie haben förmlich um diesen Fall gebettelt, aber ich bin mir nicht sicher, ob Ihnen die volle Tragweite der Sache bewusst ist. Wenn Sie den Fall nicht zügig aufklären, zügig, verstehen Sie, war’s das. Dann bekommen Sie nie wieder eine Chance.»

«Das ist mir klar, Sir.»

«Ich will’s hoffen, Ihnen zuliebe. Vergessen Sie Ihre Vorbehalte gegen Seelenklempner und hören Sie sich an, was sie zu sagen hat.» Wheeler, der beim Reden lässig mit dem Sessel hin und her geschwungen war, hielt unvermittelt inne, als er Drakes Gesichtsausdruck sah. «Was ist?»

«Nichts. Bloß, dass sie die These vertritt, wir hätten es mit einer Art islamistischem Revival zu tun.»

Wheeler verzog fast schmerzlich das Gesicht. «Damit kenne ich mich nicht aus. Ich weiß nur, dass sie hochqualifiziert ist, sieben Sprachen spricht, all so was. Verglichen mit ihr sind Sie ein Neandertaler. Was übrigens nicht rassistisch gemeint ist.»

«Habe ich auch nicht so aufgefasst.»

«Also, wie weit sind wir? Ich höre.»

«Wir verfolgen gerade die Route von Marsha Thwaites Wagen zurück, um herauszufinden, wo die Opfer aufgelesen worden sind.»

«Was sagt die Rechtsmedizin?»

«Bisher nichts Konkretes.»

«Was wir brauchen, Cal, was Sie brauchen, ist ein Wunder. Drücke ich mich klar aus?»

«Sir.»

«Na fein. Also, ich habe Pryce der Form halber zugesagt, dass Sie ihn regelmäßig über Ihre Fortschritte unterrichten. Damit könnten Sie sich ihn vorerst vom Leib halten.»

«In Ordnung, Sir.»

Unten im Mordbüro vertiefte Drake sich noch einmal in die Anschlagtafel. Sein Blick fiel auf den Stadtplan und die Umgebung des Tatorts. Ein weiteres Mal folgte er mit dem Finger der Zufahrtsstraße, die von den Magnolia Quays nach Südosten führte.

«Freetown», sagte Kelly im Vorbeigehen. Es hörte sich an wie die Antwort auf eine Frage.





Kapitel 17


D
rake drückte auf dem Autoradio herum, auf der Suche nach einem Rocksender. Irgendwas Hartes, Druckvolles, um den Blues zu verscheuchen, der ihm auf der Seele lag. Er wurde nicht fündig. Auf allen Sendern derselbe fade Einheitsbrei. Schließlich blieb er bei einer Phone-in-Sendung hängen, bei der ein Anrufer dem Moderator gerade erläuterte, warum es mit der Welt jeden Tag weiter bergab ging.

«Wie heißt es so schön, wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus. Genau darum geht’s hier, ja? Ich meine, seit fünfzehn Jahren mischen wir uns jetzt in die Probleme anderer Länder ein, weit weg von hier. Habe ich recht? Und so was bleibt nicht ohne Folgen. Da kommt immer ein Bumerang zurück.»

Das wollte der Moderator so nicht stehenlassen. «Entschuldigung, John, aber was hat das bitte schön mit Leuten zu tun, die auf Baustellen in London zu Tode gesteinigt werden?»

«Das ist doch sonnenklar, oder?»

«Tja, John, meiner Ansicht nach ist es eben nicht so sonnenklar. Warum erklären Sie es uns nicht?»

«In anderen Weltgegenden geht es nun mal barbarisch zu. Darauf will ich hinaus. Da drüben ist so was ganz normal, seit Jahren schon. Und jetzt kommt das eben auch hierher.»

«Verstehe, John. Tja, ich weiß nicht recht, ob wir das alle so sehen wie Sie. Liebe Zuhörer, falls Sie auch eine Meinung 
zum Thema haben, rufen Sie an, wir hören gern von Ihnen, null acht sieben …»

Drake hatte sich von dem Gerede längst ausgeklinkt, ehe er die Hand ausstreckte und das Radio abschaltete. Schon jetzt hatte er das Gefühl, dass ihn der Fall zurückzerrte, ihn dazu nötigte, seine Vergangenheit zu hinterfragen, Dinge, die er für abgeschlossen und erledigt hielt.

Was ihn damals bewogen hatte, Soldat zu werden, war ihm immer etwas rätselhaft gewesen. Zum einen war er nie völlig überzeugt davon, dass der Krieg gegen den Irak berechtigt war. Letzte Zweifel, die er in der Hinsicht noch gehabt haben mochte, wurden jedenfalls beseitigt, als er die Lage vor Ort kennenlernte. Bei seiner Ankunft befand sich der Irak am Rande eines religiös motivierten Bürgerkriegs zwischen Sunniten und Schiiten.

Seit seinem fünfzehnten Lebensjahr hatte er geglaubt, der Islam würde ihm eine Art Heimat bieten. Mit der Zeit merkte er jedoch, dass die Lehren, die er in sich aufnahm, weniger mit einem reinen Ideal zu tun hatten als mit den egoistischen Bedürfnissen der Männer, deren Predigten er lauschte.

Dann passierte der 7. Juli 2005.

Die Anschläge waren für Cal wie ein Weckruf. Von da an vermochte er seine Radikalisierung nicht länger zu rechtfertigen. Sich zum Militär zu melden, erschien ihm wie der nächste logische Schritt, eine Möglichkeit, sein Geburtsrecht zurückzuerlangen. Wie hätte das besser geschehen können als durch Einsatz seines eigenen Lebens?

Bis heute schreckte er nachts aus dem Schlaf auf und meinte, den Gestank von brennendem Fleisch wahrzunehmen. Er 
sah schreckliche Dinge, hörte die Schreie seiner sterbenden Kameraden. Ein Erlebnis hatte sich ihm besonders eingebrannt, der Anblick eines kleinen Jungen, der von Granatsplittern tödlich verwundet am Boden lag; sein Leib war aufgerissen, die Eingeweide voller Erdklümpchen. Im Krieg gab es keine Gerechtigkeit. Das war eine Lüge unredlicher Männer, die keine Ehre zu verteidigen hatten.

Schon zu Beginn seines ersten Irakeinsatzes fing er an, einzelne Wörter aufzuschnappen – yallah, itharak
, zusätzlich zu den Redewendungen, die er schon kannte, wie Salam aleikum
 – Friede sei mit dir; ein Gruß, der fast wie Ironie klang, wenn man mit einem Sturmgewehr bewaffnet war. Er fand einen irakischen Dolmetscher, um sich Sprachunterricht geben zu lassen. Seinem Ruf in der Einheit war das nicht gerade förderlich.

«Ganz sicher, dass du weißt, auf welcher Seite du stehst, Drake?»

Es entwickelte sich zu einer Art Dauerscherz: Schicken wir Drake als Ersten rein. Er soll rausfinden, ob sie Frieden schließen wollen. Wenn die Antwort nein lautet, greifen wir an. Diese Witzeleien hatten immer einen leicht ätzenden Unterton. Mit der Zeit lernte er dazu. Wurde vorsichtig, passte auf, was er sagte. Ließ sich nie in Situationen verwickeln, aus denen er nicht aus eigener Kraft wieder herauskam. Und er lernte auch, niemandem je ganz zu vertrauen.

Wie sich der heiße Wind anfühlte, der ihm ins Gesicht blies, auch das war ihm unvergesslich. Die Leute, die in den Straßen auf ihn zukamen, wenn er auf Patrouille war. Eine junge Frau mit einem kranken Kind im Arm, ein alter Mann, 
dem die Tränen übers Gesicht liefen. Sie alle steuerten zielgerichtet auf den einen Soldaten zu, der aussah wie einer von ihnen. Flehten ihn mit ausgestreckten Händen um Hilfe an, um Verständnis, um Vernunft.

Letzten Endes, davor konnte er nicht die Augen verschließen, trug er zu ihrem Leiden bei, deswegen fühlte er sich verantwortlich. Er hatte gesehen, was mit Männern geschah, wenn man sie mit der Waffe in der Hand in ein fremdes Land schickte. Da schien es nur folgerichtig, sich um einen Posten bei der Militärpolizei zu bewerben. Jemand musste die eigenen Reihen im Zaum halten. Bei seinem zweiten Einsatz, während der Offensive im Jahr 2007, kehrte er also als Unteroffizier der Militärpolizei in den Irak zurück.

Seine Mutter war damals mit ihm in die Freetown-Siedlung gezogen. Sie hatte Ordnung in ihr Leben gebracht, eine Stelle in der Stadtteilbücherei gefunden und mit dem Trinken aufgehört. Eine Zeitlang gab es bei ihnen regelmäßig zu essen. Eine Zeitlang war dies sein Zuhause. Die Siedlung bot noch immer einen tristen Anblick. Die öden grauen Gebäude mit den überdachten Laufgängen und Türen aus drahtverstärktem Sicherheitsglas standen an einer Art Brachfläche, die ein Planer auf seinem Reißbrett einst als Spielrasen vorgesehen hatte. Um so etwas wie ein Gemeinschaftsgefühl zu stiften, gab es außerdem eine Geschäftszeile und einen Pub. Die meisten Läden dort waren inzwischen geschlossen, die Eingänge hinter Gittertüren verrammelt oder sogar zugemauert, die Fenster mit Brettern vernagelt, das alles beschmiert mit Graffiti.

An seine Zeit hier hatte Drake gute wie schlechte Erinnerungen. Er und seine Kumpel träumten damals davon, mit Hip-Hop groß rauszukommen und in schmierigen Nachtclubs Hennessy zu trinken, mit zwei heißen Stripperinnen im Arm, auf jedem Knie eine, weiter reichte ihr Ehrgeiz nicht; sie hörten So Solid Crew, N
.W
.A
, Ice Cube. Gangsta-Rap, Autodiebstähle und ein paar Drogengeschäfte. Drake konnte sich an einige der Gesichter erinnern, an einige Namen. Als er nach seiner Rückkehr aus dem Irak bei der Polizei anfing, schickte man ihn hierher. Als Neuling, frisch von der Polizeischule in Hendon. Eine Übung im sogenannten Community Policing, bei der es um bürgernahe Polizeiarbeit vor Ort ging. Er stellte allerdings schon bald fest, dass es sich eher um eine Karrieresackgasse handelte. Also nutzte er die erstbeste Gelegenheit zum Absprung und kehrte nie wieder in diese Rolle zurück.

An der Zufahrt zur Siedlung parkte ein Polizeibus. Hinter den beschlagenen Scheiben saß eine Handvoll Uniformierter und döste vor sich hin. Drake beugte sich aus seinem Fenster und schlug mit der flachen Hand gegen die Tür, um sie aufzuwecken.

«Irgendwas los?»

«Wonach sieht’s denn aus?», wurde zurückgeraunzt. Mit einer ernsthafteren Antwort hatte er auch nicht gerechnet, er hatte sich bloß bei ihnen bemerkbar machen wollen.

Im zentralen Bereich der Siedlung lungerten Jugendliche herum, viel jünger als damals zu seiner Zeit, alle etwa zwischen elf und sechzehn. Sie kurvten auf BMX
-Rädern herum. Eine bunte Mischung aus allen Ethnien, alle vereint 
durch die gleichen schäbigen Klamotten und abweisenden Blicke.

Auf dem Schild über der Tür stand «Mad King George», aber so nannte den Pub nie jemand. Hier in der Gegend war der Laden seit jeher als das Alamo bekannt, dieser Name stand auch auf einem handgepinselten Schild, das drinnen über dem Tresen hing. Im Eingang lehnte eine vertraute Gestalt mit schon grau melierten, über die Schultern reichenden Dreadlocks. Als er Drake entdeckte, verschränkte Doc Wyatt die Arme und beobachtete ihn kurz misstrauisch, ehe er sich abwandte und im Pub verschwand.

Als Drake etwa neun war, hatte sich seine Mutter eines Sommers mit einem Mann namens Hendricks eingelassen. Ein hochgewachsener, sanfter Mensch. Er stammte aus der Karibik, die auffallenden blauen Augen aber ließen auf eine gemischte Herkunft schließen. In jenem Sommer gingen sie oft zusammen in den Park, den Clapham Common, um dort in der Sonne im Gras zu sitzen. Seine Mutter machte vorher Sandwiches, und Hendricks trank Apfelwein und erzählte Geschichten. Er war älter als Drakes Mutter und schon viel in der Welt herumgekommen. Wenn man ihm zuhörte, erschienen einem all die Länder, die er bereist hatte, ganz nah. Drake fühlte sich bei ihm sicher. Seine grau melierten Dreadlocks verliehen ihm eine Aura von Weisheit, obwohl er keine besondere Schulbildung genossen hatte. Eins seiner Lieblingsthemen waren die Abolitionisten, Gegner der Sklaverei, die früher in der Gegend um den Park herum lebten und sich immer in der Holy Trinity Church trafen.

«Sie haben die Wahrheit gesagt, verstehst du?»

Er hatte so eine bedächtige, gedehnte Art zu reden, und Drake hätte ihm den ganzen Tag zuhören können. Leider kam es immer wieder vor, dass seine Mutter ihn unterbrach, meist mit völlig sinnlosen Bemerkungen, die nichts mit dem eigentlichen Thema zu tun hatten. Das fand er furchtbar.

«Der Reichtum dieses Landes ist auf einer gedanklichen Lüge errichtet worden, einer Täuschung. Der Idee nämlich, dass die Sklaverei eigentlich gar nicht so schlimm war. Kannst du mir folgen? Die Leute haben sich eingeredet, dass sie der ganzen Welt Wohlstand und Reichtum brachte, obwohl sie natürlich nur für die Leute auf dieser Seite des Wassers von Nutzen war. Da drüben, wo auch immer das sein mochte, hat sie nur Leid und Elend gebracht.»

Hendricks war es auch, der ihm als Erster von den Clapham Saints erzählte. Eine kleine Sekte fortschrittlich gesinnter Sozialreformer, von denen allerdings nicht wenige selbst zuvor vom Sklavenhandel profitiert hatten.

«In der Bibel steht, dass Sklaverei von Übel ist, und dennoch haben sich gute Christenmenschen in diesem Land jahrhundertelang nicht weiter daran gestört. Sie schliefen nachts ruhig in ihren Betten, ohne sich über die Folgen ihres Tuns irgendwelche Gedanken zu machen.»

Drake träumte damals nur von Stabilität. Seine Mutter war von ihrem Wesen her so fahrig, so unstet, dass sie es mit einem Mann nie lange aushielt und ständig auf der Suche nach jemand Neuem war, wie ein Schiff, das es immer wieder an felsige Küsten zog.

Hendricks zufolge war das originale Freetown in Westafrika gegründet worden, als Kolonie für befreite Sklaven, im 
Jahr 1792. Die Idee ging auf William Wilberforce und eine Gruppe anderer Abolitionisten zurück. Die Clapham Saints, wie sie auch genannt wurden, eine Gruppe gleichgesinnter Sozialreformer, die in stattlichen Villen rund um den Park lebten und sich in der Holy Trinity Church zu versammeln pflegten. Die Siedlung desselben Namens wurde Anfang der 1960er Jahre errichtet, nach Plänen eines Ungarn namens Goldfinger. Ein Pionier und führender Vertreter des Baustils, der unter der Bezeichnung «Brutalismus» bekannt werden sollte. Ein Monument des bezahlbaren Wohnungsbaus für die Massen, mit Fassaden aus rohem Beton als typischem Kennzeichen. Mit Eintreten der Ölkrise dann und der daraus folgenden Wirtschaftsrezession überließ man diese Bauten sich selbst, wie ein Schiffswrack, das auf dem Trockenen gestrandet ist. Sie blieben einfach, wo sie standen, so wie die Dinosaurier und geschuppten Reptilien, die im Londoner Lehm tief unter ihren Füßen begraben waren.

Ein rascher Rundumblick im Pub verriet Drake, dass sich manche Dinge nie änderten. Bärtige Hipster, anatolische Bauarbeiter, kongolesische Friseure, dazu ein paar ältere Männer mit blasser Haut und schroffem Blick, die mitten durch ihn hindurchstarrten, während sie ihr Bier schlürften. Drake pochte mit den Fingerknöcheln auf den Tresen, bis Wyatt sich dazu bequemte, endlich zu ihm herüberzukommen.

«Sieh an, sieh an. Wen haben wir denn da?» Er sprach mit übertrieben karibischem Tonfall.

«Ja, ich freue mich auch, dich zu sehen, Doc.»

«Bist du nur auf Besichtigungstour hier, oder ist es was Geschäftliches?»

«Ein bisschen von beidem.»

Sie waren mal Freunde gewesen, vor langer Zeit, so fühlte es sich inzwischen an.

«Geht es um den Brand drüben in der Moschee?» Manche ließen sich dazu verleiten, Doc Wyatt wegen der breiten Lücke zwischen seinen Schneidezähnen für leicht vertrottelt zu halten, aber Drake hatte schon miterlebt, wie er es mit Messern und Fahrradketten aufnahm, ohne dabei ins Schwitzen zu geraten. Er mochte wirken wie ein Pazifist, aber anlegen sollte man sich besser nicht mit ihm.

«Ja, wann war das noch mal?»

Doc Wyatt verdrehte die Augen. «Echt jetzt? Sag mal, wofür wirst du eigentlich bezahlt? Ach, richtig, jetzt fällt’s mir wieder ein. Dafür, dass du deine eigenen Leute in die Pfanne haust, richtig?»

So war es zwischen ihnen zu Ende gegangen – als Drake in einer Uniform in die Siedlung zurückkehrte. Frisch von der Polizeischule, um hier bürgernah für Ordnung zu sorgen. Er hatte Fehler gemacht, das war ihm klar. Hatte härter durchgegriffen als unbedingt nötig. Weil er sich zu jener Zeit hatte beweisen wollen.

Drake deutete mit dem Kopf auf die Flaschen, die an der Wand hinterm Tresen aufgereiht standen. «Hast du einen anständigen Rum?»

«Kann schon sein.» Doc Wyatt ließ einen Zahnstocher von einem Mundwinkel zum anderen wandern. «Aber weißt du, mein Ruf könnte ernsthaft leiden, wenn ich einen Bullen bediene.»

«Das überlebt dein Ruf schon.»

«Noch immer nicht auf den Mund gefallen, was, Cal?» Dennoch wandte er sich nun um und nahm eine Flasche heraus.

«Das gilt doch auch für dich.»

«Mit dem Unterschied, dass ich mich nicht dafür bezahlen lasse, Leute in den Knast zu bringen, nicht wahr?»

«Erzähl mir von diesem Brand.»

«Ach, was soll ich erzählen. So was gehört hier praktisch zum Alltag. Es heißt immer, die Lage bessert sich, aber wenn du mich fragst, davon sehe ich hier nicht viel.»

Drake erinnerte sich an eine Meldung zu diesem Brand. Viel Beachtung hatte er der Sache nicht geschenkt, in der Annahme, es hätte sich um einen Fall von Vandalismus gehandelt, wie er immer mal wieder vorkam.

«Nichts Besonderes, stimmt’s? Was hier passiert, interessiert keine Sau. Die Leute kümmern sich um ihren eigenen Kram und sprechen ihre Gebete.»

«Soll das heißen, es hat keine Ermittlungen dazu gegeben?»

«Ermittlungen? Großes Wort. Bekommt man immer zu hören, wenn rein gar nichts geschieht. Klar doch, Mann, wir ermitteln. Im Arsch, Mann. Nichts ändert sich.»

Doc Wyatt deutete mit dem Kopf Richtung Tür. «Jetzt steht da draußen jeden Tag die Wanne voller Bullen, um hier Unruhe zu stiften.»

«Und, gelingt ihnen das?»

«Klar. Früher oder später lassen ihnen die Kids mal die Luft aus dem Reifen oder schmeißen ihnen einen Beutel Hundekacke gegen die Windschutzscheibe, und dann 
kommen sie rausgestürmt wie die Kavallerie, nicht wahr? Fallen jedes Mal drauf rein. Also, du bist bloß auf der Durchreise hier, richtig?»

«Das hab ich nicht gesagt.»

«Aber das Gegenteil hast du auch nicht gesagt.» Doc Wyatt stützte sich mit den Ellbogen auf den Tresen. «Wenn du wirklich hier bist, um zu helfen, wird’s höchste Zeit. Um die Siedlung hier kümmert sich schon seit Jahren niemand mehr. Die Jungs in Blau da draußen lauern nur auf eine Gelegenheit, das Überfallkommando herzuschicken.» Er hielt kurz inne, schien zu zögern.

«Hat mir leidgetan, als ich das von deiner Mum gehört habe», sagte er dann.

«Sie war ein Junkie.»

«Wer war das nicht?»

Drakes Mutter hatte eines Nachts ihre Wohnung in Brand gesetzt. Ein alter Petroleumofen, eine brennende Zigarette und eine Flasche Whisky, Marke White Horse. Damit war eine Katastrophe vorprogrammiert, die wie ein Fazit ihres gesamten Lebens wirkte.

Doc Wyatt wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und ging ans andere Ende der Theke, um einen älteren Typen zu bedienen, der sein leeres Bierglas schwenkte. Drake nutzte die Gelegenheit dazu, sich im Raum umzusehen. Langsam füllte sich der Pub. Den verschlossenen Mienen und abweisenden Blicken nach zu urteilen, hatte sich offenbar bereits herumgesprochen, wer er war.

Durch den bogenförmigen Durchgang zu der Lounge Bar gleich nebenan erspähte Drake ein merkwürdiges Quartett, 
das dort an einem Tisch zusammensaß. Drei der Typen waren noch jung, Skinheads in grünen Bomberjacken. Sie alberten herum, zogen finstere Grimassen und grinsten gleich darauf wieder. Zwischen den Biergläsern auf dem Tisch vor ihnen lagen aufgerissene Chipstüten verstreut. Der vierte Mann war etwas älter, Ende dreißig vielleicht. Er trug eine Art HJ
-Frisur, mit ausrasierten Seiten und längerem Deckhaar, das fettglänzend zurückgekämmt war. Als Wyatt zu ihm zurückkam, fragte Drake, ob er zufällig wüsste, wer der Mann sei. Wyatt verzog angewidert den Mund.

«Das ist Stephen Moss. Dem kommt man besser nicht in die Quere. Übler Kerl.»

«Interessant», sagte Drake.

Draußen kurvten einige Jungen auf ihren Fahrrädern um seinen Wagen herum, wobei ihre Ketten wie Klapperschlangen surrten. Jemand hatte «5-Oh» auf die Seite gesprüht. Die Farbe war noch ganz frisch. Als sie Drake kommen sahen, ergriffen sie auf ihren Rädern die Flucht, traten im Stehen in die Pedale, so schnell es nur ging, um sich in die Schatten zu retten.

Ehe er die Siedlung verließ, machte Drake noch einmal neben dem Polizeibus Halt und pochte erneut gegen die Tür. Er wartete, bis der Fahrer sein Fenster hinabsurren ließ.

«Können Sie ein Stück zurücksetzen?»

«Zurücksetzen?»

«Ja, raus aus der Siedlung. Lassen Sie den Leuten etwas Freiraum.»

Der kräftige Polizist kratzte sich am Ohr. «Das müssten Sie mit DCI
 Pryce klären.»

«Wenn Sie hier in Ihrem Bus so aggressiv herumstehen, ist Ärger vorprogrammiert.»

«Wie gesagt. Das müssten Sie mit DCI
 Pryce besprechen.»

Als er weiterfuhr, meinte Drake aus dem Businneren Gelächter zu hören.





Kapitel 18


D
ie Moschee an der Birch Lane gehörte strenggenommen nicht zur Freetown-Siedlung. Sie befand sich in einer schmalen Seitenstraße, gegenüber von dem großen Spielrasen in der Mitte der Siedlung. Ein altes Backsteingebäude, in dem sich einst eine Synagoge befunden hatte. Es gab Stellen, an denen man die Tapete abziehen und darunter siebenarmige Leuchter und Davidsterne erblicken konnte, die in die Wandpaneele aus Holz geschnitzt waren. Der Imam hatte darauf bestanden, den Wandschmuck nicht zu entfernen, sondern lediglich übertapezieren zu lassen, aus Achtung vor den Juden, die als «Schriftbesitzer» zu respektieren waren. Das wusste Drake, weil er seinerzeit selbst hier gebetet hatte. Vor einer halben Ewigkeit, so kam es ihm wenigstens vor. Die Synagoge war zunächst in ein Pfarrhaus umgewandelt worden. Danach befand sich in den Räumlichkeiten ein Tonstudio. Dieses wiederum war durch eine Begegnungsstätte abgelöst worden, die nach einiger Zeit öffentlichen Sparmaßnahmen zum Opfer fiel. Nach längerem Leerstand schließlich war das Haus als Moschee zu neuem Leben erweckt worden. Und nun war die Immobilie, falls das Schild draußen im Vorgarten echt war, von Jerome Clapp Associates aufgekauft worden und würde demnächst in «einzigartige Wohnmodule» umgewandelt werden. Anfragen wurden unter der angegebenen Telefonnummer beantwortet.

Auf der niedrigen Gartenmauer waren noch 
Schmierereien zu sehen, einige Hakenkreuze sowie dumme Sprüche über Kamelficker und Schleiereulen. Die hiesigen Künstler hatten sich also wieder mal betätigt. Drake rief Kelly an, um sie nach näheren Details zu fragen. Er musste kurz warten, bis sie die Datei aufgerufen hatte.

«Das war vor drei Wochen. Auslöser war eine kleinere Brandbombe, die durch die Eingangstür geworfen wurde.»

Der steinerne Rundbogen des Hauseingangs war schwarz von Ruß, die schweren Holztüren waren dunkel verkohlt und von der Hitze rissig.

«Der Leiter der Moschee ist verletzt worden. Nicht allzu schwer. Ein paar Verbrennungen und eine Rauchvergiftung. Warum interessiert Sie das?» Womit Kelly wohl meinte, warum ihn das jetzt
 interessierte.

«Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht hat es nichts zu bedeuten. Der Schaden hier sieht aber um einiges schlimmer aus als von einer selbstgebastelten Brandbombe.»

«Klären Sie das mit der Spurensicherung. Die haben noch immer keinen Abschlussbericht vorgelegt.»

Mit anderen Worten, so richtig ernst nahm die Sache niemand, wie leider zu erwarten. Jemand kippt Feuerzeugbenzin durch einen Briefkastenschlitz und lässt dann noch ein brennendes Streichholz hineinfallen. Kommt doch ständig vor, Kumpel.

Drake ging um das Gebäude herum und fand an der Seite noch einen weiteren Zugang. Die Tür stand offen. Er trat ein und gelangte in eine Art Hauswirtschaftsraum mit einer Waschmaschine und einem Trockner. Am hinteren Ende führte eine Tür zu einer Toilette. Außerdem wurden hier 
Besen, Staubwedel und ein großer Industriestaubsauger verwahrt, gleich neben einem Regal voller Reinigungsmittel.

«Hallo?», rief Drake. Keine Reaktion.

Er stand in dem Flur, der sich längs durch das Gebäude zog. Zu seiner Rechten konnte er den Eingang sehen. Die gesplitterte Tür und das polizeiliche Absperrband, das davor im Wind flatterte. Ein kalter Luftzug fuhr herein. Von hier aus konnte Drake sehen, dass der Schaden weit umfangreicher war, als es von außen den Anschein hatte. Zum einen hatten sich die Flammen offenbar bis in den Flur ausgebreitet, denn die Wände hier waren ebenso verkohlt wie die mit einer Kunststoffvertäfelung versehene Decke. Die Vertäfelung war hier und da geschmolzen, was den beißenden Geruch nach verbranntem Plastik erklärte. Von dieser Seite aus gesehen schien es, als hätte es vor allem in einem Raum gebrannt, der vom Flur abzweigte, gleich rechts neben dem Eingang.

«Wer sind Sie? Was machen Sie hier?»

Drake wandte sich um und erblickte eine Frau, die von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt war. Dazu trug sie gelbe Putzhandschuhe, die in merkwürdigem Kontrast zu ihrem restlichen Aufzug standen. Vom Alter her schätzte er sie auf Ende vierzig. Ihre Augen waren gerötet, ebenso wie ihre Nase. Offensichtlich hatte sie geweint.

«Polizei», sagte er und hielt seine Dienstmarke in die Höhe. Sie entzifferte zunächst blinzelnd den Namen, ehe sie sich wieder abwandte.

«Sie kommen zu spät», sagte sie über die Schulter.

Drake folgte ihr durch eine Tür in einen Gebetsraum. Sie nahm die Arbeit wieder auf, die sie gerade unterbrochen hatte, und reinigte weiter das Holz des Mihrab, der Gebetsnische in der Wand, die die Richtung nach Mekka anzeigte. Drake versuchte, das Unbehagen abzuschütteln, das ihn in diesem Raum beschlich. Was der Frau offenbar nicht entging. Sie sah ihn an.

«Sind wir uns schon mal begegnet?»

«Ich glaube nicht. Sehen Sie, ich bin Detective.» Um überzeugender zu wirken, zückte er sein Notizbuch samt Stift. «Darf ich fragen, wer Sie sind?»

«Ich bin Mrs. Ahmad, die Frau des Imam. Das hier …» Sie musste sich sichtlich beherrschen, um nicht wütend zu werden. «Das hier ist unser Zuhause. Oder war es mal.»

Drake sah sich um und nickte. «Wie ich höre, ist Ihr Mann bei dem Anschlag verletzt worden.»

«Verbrennungen dritten Grades und eine Rauchvergiftung. Er wird sich nie wieder ganz erholen, sagen die Ärzte.»

«Tut mir leid, das zu hören.»

Ihrer Miene nach zu urteilen, waren seine Worte kein großer Trost. «Was wollen Sie hier?»

«Wie gesagt, ich bin Detective.»

«Ich meine, warum kommen Sie jetzt erst?»

«Das dauert eben seine Zeit.»

Sie schnaubte abfällig. «Es interessiert niemanden. Eine Moschee brennt. Als wäre das ganz normal.»

Sie sprach mit einem Akzent, der leicht osteuropäisch klang.

«Wo ist Ihr Mann jetzt?», fragte Drake.

«Wir konnten nicht hier wohnen bleiben. Zu viele Schäden. Man hat uns in einem Hotel einquartiert.» Ihr Blick blieb ausdruckslos, aber sie rümpfte die Nase. «Eine Drecksbude. Laut. Voller schmutziger Leute.»

«Aha.» Drake deutete auf ihre Handschuhe und den Eimer mit Seifenlauge. «Sie machen hier also gerade sauber.»

«Wir wollen unser Zuhause wiederhaben.»

«Können Sie mir schildern, was passiert ist?»

Die Frau stieß einen Seufzer aus.

«Ich war gerade in der Küche, bereitete Frühstück vor, das bieten wir jeden Freitag an, für die Leute, nach dem Gebet. Die Moschee war brechend voll. Ein Wunder, dass es keine Toten gab.»

Der Gebetsraum war nicht eben klein; offenbar hatte man einige Wände entfernt, um ihn einzurichten. Der Teppichboden war mit einem sich wiederholenden Motiv bedruckt: Reihen von Torbögen, alle in dieselbe Richtung weisend. Jeder Gläubige nahm Aufstellung vor einem dieser Tore und blickte so automatisch gen Mekka.

«Wie viele waren hier, als der Anschlag passierte?»

Mrs. Ahmad zuckte mit den Schultern. «Dreißig, vierzig Männer? In der Küche waren noch etwa zehn Frauen und haben mir geholfen.»

«Und diese Leute haben alle als Zeugen ausgesagt?»

«Nein, natürlich nicht.»

Drake klopfte sich mit dem Notizbuch seitlich ans Bein. Keiner wollte gern warten, bis die Polizei auftauchte und anfing, Fragen zu stellen.

«Können Sie mir vielleicht Namen nennen?»

Die Frau blickte ihn ruhig an. «Das hier ist eine Masdschid, eine Moschee. Ein Gotteshaus. Hier kann jeder kommen und gehen, wie es ihm gefällt. Wir leben doch in einem freien Land.»

«Natürlich, klar. Eine Frage – der Imam war also draußen im Flur, als sich der Anschlag ereignete?»

«Nein, nein. Es schellte an der Tür. Ahmad hatte gerade sein Tafsir beendet. Das ist …»

«Ich weiß, was der Tafsir ist.»

«Natürlich.» Sie blickte ihn merkwürdig an, ehe sie weiterredete. «Ich war in der Küche. Ich höre es schellen. Ich denke noch, wie eigenartig. Die Tür ist offen, damit Leute jederzeit hereinkommen können. Ich erinnere mich, dass ich in den Durchgang getreten bin. Weil ich mir dachte, ich gehe mal nachsehen, aber Ahmad hat mir mit der Hand Zeichen gegeben, wieder in die Küche zu gehen, und ging selbst zur Tür.»

«Wie ging es weiter?»

«Ich gehe wieder in die Küche zurück. Auf einmal höre ich einen lauten Krach, als würde jemand husten. Sehr laut aber. Ich konnte spüren, wie es durchs ganze Gebäude dröhnt. Ich schreie und laufe in den Flur, aber es ist unmöglich. Alles ist weiß, weiß von Feuer. Ya Allah! So etwas habe ich noch nie gesehen. Ahmad, mein armer Ahmad! Er brannte lichterloh. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Er kam auf mich zu. Auf einem Stuhl im Flur lag ein Mantel. Er hat immer darüber geschimpft, wenn Leute ihre Sachen nicht an die Garderobe am Eingang gehängt haben, aber diesmal war es sein Glück. Ich habe mir den Mantel 
geschnappt und über ihn geworfen, um die Flammen zu ersticken.»

«Gut reagiert.»

«Warum hassen uns die Leute so sehr? Wir predigen keinen Hass. Ahmad, er …» Sie begann leise zu weinen und barg kurz das Gesicht in den Händen. Drake schwieg betreten. Dann schniefte sie und blickte wieder auf. «Auf Ihrer Dienstmarke steht, Sie heißen Calil. Sind Sie Muslim?»

Drake zögerte kurz und nickte dann. «Ja. Ich bin früher auch hierhergekommen. Ist lange her.»

«Wusste ich’s doch.» Sie lächelte vielsagend. «Der Glaube ist kein Gewand, das man einfach so an- und wieder ablegt. Einmal Muslim, immer Muslim.»

Darauf ging er nicht weiter ein. Er verließ den Gebetsraum wieder. Der Flur sah aus, als wäre er mit einem riesigen Schweißbrenner versengt worden: die Wände, der Boden, die Decke. Ein billiger Kronleuchter war im Feuer zu einem Gebilde aus verbogenem Metall und Glas zusammengeschmolzen.

«Darf ich fragen, ob außer Ihnen und Ihrem Mann noch jemand hier wohnte, als es passiert ist?»

Sie wandte den Blick von ihm ab und schüttelte den Kopf.

«Ich würde gern mit Ihrem Mann sprechen, wenn es Ihnen recht ist.»

«Wieso? Zu welchem Zweck?»

«Wir könnten vielleicht herausfinden, wer es war.»

«Wer das war, kümmert niemanden», sagte sie. «Wollen Sie wissen, warum? Weil man findet, dass wir es verdient haben.»

Damit ließ sie ihn stehen, kehrte zu ihrem Eimer zurück und nahm den Schwamm heraus, um sich die rußgeschwärzten Wände vorzunehmen. Drake konnte schwarzes Wasser sehen, das in dünnen Rinnsalen die Wand herunterlief.





Kapitel 19


C
rane hatte immer schon etwas für Motorräder übriggehabt. Schon von früh an. Mit Motorrädern ging eine gewisse Lässigkeit einher, die sie unwiderstehlich fand. Das Gefühl der Welt, die einem entgegensauste, wenn man am Gasgriff drehte. Mit dreizehn hatte sie einen Film mit Mickey Rourke gesehen. Der Motorrad-Typ. So hieß er in dem Streifen. Wie der Film hieß, wusste sie nicht mehr, aber dass Mickey in seiner Rolle eine rote Kawasaki GPZ
 fuhr, das wusste sie noch. Eine Zeitlang hatte sie eine ähnliche Maschine besessen. Jahre später sah sie sich den Film dann noch einmal an und fand ihn schrecklich. Jede Menge Machogepose, das inzwischen nicht mehr zeitgemäß wirkte. Motorräder aber liebte sie nach wie vor.

Der Motor reagierte im Nu, als sie am Gasgriff drehte, um sich rasant zwischen einem Van und einem Mini Cooper hindurchzufädeln, der auf der Straße liegengeblieben war. Hinter ihr wurde gehupt, aber sie war schon längst weiter und blickte konzentriert nach vorn. Das war das Besondere am Motorradfahren; man musste sich immer voll konzentrieren. Die Gefahr konnte von allen Seiten kommen: ein Schlagloch auf der Straße, ein Ölfleck, andere Verkehrsteilnehmer. Man gewöhnte sich bald ein gesundes Misstrauen gegenüber allen an, mit denen man die Straße teilte. Autos, Busse, vor allem Taxis, andere Motorräder, rücksichtslose Radfahrer und natürlich Fußgänger, die viel zu oft auf die Straße traten, ohne im mindesten auf den Verkehr zu achten.

Auf der mitternachtsblauen Triumph Bonneville verspürte sie immer eine Art Zielbewusstsein, wenn sie damit durch den Verkehr zischte, ohne sich groß um Straßenmarkierungen zu kümmern. Ein Auto in der Londoner Innenstadt war in etwa so sinnvoll wie eine Pferdekutsche und kam, statistisch gesehen, nicht schneller voran. Sie war in der Stadt auch häufig auf dem Fahrrad unterwegs, aber die Triumph war ein kleiner Luxus, den sie sich gönnte und der, so sagte sie sich, seinen praktischen Nutzen hatte.

Sie brauste die Edgware Road hinunter und gab auf der Park Lane dann richtig Gas. Sie bog links nach Mayfair ab, wo sie sich mühelos durch die Seitenstraßen fädelte, bis sie Soho erreichte. Der Asphalt glänzte noch feucht von einem Regenschauer, der gerade niedergegangen war. Der Schein der Nachmittagssonne fiel schräg in die Frith Street, die halb im Licht und halb im Schatten lag. Sie stieg vom Motorrad, nahm den Helm ab und schüttelte ihr Haar, während sie die Straße entlanghastete. Gleich darauf zog sie sich ihren dünnen Schal über den Kopf, um sich vor einem weiteren kurzen Regenguss zu schützen.

Nichts an der roten Tür deutete darauf hin, dass sich dahinter mehr verbarg als ein normales Reihenhaus. Aber was hieß hier in der Gegend schon normal. Heutzutage konnten es sich nur wenige leisten, in einem dieser Häuser zu wohnen, abgesehen von Anwohnern, die seit Jahrzehnten an ihrem Besitz festgehalten hatten. Auf dem Messingschild neben der Tür stand nur eine Zahl, 33⅓, sonst nichts. Es handelte sich nicht um die Hausnummer. Eine Anspielung vielleicht auf die Tatsache, dass früher mal die Musikindustrie hier 
in der Gegend ansässig war. Vielleicht war das immer noch der Fall, aber Crane war nicht hier, um eine Musikerkarriere oder Ähnliches anzustreben. Sie drückte auf die Klingel und blickte direkt ins Auge der Kamera, bis sich die Tür mit einem Klicken öffnete. Der Eingangsbereich war sichtlich mit Liebe renoviert worden, um sein ursprüngliches Erscheinungsbild so weit wie möglich zu erhalten. Der Boden war im Schachbrettmuster gefliest, bis hinüber in einen schmalen Flur und vorbei an einem bescheidenen Empfangstresen unterhalb der Treppe. Die Frau am Empfang trug ein Kleid aus smaragdgrünem Satin und dazu kirschroten Lippenstift. Das Lächeln gefror ihr auf dem Gesicht. Crane ließ sich davon nicht beirren. Sie wusste, was der Grund war: ihr Kopftuch, das sie nun erst recht nicht ablegen würde, wie sie spontan beschloss.

«Doktor Rayhana Crane, ich bin hier mit Stewart Mason verabredet.» Sie täuschte sogar einen leichten Akzent vor. Nur so, zum Spaß.

«Selbstverständlich.» Die Empfangsdame, das musste man ihr zugutehalten, lächelte weiter, während sie mit dem Finger auf der Seite des Terminkalenders hinunterfuhr, der aufgeschlagen vor ihr lag, wie auf der Suche nach einem Fehler. Aber es hatte alles seine Richtigkeit. Sie deutete auf die Treppe.

«Den lasse ich mal hier.»

Crane stellte ihren Helm auf den Tresen, gleich neben einen silberglänzenden Eiskübel, in dem eine Flasche mit rosa Champagner stand. Ein Aperitif wurde ihr allerdings nicht angeboten. Die Empfangsdame verzog unbehaglich 
das Gesicht und begann, unschlüssig die Hände zu ringen. Durch eine offene Tür zu ihrer Rechten erhaschte Crane einen Blick in ein ehemaliges Vorderzimmer, das in eine Lounge umgewandelt worden war, mit Designerbeleuchtung und Ledersesseln. Der Laden ging ihr jetzt schon gegen den Strich. Halb altmodischer Herrenclub, halb trendige Bar für Möchtegerns aus der Medienbranche.

Ray war vollauf bereit, jedem eine zu verpassen, der sich ihr in den Weg stellte. Aber auf der Treppe begegnete ihr niemand. Oben im ersten Stock betrat sie einen dunklen, langgestreckten Raum. An der hinteren Wand befand sich eine Bar mit dezenter indirekter Beleuchtung. Die Vorhänge an den niedrigen Fenstern, die links auf eine Seitenstraße hinausgingen, waren halb geschlossen. Von dem Mann hinter der Bar abgesehen war der Raum beinahe menschenleer. An der rechten Wand stand ein Sofa, während im übrigen Raum kleine Tische verteilt standen. Zwei davon in Fensternähe. An einem der Tische saß ein großer, kahlköpfiger Mann in einem teuren Anzug, sichtlich maßgeschneidert. Stewart Mason verdrehte die Augen, als sie hereinkam.

«Ah», sagte er mit einem einfältigen Lächeln. «Heute mal als fromme Diva.»

«Spar dir die Sprüche.» Ray setzte sich und streifte dabei ihre Lederjacke ab.

«Ich weiß nie, wie ich dich einordnen soll. Rockerbraut oder eher freizügige Schwester.»

«Bin ich dir peinlich, Stewart? Du hörst dich so an.»

«Hier kümmert’s niemanden, was man macht oder wie man angezogen ist. Das ist das Schöne an diesem Laden.»

«Wer’s glaubt …» Sie blickte auf, als ein Kellner an ihrem Tisch erschien. Er trug eine Weste aus Knautschsamt. Erinnerte stark an Marc Bolan. Fehlte eigentlich nur noch eine Federboa.

«Was trinkst du?» Ray sah Mason fragend an.

«Einen Bourbon mit Ginger Ale und Limette.» Mason hielt sein Glas in die Höhe, ans Licht. «Ist nicht übel.»

«Ich hätte gern dasselbe.»

«Dasselbe?»

«Ja. Aber ohne Ginger Ale.»

Der Kellner schien kurz verdattert, ehe er sich wieder im Griff hatte. Dann machte er kehrt und entschwand zur Bar. Mason setzte ein süffisantes Lächeln auf, während Crane ihr Kopftuch abnahm.

«Das macht dir Freude, nicht wahr? Leute zu schocken?»

«Warum bin ich hier, Stewart?»

«Ich dachte, es würde dir gefallen. Hier ist es diskret, nicht zu exklusiv. Weniger förmlich als mein Club in St. James.»

«Entschuldige, aber ich sehe hier nur eine etwas veränderte Einrichtung. Vom Prinzip her ist es doch dasselbe wie die anderen Clubs, in denen sich alte Männer in ihren kleinen Festungen verschanzen, zu denen der Pöbel keinen Zutritt hat.» Sie sah sich um. «Hier ist es außerdem viel zu modisch für dich.»

Mason schien ihr die offenen Worte nicht zu verübeln. «Du urteilst sehr vorschnell. Gib dem Laden eine Chance.»

«Spaß beiseite. Warum bin ich wirklich hier?»

«Wie läuft’s in der Praxis?»

«Sie läuft.» Ray lehnte sich in ihrem Sessel zurück, während der Kellner ihren Drink servierte. Dann hielt sie ihn am Handgelenk fest. «Augenblick.» Sie probierte ein Schlückchen und schüttelte dann den Kopf. «Mehr Bourbon bitte, weniger Eis.» Er stutzte heftig, ehe er mit dem Glas davonhuschte.

«Du schikanierst ihn. Und das nur, um das Thema zu wechseln.»

«Keineswegs. Das Eis verdünnt den Bourbon. Genau wie der klebrige Sirup, den du mit im Glas hast.»

Stewart stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab. «Na schön, dann komme ich mal zur Sache. Ich hätte gern, dass du für mich arbeitest.»

«Das haben wir bereits versucht, schon vergessen? Es lief nicht allzu gut, wie du dich erinnern wirst.»

«Die paar Patienten, die du hast. Du vergeudest deine Zeit damit, deren Ego zu streicheln. Das weißt du ebenso gut wie ich.»

«Na ja, immer noch besser, als hinter einer Bar zu arbeiten.» Sie bedachte den Kellner, der nun mit ihrem Drink zurückkehrte, mit einem giftigen Lächeln. Diesmal stimmte die Mischung.

«Ich bin dabei, ein Privatunternehmen aufzuziehen. Risikomanagement. Da könnte ich jemanden wie dich gut gebrauchen.»

«Ja. Das glaube ich gern.»

«Komm schon. Erzähl mir nicht, du hättest was Besseres am Start. Ich weiß, dass du kurz vor der Pleite stehst.»

«Tatsächlich arbeite ich gerade an einem neuen Fall.»

«Interessant.» Mason lehnte sich zurück. «Wer hat dich angefordert?»

«Superintendent Wheeler.»

«Geht’s um diesen Doppelmord, auf einer Baustelle?»

«Magnolia Quays.»

«Wir sind zu einer Nation geworden, die sich am Makabren ergötzt. Wer leitet die Ermittlungen?»

«DS
 Drake, aus dem Revier Raven Hill.» Sie sah, wie sich seine Miene veränderte. «Kennst du ihn?»

«Ich habe von ihm gehört. Über ihm liegt ein Schatten.»

«Er ist degradiert worden. Zu Unrecht, wie er behauptet.»

«Das sagen sie alle. Schuld haben immer andere.» Eiswürfel klirrten, als Mason einen tiefen Schluck von seinem Drink nahm. «Das ist das Problem mit diesem Land. Niemand will für irgendwas die Verantwortung übernehmen.»

Ray sah sich um. Von irgendwoher säuselte leise Musik. Gerade lief eine Easy-Listening-Version eines alten Songs von The Clash. Vor den Türen hingen Vorhänge aus schwerem Damast. Ein Pärchen kam herein. Die Frau war so jung, dass sie die Tochter des Mannes hätte sein können, aber die Art, wie er die Hand um ihre Taille gelegt hatte, ließ keinen Zweifel daran, dass sie das nicht war. Je mehr Zeit sie hier verbrachte, desto weniger gefiel Ray der Laden.

«Eine Schlüsselzeugin wurde umgebracht. Und das, obwohl sie sich zu der Zeit unter seinem Schutz befand.»

Mason nickte. «Ich erinnere mich an den Fall. Goran Malevich. Ganz übler Kerl. Dieser Drake stand angeblich in seinem Sold.»

«Er war in dem Fall als verdeckter Ermittler tätig. Hat versucht, Malevichs Bande zu unterwandern.»

«Ganz recht. Bloß, dass er die ganze Zeit für Malevich gearbeitet hat.»

«So lautete der Vorwurf.» Ray fuhr mit dem Finger am Rand ihres Glases entlang. «Nachweisen konnte man ihm nichts.»

«Wenn ich mich recht entsinne, brach die Anklage zusammen, weil er die Zeugin verloren hatte.»

«Sie ist verschwunden. Man hat Drake unterstellt, dass er geholfen hätte, sie aus dem Weg zu räumen. Er wurde degradiert und eine Zeitlang versetzt, in eine kleine Stadt im Norden.»

«Malevich wurde letzten Endes umgebracht, nicht wahr?»

«Ja. Er wurde auf einem Parkplatz niedergeschossen.»

«Wie reizend. Und mit diesem Typen arbeitest du also zusammen?»

«Ich versuche es. Er ist von der Idee nicht übermäßig angetan. Will den Fall allein lösen und seinen guten Ruf wiederherstellen. Irgend so ein Machoquatsch.»

«Aha.» Mason musterte sie über sein Glas hinweg. «Ich nehme mal an, dass du unserem Treffen nur zugestimmt hast, weil du etwas von mir willst.»

«Ich arbeite auch an meinem Ruf.»

«Hätte nicht gedacht, dass du es so mit Machoquatsch hast», sagte Mason schnippisch.

«Du hast Zugriff auf alle möglichen Akten. Du kennst Leute. Du kennst Howard Thwaite.»

«Nur indirekt.»

Mason konnte auf eine lange Karriere im Geheimdienst zurückblicken, in deren Verlauf er von einer Grauzone in die nächste gewechselt war. Über die Jahre war Ray sich nie ganz sicher, für wen er gerade arbeitete oder woran. Spionageabwehr. Terrorismusbekämpfung. Spezialeinsätze. Psychologische Operationen.

Vor sechs Jahren war Stewart Mason mit einem interessanten Angebot an sie herangetreten; eine Denkfabrik, das Vesta Institute, hatte ihn kontaktiert. Sie waren mit der Entwicklung eines Projekts beschäftigt, das Radikalisierungsprozesse analysieren sollte. Ihr Vorschlag lautete, Rückkehrer aus Syrien und dem Irak, die sich dort dem IS
 angeschlossen hatten, therapeutisch zu behandeln, Kämpfer ebenso wie Zivilisten. Aus Gründen der Optik organisierte man das Projekt nicht über staatliche Stellen, sondern über eine private Stiftung; weil es der Öffentlichkeit kaum zu vermitteln war, dass man zurückgekehrten Gotteskriegern eine zweite Chance geben wollte. Auch das Argument, dass man unter Umständen von ihnen lernen und versuchen konnte, ihre Erfahrungen praktisch nutzbar zu machen, wäre vermutlich auf Unverständnis gestoßen. Nach landläufiger Meinung handelte es sich um gefährliche Fanatiker, die sich gegen ihr eigenes Land gewandt hatten. Sie hatten es verdient, dass man ihnen die Staatsbürgerschaft aberkannte und sie in einen bodenlosen Abgrund warf, mindestens.

Crane war sich von Anfang an darüber im Klaren, dass es sich um ein gewagtes Unterfangen handelte, aber so etwas hatte sie noch nie geschreckt. Im Gegenteil, sie fand es wichtig, herauszufinden, was genau Menschen dazu trieb, alles 
hinter sich zu lassen, ihre Arbeit, ihre Familien. Warum sie bereit waren, allen Komfort für eine Idee zu opfern, für ein Leben in Ungewissheit. Einige machten sich als Kämpfer in den Nahen Osten auf, andere als Ärzte, Krankenpfleger, Sanitäter, Lehrer, Computerexperten, Hausfrauen, Männer und Frauen. Die meisten waren jung, manche noch keine zwanzig. Es waren Frauen darunter, die über Internet-Chatrooms dazu verleitet worden waren, ins Kriegsgebiet zu reisen und dort Kämpfer zu heiraten, und auch Männer, die mit dem Gesetz in Konflikt geraten waren. Eins war ihnen allen gemeinsam: Sie hatten sich für ein nebulöses islamisches Kalifat und gegen das Land entschieden, das bislang ihre Heimat gewesen war, wenn nicht von Geburt an, dann doch einen großen Teil ihres Lebens.

Eines Morgens dann marschierte ein junger Mann namens Salim Anwar in einer Sprengstoffweste in ein Einkaufszentrum in Leeds, mit der Absicht, sich in die Luft zu sprengen. Seine Bombe zündete nicht, aber Anwar war einer von Cranes Patienten gewesen, und jemand musste den Kopf hinhalten. Mason hatte versucht, ihr zu helfen; wobei seine Hilfsbereitschaft natürlich nicht so weit ging, dass er die Verantwortung übernommen hätte. Er tauchte im System unter und nach einer Weile an einer höheren Position wieder auf, wie üblich. Mason war ihr also etwas schuldig, und das wusste er.

«Ich muss vorankommen. Ich brauche etwas zum Anpacken», sagte Ray.

«Und du meinst, dazu kann ich dir verhelfen? Komm, lass uns bestellen.»

«Ich habe keinen Hunger.»

Mason machte ein langes Gesicht. «Warum lässt du mich so abblitzen?»

«Du bist verheiratet. Schon vergessen?»

«Wir sind beide erwachsene Menschen. Lass das meine Sorge sein.»

Mason griff über den Tisch und packte sie am Handgelenk. Sie senkte den Blick auf seine Hand, wartete darauf, dass er losließ.

«Lass dir mein Angebot wenigstens durch den Kopf gehen. Das Zivilleben wird dich zu Tode langweilen, das weißt du selbst.»

«Ich denke drüber nach», versprach Ray. Dann kippte sie ihren letzten Rest Bourbon hinunter und stand auf. Sie sah sich ein weiteres Mal um. «Das Problem ist», sagte sie, «man kann zwar die Wände schick übertapezieren, aber den alten Muff wird man damit nicht los.»

Er sah ihr nach, während sie den Raum verließ.





Kapitel 20


A
uf der Rückfahrt nach Raven Hill rief Drake bei Fast Eddie an. Der Spurentechniker sprach in gewohnt schleppendem Tonfall. Er wirkte immer etwas verschlafen.

«Ich war drüben in Freetown und hab mir mal den Brand dort angesehen.»

«Interessant. Ich dachte, du wärst am Fall Magnolia Quays dran.»

«Ich war bloß neugierig. Was kannst du mir dazu erzählen?»

«Ich hatte das Gefühl, dass die Sache nicht eben als vordringlich eingestuft wurde.»

Fast Eddie war ein langer, schlaksiger Typ, der dringend mal zum Friseur gemusst hätte. Er sah zwar aus wie ein Hippie und klang auch so, aber davon durfte man sich nicht täuschen lassen. In seinem Fach war er ein echter Profi.

«Schieß los, mir zuliebe. Okay?»

«Kein Problem. Okay, also, erstens, es handelt sich nicht um ein x-beliebiges Jugenddelikt.»

«Inwiefern?»

«Jemand wusste, was er da tat.»

«Es sah aus, als hätte das Feuer erhebliche Schäden angerichtet, gerade vorne an der Tür.»

«Das ist eigentlich zu erwarten, wenn dicht am Eingang ein Brandbeschleuniger eingesetzt wird.»

«Aber?» Fast Eddie hatte die Eigenart, nie von sich aus mit Auskünften herauszurücken, man musste ihn immer nett 
bitten. Und Drake hatte auch jetzt das Gefühl, dass er etwas zurückhielt.

«Also, links vom Eingang befindet sich ein Gästezimmer. Wir haben die Überreste eines Betts dort gefunden. Einige Habseligkeiten. Es wirkte, als hätte dort jemand genächtigt.»

«Aber eine Leiche habt ihr nicht gefunden, oder?»

«Nein, das wäre dann doch eine ganze Nummer größer gewesen. Zur Tatzeit hielt sich offenbar niemand dort auf.»

«Der Angriff hat am helllichten Tag stattgefunden. Nur logisch also, dass niemand in dem Raum war.»

Fast Eddie räusperte sich. «Du solltest wirklich mal mit Bishop reden.»

«DS
 Bishop?»

«Er ist für die Sache zuständig.»

Drake sank der Mut. Bishop war ein hoffnungsloser Fall.

«Gut, ich rede mit ihm. In der Zwischenzeit bitte ich dich um einen kurzen Abriss. Wovon reden wir hier? Ein Kanister Paraffin, Petroleum?»

«Das war auch mein erster Gedanke. Dass ein Campingkocher explodiert ist oder eine Gasflasche. Aber das Muster passt vorne und hinten nicht. Das war ein bisschen heftiger.»

«Inwiefern?»

«Insofern, als das verwendete Mittel, was auch immer es gewesen sein mag, so stark war, dass es stellenweise das Mauerwerk gesprengt hat. Wir haben Risse gefunden. Ich würde die Temperatur auf deutlich im dreistelligen Bereich schätzen.»

«Eine Substanz, wie sie zu militärischen Zwecken benutzt wird?»

«Ja. Das würde hinkommen.»

«Aber gefunden habt ihr nichts. Keine Hülsen oder Verpackungen?»

«Nichts dergleichen. Ich habe eine Probe der Rückstände, die wir gesichert haben, ins Labor geschickt.»

«Und?»

«Es ist noch zu früh, um sich festzulegen. Und wenn ich mal spekulieren sollte, was ich sonst tunlichst vermeide …»

«Klar. Weiß man doch.»

«Dann würde ich darauf tippen, dass es sich um etwas sehr Spezielles handelt, nur für Kenner. Die Art, wie sich das Brandmuster auf der Wand ausgebreitet hat, deutet auf eine starke Brandbombe hin. Hattest du in deiner Zeit als Soldat je mit Thermit zu tun?»

Gehört hatte Drake schon mal davon. Thermit war das Zeug, das in Panzerabwehrraketen verwendet wurde. Ein solches Geschoss war in der Lage, das Innere eines Panzers in Sekundenschnelle in eine Art Ofen zu verwandeln. 1600 Grad heiß.

«Kein normaler Brandstifter also.»

«Sieht nicht danach aus. Wir versuchen derzeit nachzuverfolgen, wo das Zeug herstammt.»

«Wie ist es da reingekommen?»

«Tja, das ist das Problem. Die beiden Teile des Feuers scheinen voneinander unabhängig gewesen zu sein, jedenfalls zu Anfang. Sodass die Erstschäden an der Eingangstür und im Flur sich unterscheiden.»

«Kein Eintrittspunkt? Kein Aufprall, keine Detonation?»

«Unsere Analyse des Brandmusters legt sogar nahe, dass es im Gebäude als Erstes gebrannt hat.»

«So was könnt ihr feststellen?»

«Wir haben Modelle, die auf allen möglichen Szenarien beruhen. Die zweite Feuersbrunst war wie eine Welle, die alles vor sich hinweggefegt hat. So etwas erzeugt ein klar erkennbares Muster.»

«Und dieses Feuer kam von innen?»

«Danach sieht es aus. Thermit ist normalerweise in stabile Gehäuse verpackt, damit es nicht zu einer versehentlichen Explosion kommen kann.»

«Wie also erklärst du dir das?»

«Ich kann es nicht erklären», sagte Fast Eddie. «Es sei denn, jemand hat das Material aus der Verpackung entfernt.»

«Und zur Explosion wurde es durch Feuerzeugbenzin gebracht …»

«Das dürfte es im Wesentlichen treffen, ja.»

Drake dankte ihm und beendete das Telefonat. In Raven Hill fand er Milo und Kelly in heller Aufregung vor.

«Wo waren Sie denn, Chef?», fragte Kelly.

«Drüben in der Siedlung, hab mich mal umgesehen.»

«Wie ich sehe, hat jemand Ihren Wagen verziert.» Sie deutete mit dem Kopf aus dem Fenster.

«Ja, Künstler eben. Was soll ich sagen?» Drake wandte seine Aufmerksamkeit der Anschlagtafel zu, auf der sich anscheinend nichts geändert hatte. Und das, obwohl ihnen die Zeit davonlief.

Kelly stellte sich neben ihn. «Wir haben uns schon Sorgen gemacht.»

«Ist ja rührend.»

«Mal im Ernst, Wheeler kommt ständig vorbei, um zu fragen, wie weit wir sind. Milo und ich, wir gehen hier die Wände hoch. Tatsache ist nämlich, wir haben einen Scheiß.»

«Achten Sie auf Ihre Wortwahl, DC
 Marsh.»

«Entschuldigung», murmelte Kelly.

«Was haben Sie zu Thwaites Finanzen herausgefunden?»

«Oh.» Kelly fuhr sich mit der Hand durchs Haar. «Da sieht’s ganz düster aus. Er ist bis über beide Ohren verschuldet. Die Bank fordert ihre Darlehen zurück. Einer Quelle zufolge ist er inzwischen bereit, Geld von jedem anzunehmen.»

«Die Frau in der Galerie hat gesagt, dass Thwaite vor sechs Jahren einen Haufen Geld verloren hätte.»

«Das stimmt.» Kelly beugte sich vor, um ihr Notizbuch vom Schreibtisch zu angeln. Sie blätterte die Seiten durch. «Also, es ging um ein Projekt irgendwo am Golf. In Doha?» Sie blickte auf.

«Das ist ein Ort.»

«Schon klar. So viel weiß ich auch. Jedenfalls sollte er dort irgendein Institut errichten. Es war viel Geld im Spiel. Und er ist in Schwierigkeiten geraten. Sie konnten den Bau nicht termingerecht fertigstellen, und der Auftrag wurde unter Verlusten abgestoßen.» Sie klappte ihr Büchlein zu. «Das ist alles, was ich habe.»

«Okay, vielleicht können wir uns ja mal mit ihm darüber unterhalten. Können Sie einen Termin mit ihm vereinbaren?»

«Sicher. Aber …»

«Was, aber?»

Kelly runzelte hilflos die Stirn. «Keine Ahnung, Chef. Ich frage mich bloß, ob wir nicht auf Abwege geraten. Wo wir doch nur begrenzt Zeit haben, und überhaupt.»

Drake ging zu Milo und lehnte sich an seinen Schreibtisch. «Und du? Was geht dir durch den Kopf?»

«Wir sind kein Stück vorangekommen. Wir haben Aussagen von Arbeitern, will sagen, von denen, die wir aufspüren konnten, von möglichen Zeugen rund um die Baustelle, sogar von Mr. Cricket, der jetzt voll kooperiert, aber nichts davon hilft uns irgendwie weiter.»

«Ist das nicht ein Argument dafür, das Netz etwas weiter auszuwerfen?»

«Was, wenn es einfach ein Geistesgestörter war? Eine Ein-Mann-Kapelle, sozusagen?», warf Kelly ein.

«Wir wissen aber, dass es mindestens zwei waren», berichtigte Milo.

Kelly sah ihn genervt an. «Na schön. Dann eben zwei Geistesgestörte.»

«Der Punkt ist», sagte Drake. «Wir müssen weiter an diesem Baum rütteln, von allen Seiten, bis irgendwas herausfällt.»

Kelly seufzte tief. «Ehrlich gesagt, Chef, so langsam frage ich mich, ob uns die Sache nicht über den Kopf wächst. Ich meine, wir ermitteln jetzt schon den zweiten Tag. So viel Zeit bleibt uns nicht mehr.»

«Aber wie heißt es so schön: nur nicht aufgeben. Oder gilt das nicht mehr?»

Kelly trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. 
Milo entdeckte eine Stelle an einem seiner Monitore, die dringend gereinigt werden musste.

«Wenden wir uns wieder den Tatsachen zu», fuhr Drake fort. «Milo, du wolltest Mrs. Thwaites Wagen zurückverfolgen. Wie weit bist du dabei gekommen?»

Milo griff nach einem Notizblock, der auf seinem Schreibtisch lag.

«Ich habe den Porsche-SUV
 von der Baustelle aus bis nach Vauxhall zurückverfolgen können.» Er rief die Aufnahmen mit ein paar Mausklicks auf. Zu sehen war der Wagen, der in Schwarz-Weiß unter Lichtern dahinglitt. «Danach habe ich seine Spur verloren.»

Kelly rollte auf ihrem Stuhl heran. «Hideo ist außer Haus gegangen, nachdem er eine SMS
 erhalten hatte. Nach Aussage seiner Tochter geriet er in große Aufregung und verließ dann ohne weitere Erklärung die Wohnung.»

«Ich habe auf Hideos Samsung eine SMS
 gefunden, die von einer Nummer kam, die wir auch auf Mrs. Thwaites iPhone gefunden haben. Es wurde darin ein Name erwähnt …» Milo betrachte stirnrunzelnd das Display. «Jakucho.»

«War das nicht der Holzschnitt-Künstler, den die Tochter erwähnt hat?», fragte Kelly. «Ukiyo-e?»

«Ließ sich die Nummer irgendwem zuordnen?», fragte Drake.

«Negativ», sagte Milo. «Seither keine Aktivität mehr. Es handelt sich um ein Prepaid-Handy. Kein Name. Keine Adresse.»

«Okay», sagte Drake. «Schauen wir uns mal die zeitlichen Abläufe an.»

Kelly trat an die Anschlagtafel, auf der eine Zeitleiste skizziert war. «Marsha Thwaite war um halb acht am Theater am Sloane Square verabredet. Dort ist sie nie eingetroffen. Ihrer Assistentin zufolge hat sie die Galerie eine Stunde zuvor verlassen.»

«Irgendwelche Kameras in der Gegend?»

«Ich hab mich schon darum gekümmert», sagte Milo. «Die Arcadia-Galerie ist mit Sicherheitskameras ausgerüstet. Eine Kamera am Eingang hat Mrs. Thwaite um 18 Uhr 43 aufgenommen, als sie die Galerie verlässt. Sie ist spät dran, und sie hat es eilig. Das sind die letzten Aufnahmen, die wir von ihr haben. Bilder des Wagens beim Verlassen der Gegend konnte ich leider nicht auftreiben. Zu sehen ist er erst wieder hier.» Milo rief weiteres Bildmaterial auf. «Das ist von einem Geldautomaten an der Ecke der Brompton Road.»

Die Kamera filmte von schräg oben. Auf den rasch ablaufenden, körnig-grauen Bildern waren Leute zu sehen, die auf den Automaten zusteuerten und sich dann wieder entfernten. Die Kamera sollte verhindern, dass Leute ausgeraubt wurden, während sie gerade Geld abhoben. Die Straße im Hintergrund war gerade noch zu erkennen. Zu sehen waren die Räder vorbeifahrender Autos. Dazu die Läden auf der anderen Straßenseite. Eine Zeitlang tat sich nichts. Dann eine Gestalt, männlich, in einer hellen Windjacke und Khakihose.

«Ist das Hideo?», fragte Drake.

«Sieht aus, als wollte er auf den Golfplatz», stellte Kelly fest.

Hideo schien auf irgendetwas zu warten. Er ging ein paar Schritte, machte dann kehrt und ging wieder zurück.

«Er ist mit irgendwem verabredet», sagte Drake.

«Jetzt kommt’s», brummte Milo.

Im Vordergrund tauchte der Porsche auf und machte Halt. Hideo blieb stehen und wandte sich dem Wagen zu. Das Fenster fuhr herunter, doch es war unmöglich, im Inneren irgendetwas zu erkennen. Dann öffnete Hideo die Wagentür und stieg ein.

«Sieht aus, als wäre er freiwillig eingestiegen», sagte Kelly leise.

«Er hat dort auf jemanden gewartet. Er begibt sich an den verabredeten Treffpunkt, und ein Wagen hält an. Er steigt ein.» Drake nahm sich eins von Milos Gummibändern. «Ob Mrs. Thwaite am Steuer sitzt, können wir nicht erkennen.» Er wartete darauf, dass Milo den Kopf schüttelte. «Und dann? Wie weiter?»

«Hier verliert sich die Spur. Keine einzige Aufnahme, bis der Porsche in die Zufahrtsstraße zu den Magnolia Quays einbiegt.»

«Wie kann das sein?», fragte Kelly.

Drake wandte sich wieder dem Stadtplan zu. Mit einem Filzstift beschrieb er einen Bogen von der Wandsworth Bridge um den Bahnhof Clapham Junction herum und weiter bis zur Battersea Bridge.

«Wir haben fast vier Stunden, die ungeklärt sind. Zwischen dem Verschwinden der Opfer in Knightsbridge und dem Zeitpunkt, als der Porsche beim Eintreffen in der Nähe der Baustelle gefilmt wurde, um …»

Milo warf einen Blick auf seinen Bildschirm. «Um 22 Uhr 47.»

«Na gut. Wo also waren sie in der Zeit?» Drake fuhr mit dem Finger über den Stadtplan. «Wir müssen davon ausgehen, dass sie irgendwo in der Umgebung waren. Sie werden ja nicht bewusst Umwege gefahren sein, um den Verkehrskameras aus dem Weg zu gehen. Nehmen wir uns also mal Industriegelände vor, leerstehende Lagerhäuser, Garagen, all so etwas.»

«Ich kümmre mich drum», sagte Kelly.

«Gut», sagte Drake. «Die Zeit rennt uns davon, und wenn wir nicht bald anfangen, Fortschritte zu machen, wird Wheeler die Ermittlung an DCI
 Pryce übertragen. Und das wollen wir nicht.»

«Apropos, Wheeler hat nach Ihnen gesucht.»

«Nun, ihr habt mich nicht gesehen.» Drake schnappte sich seine Jacke.

«Was soll ich ihm sagen, wenn er fragt?»

«Sagen Sie ihm die Wahrheit, Kelly. Sagen Sie ihm, dass ich unterwegs bin und Spuren verfolge.»

«Klar, logo. Ach ja, unsere Lieblingshellseherin hat auch nach Ihnen gefragt. Es klang dringend.»

«Sagen Sie ihr, ich rufe zurück.» Drake setzte sich in Bewegung in Richtung Tür und blieb dann noch mal stehen. «Eins noch. Wir wissen jetzt, dass es sich nicht um reine Zufallsopfer handelt. Der Täter hatte es auf diese beiden zusammen abgesehen. Warum?»

«Er ist Japaner, sie Jüdin», flachste Kelly. «Das passt wie Pott und Deckel.»

«Wir müssen mehr über die beiden in Erfahrung bringen. Lässt sich herausfinden, in welcher Funktion genau Hideo für die UN
 tätig war?»

Damit spannte er das Gummiband zwischen den Fingern und ließ es zu Milo zurückschnellen.

«Gute Arbeit, ihr beiden. Nun wollen wir die Sache auch zu einem sauberen Abschluss bringen.»





Kapitel 21


I
m Salon Zarif saß Marouan auf einem der alten Kinoklappsessel, die sonst wartenden Kunden vorbehalten waren, und las in einem Klatschmagazin. An der Wand über ihm hing ein gerahmtes Diplom, das ihm bescheinigte, mit Erfolg die Tour Eiffel École de Coiffure absolviert zu haben. Es klang ebenso zweifelhaft, wie es aussah. Als wäre die Urkunde aus einer Schachtel Frosties herausgeschüttelt worden.

«Khalil. Lange nicht gesehen.»

Marouan ließ es sich nicht nehmen, Cals Namen arabisch auszusprechen. Das allein störte Drake nicht. Was ihm gegen den Strich ging, war die Annahme seines Gegenübers, dass deswegen zwischen ihnen eine Art Vertrautheit bestand, als würden sie sich schon ihr Leben lang kennen. Marouan legte seine Lektüre beiseite, eine Ausgabe von Hello!
, und erhob sich gemächlich, um herüberzukommen.

Nur einer der beiden großen roten Friseursessel war besetzt. Mimo, Marouans junger Gehilfe, schabte einem jungen Mann mit einem Rasierer ein Muster in die kurz geschorenen Haare am Hinterkopf. Drake nahm auf dem anderen Sessel Platz. Im Spiegel war das seitenverkehrte Bild des Fernsehers zu erkennen, der oben an der Wand hinter ihm hing. Eingestellt war ein religiöser Sender, auf dem gerade ein Koran-Vers rezitiert wurde. Passend zum langsamen, rhythmischen Vortrag hüpfte im Takt ein Ball über den Text, der quer über den Bildschirm lief. Eine merkwürdige 
Programmwahl, in Anbetracht von Marouans Neigungen. Aber damit versuchte er wohl, sich einen ehrbaren Anstrich zu geben. Der Klang der Rezitation war Drake vertraut. Wie ein Echo aus längst vergangenen Zeiten.

«Was kann ich für dich tun?» Marouan stand nun hinter ihm.

«Geh einfach mit der Maschine drüber.» Drake warf im Spiegel einen Blick auf seinen Sesselnachbarn, der bei näherem Hinsehen noch blutjung war. Siebzehn vielleicht, wenn’s hochkam. «Nichts Modisches.»

«Nichts Modisches.» Marouan schmunzelte. «Das möchte ich mal erleben.» Er schüttelte einen Nylonumhang auf, breitete ihn über Drake und band ihn in seinem Nacken über einem Streifen Krepppapier zu, ehe er die Haarschneidemaschine vorbereitete. «Du bist nicht der Typ, der viel Wert auf Äußerlichkeiten legt.»

«Eher nicht.»

Drake bekam im Spiegel den Blick des Jungen neben sich mit. Nicht direkt Missbilligung. Vielmehr die Auffassung, dass es mehr als ein Ausdruck von Modebewusstsein war, sich die neueste Trendfrisur schneiden zu lassen. Der Junge, das machte sein Blick deutlich, erriet offenbar, dass Drake von der Polizei war.

Drake lehnte sich in dem großen Sessel zurück und schloss die Augen. Die handwerkliche Finesse hier im Salon wusste er durchaus zu schätzen. Ob er nun eine Friseurschule in Paris besucht hatte oder nicht, ein Profi war Marouan schon, das musste man ihm lassen. Er behielt den älteren Mann im Spiegel im Auge.

«Also, was führt dich her?», fragte Marouan, der noch damit beschäftigt war, die Klingen sauber zu pusten.

«Gehst du noch zum Beten in die Moschee drüben in Freetown?»

«Bist du deswegen hier, wegen dem Feuer?» Marouan zog die Schultern hoch. «Ich dachte, das wäre längst vergessen.»

«Nichts ist vergessen. Heute dauert eben alles seine Zeit.»

«Aha», sagte Marouan gedehnt. «Aber jetzt seid ihr an der Sache dran.» Er blies noch einmal auf den Scherkopf. «Passt schon, nehme ich an.»

«Was soll das heißen?»

«Nichts. Man erwartet ja gar nichts anderes, oder? Ich meine, respektieren werden die einen ja nie.» Marouan schüttelte den Kopf, während er den Haarschneider einschaltete. Drake hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen.

«Moment mal.»

«Ist nur meine Meinung, ja?» Marouan hob abwehrend die Hände. «Und seine Meinung darf jeder äußern, ja?»

Drake blickte den anderen im Spiegel direkt an. «Du warst dort. An dem Tag, als es passiert ist.»

«Es war ein Freitag. Alle waren dort.» Marouan schaltete den Haarschneider wieder an und schob Drakes Kopf mit sanftem Druck zur Seite.

«Ich rede nicht von allen. Ich frage dich.»

Marouan war sichtlich verärgert. Er passte ihm nicht, wenn vor seinen Angestellten und Kunden so mit ihm geredet wurde. Er wandte sich an seinen Gehilfen.

«Wie sieht’s aus, bist du bald fertig?», fragte Marouan. Mimo blickte überrascht auf.

«Nee. Hab hier noch zu tun, ja?»

«Mach’s später fertig, ja? Geht aufs Haus, mein Freund, in Ordnung?»

Der Junge im Stuhl war darüber nicht glücklich. Er kam Mimo zuvor und riss sich wortlos den Umhang vom Hals, ehe er aufstand und sichtlich erbost den Salon verließ.

«Chef?» Marouan ging auf Mimos Protest nicht ein, sondern deutete nur wortlos mit dem Daumen Richtung Tür. Mimo schnappte sich seine Jacke von der Garderobe und folgte dem Kunden nach draußen. Marouan blickte Drake im Spiegel an.

«Also, worum geht’s eigentlich? Warum kommst du her und beschuldigst mich?»

«Ich beschuldige niemanden. Oder liegt dir irgendwas auf dem Gewissen?»

«Ich weiß nicht, wovon du redest.»

«Alle sind davon ausgegangen, dass hinter dem Feuer ein paar Burschen mit Hakenkreuz-Tattoos stecken.»

Marouan lockerte seine fleischigen Schultern. «Wer sonst sollte so was anrichten?» Damit ließ er den Haarschneider wieder aufsurren und schob Drakes Kopf nach vorn, um sich seinen Nacken vorzunehmen.

«Ich hab deinen Vater noch gekannt», brummte Marouan. «Damals, ist lange her. Er war ein Gentleman.»

«Ein Gentleman? Das wäre mir neu.»

«Das weißt du nicht mehr. Du warst noch zu klein. Aber dein Vater hatte Stil. Er war gut zu jedermann. Damals hatten wir alle kein Geld. Konnten uns keine feine Kleidung leisten, kein gutes Essen. Damals wurde jeder nach seinem 
Verhalten beurteilt, nach seinem Benehmen. Und in der Hinsicht war dein Vater ein Edelmann.»

«So hab ich ihn nicht in Erinnerung.»

Marouan zuckte die Achseln. «Die Menschen ändern sich. Als er deine Mutter verlassen hat, war das nicht wegen einer anderen, sondern weil er es einfach nicht länger aushielt. Das Leben hier in diesem Land ist nicht einfach. Die Niederlagen, die Rückschläge, die Vorurteile. Das hat Spuren bei ihm hinterlassen. Damals hatten wir es alle nicht leicht.»

«Mir bricht das Herz.»

Marouan starrte ihn im Spiegel an. «Er hat seine Seele verloren.»

«Wie meinst du das?»

«Jeder hat seine guten und seine schlechten Seiten, das meine ich damit. Anfangs war dein Vater gut, aber am Ende hat sich seine schlechte Seite durchgesetzt.»

«Weißt du zufällig, wo er heute steckt?»

Marouan wandte sich wieder seiner Arbeit zu. «Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen. Und ich lege auch keinen Wert darauf, ihn zu sehen.»

Drake sann kurz darüber nach. Eigentlich war er nicht hergekommen, um nach seinem Vater zu suchen. Das war ein Kapitel für sich. Damit müsste er sich ein andermal beschäftigen.

«Erzähl mir von dem Brand in der Moschee.»

«Was gibt’s da zu erzählen?» Marouan breitete die Hände aus. «Es hat eben gebrannt.»

«Hast du gesehen, wie es passiert ist?»

«Nein. Ich war mit den anderen im Raum.»

«Im Gebetsraum.»

«Ja, im Gebetsraum. Es gab ein lautes Geräusch. Imam Ahmad ist rausgegangen, um zu sehen, was los war. Und als Nächstes haben wir dann Schreie gehört.»

«Wer hat geschrien?»

«Alle. Der Imam, seine Frau. Er stand in Flammen.» Marouan stieß die Luft aus. «Das war ein schrecklicher Anblick. Ich meine, der Mann brannte. Lichterloh. Wir sind rausgerannt und haben versucht, ihm zu helfen.»

«Was hast du genau gehört?»

«Gehört?»

Drake ließ Marouan im Spiegel nicht aus den Augen. «Hat es eine Explosion gegeben, oder zwei?»

«Was macht das für einen Unterschied?» Das große, fleischige Gesicht strahlte Gleichgültigkeit aus. Gleich darauf runzelte er die Stirn. «Na schön, kann sein, dass es zwei waren. Eine kleinere, und dann eine große.» Er machte sich wieder an die Arbeit.

«Weißt du, ob es zu der Zeit einen Gast gab? Gäste?»

«In der Masdschid, meinst du?» Marouan hielt wieder inne, mit dem surrenden Haarschneider in der Hand. «Warum fragst du?»

«Du gehst doch schon lange dort beten. Kennst den Imam.»

«Warum stellst du diese Frage nicht ihm?»

«Ich hab schon seine Frau gefragt. Sie schien sich nicht sicher zu sein.»

«Tja, was soll ich sagen. Kann sein.»

«Pass auf, mir ist es egal. Darum geht es mir wirklich nicht.» Drake sah Marouan abwartend an. Der Friseur sagte 
nichts. Starrte stumm zu Boden. «Also. Was waren es für Leute? Illegale?»

Marouan zucke die Achseln. «Flüchtlinge.»

«Woher?»

«Keine Ahnung. Syrer, Jemeniten, Sudanesen.»

«Und die haben in der Masdschid geschlafen?»

«Ja. Aber von mir hast du es nicht erfahren.»

«Das habe ich nie behauptet.» Drake beobachtete im Spiegel, wie Marouan sich wieder seiner Arbeit widmete. «Wo waren diese Leute untergebracht? In dem Raum vorne am Eingang?»

«Im Raum vorne am Eingang?» Marouan hielt inne. «Nein, die haben einfach im Gebetsraum geschlafen, auf dem Boden. Die sind gekommen und gegangen.» Er schwieg kurz. «Nein, der Raum, von dem du redest, gehört Waleed.»

«Waleed?»

«Der Sohn des Imam. Er hat … Probleme.» Marouan tippte sich an den Kopf. «Er hatte einen Zusammenbruch. Sehr traurig.»

«Einen Zusammenbruch? Was für einen?»

«Es ist verwirrend für junge Leute. Dieses Land, meine ich. Nicht einfach für sie, ihrem Glauben treu zu bleiben. Alle fordern sie auf, auszugehen, zu trinken, Mädchen nachzustellen.»

«Und das hat zu einem Zusammenbruch geführt.»

Marouan hob die Schultern. «Manche kommen damit nicht klar. Sie leben in zwei Welten. Führen ein Leben zu Hause und draußen ein anderes. Es verwirrt sie.» Er hob einen Finger an die Schläfe und bewegte ihn im Kreis, wie eine 
Kurbel. «Er war eine Zeitlang im Krankenhaus. Das geht schon seit Jahren so mit ihm. Zwischendurch scheint alles gut zu sein, und dann hat er wieder eine Episode. Sie reden nicht gern darüber. Weil sie sich schämen, verstehst du? Ihr eigener Sohn. Es ist schmerzhaft für sie. Wie du sicher nachvollziehen kannst.»

Eine Weile blieb es still, bis auf das Surren der Haarschneidemaschine.

«Und du? Was ist mit dir geschehen?», fragte Marouan schließlich. «Ich meine, du warst doch mal einer von uns. Bist früher regelmäßig in die Masdschid gekommen. Hast am Studienzirkel teilgenommen. Hast dich für Politik interessiert.»

«Das ist lange her.»

«Sicher, wir ändern uns alle. Aber warum musstest du unbedingt Soldat werden? Und sogar im Irak kämpfen? Wir wissen doch alle, dass das ein Krieg gegen Muslime ist. Und jetzt bist du auch noch Polizist?»

«Erzähl mir von Waleed. Wie kann ich ihn finden?»

Das Summen verstummte, als Marouan die Haarschneidemaschine abschaltete. Drake ließ ihn im Spiegel nicht aus dem Auge.

«Du warst einer von uns. Als du diese Uniform angezogen hast, bist du auf ihre Seite gewechselt.» Marouan schüttelte den Kopf. «Die werden dich nie akzeptieren. Eines Tages wirst du das vielleicht erkennen.»

«Ich verstehe schon. Du hast ein verklärtes Bild der Vergangenheit. Der Islam, die alte Heimat, ein Gefühl von Ordnung. Du siehst dich um und erblickst eine Welt, die vor die 
Hunde geht. Das sehen wir alle. Der Alkohol, die Drogen, das Verbrechen. Das Geld, das überall vorbeifließt. Die Vorurteile, die Unwissenheit, der Hass. Tja, das alles nehme ich auch wahr, keine Sorge.»

«Die benutzen dich nur. Für die bist du nur ein Typ mit dunkler Haut, der ihnen als Feigenblatt dient.»

Drake erhob sich aus dem Sessel und entfernte den Umhang von seinem Hals.

«Wenn es einem nur darum geht, sich selbst zu retten, hat man bereits verloren.»

Marouan blickte nicht auf, als er zu sprechen begann. Er zupfte an den Scherblättern der Maschine herum.

«Die Leute wissen überhaupt nicht, was los ist. Sie sehen die Drohnenangriffe nicht, das Giftgas, die toten Babys. Die Gewalt, die in ihrem Namen ausgeübt wird.»

«Aber steht nicht geschrieben, dass wir kein Recht haben, über andere zu richten? Das ist Sache Allahs, am Tag des Jüngsten Gerichts.»

Marouan lächelte schmal. «Ah. Alles hast du also noch nicht vergessen.»

«Die Welt ist in Unordnung», sagte Drake. «Aber du schaffst auch keine Abhilfe.» Er wandte sich zu Marouan um. «Vielleicht ist Waleed mit allem überfordert. Wenn du ihm helfen willst, musst du mir sagen, wo er steckt.»

«Was macht es für einen Unterschied?» Marouan ließ sich seufzend auf dem Klappsessel an der Wand nieder, auf dem er schon bei Drakes Ankunft gesessen hatte, und griff wieder nach der zerfledderten Hello!.
 «Er ist aus dem Krankenhaus entlassen worden, das ist das Letzte, was ich von ihm gehört 
habe. Aber wo er jetzt steckt, da weiß ich ebenso viel wie du.»

Drake strebte dem Ausgang zu. An der Tür blieb er noch einmal stehen und wandte sich um. «Hat er sich je als Hilfsarbeiter verdingt? Auf einer Baustelle, meine ich?»

Marouan zuckte mit den Schultern. «Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er eine Zeitlang für diesen schwarzen Gangster gearbeitet hat. Den Afrikaner. Du weißt schon.»

«Papa Zemba meinst du.»

«Genau. Den Afrikaner.»

«Verstehe.»





Kapitel 22


V
ierzig Minuten darauf bog Drake in seinem BMW
 von der Westbourne Terrace in eins der schmalen Sträßchen mit umgebauten Hinterhäusern hinter dem Bahnhof Paddington. Sofort merkte er, wie die Reifen auf dem nassen Kopfsteinpflaster ins Rutschen gerieten. Als er aus dem Wagen ausstieg, sah er sich um und fragte sich, ob er hier richtig war. Die Straße machte einen ziemlich düsteren, abgelegenen Eindruck. Eine Art dunkle Schlucht aus Stein. Im scharfen, eisigen Regen, der um ihn herum niederging, schien alles in Schwarz getaucht. Viele Haustüren gab es nicht, deshalb fand er die betreffende Tür im Nu. Er drückte auf den Klingelknopf und blinzelte in die Kamera hoch, als er von einem hellen Licht angestrahlt wurde.

Gleich darauf öffnete sich die Tür mit einem Summen, und er gelangte in einen Raum, der aussah wie eine umgebaute Garage. Sehr hübsch saniert allerdings, mit einem edlen Bodenbelag aus geölter Eiche. Direkt vor ihm hing ein schwerer Sandsack, der nicht so aussah, als wäre er bloße Dekoration. Er schwang sachte vor und zurück. Drake versetzte ihm im Vorbeigehen einen spielerischen Stoß und stellte fest, dass er schwerer war als vermutet. An der Wand hing ein abgenutztes Nunchaku. Er nahm es herunter und schwang die beiden Hölzer eine Weile herum, bis er sich versehentlich selbst am Kinn traf und das Stück eilig zurückhängte.

Im Halbdunkel links neben ihm stand ein Motorrad, eine mitternachtsblaue Triumph Bonneville. Offenbar nach 
individuellen Wünschen ausgestattet. Ziemlich stilvoll. Das Wandgestell mit allerlei Werkzeug deutete darauf hin, dass hier auch selbst Hand angelegt wurde.

«Interessant», brummte Drake vor sich hin.

Die hintere Raumhälfte wurde anscheinend als Wohnbereich genutzt, mit einem solide wirkenden, langgezogenen Holztisch in der Mitte, an dem Platz für zehn bis zwölf Personen war. Links davon befand sich eine offene Küche. Einen begrünten Innenhof gab es auch, wie durch die Terrassentüren ganz hinten im Raum zu erkennen war. Große Schiebetüren aus Holz, die im Sommer geöffnet werden konnten.

«Inspector?»

Drake wandte sich zur Seite. In einer offenen Tür rechts von ihm stand Crane, in Trainingshose und Achselhemd, mit einem locker um den Hals gelegten Handtuch. Sie wirkte kleiner, als er sie in Erinnerung hatte, zierlicher und dunkler. Sie ging an ihm vorbei und stellte sich hinter den hohen Tresen, der zur Küche gehörte.

«Nett von Ihnen, mal vorbeizusehen. Was darf ich Ihnen anbieten?»

«Danke, bemühen Sie sich nicht.» Es sollte schließlich kein Privatbesuch sein.

«Ein Bier?» Sie öffnete den Kühlschrank.

«Ja, warum nicht? Was hat es mit der Hütte hier auf sich? Wohnen Sie hier, arbeiten Sie hier, oder wie?»

«Beides.» Sie war dabei, Kiwi-, Bananen- und Möhrenstücke in einen Standmixer zu geben. Ihre Arme waren trainiert und muskulös, aber nicht übertrieben. Sie war verschwitzt, 
das war in dem eng anliegenden Achselhemd gut zu erkennen. Er wandte sich ab, um nicht dabei ertappt zu werden, wie er sie anstarrte.

«Nette Gegend hier.»

«Ist in Ordnung, alles in allem.» Ihre Stimme wurde fast vom Geräusch des Mixers übertönt. «Aber so gut kenne ich mich gar nicht aus», sagte sie, nachdem der Mixvorgang beendet war.

«Aufgewachsen sind Sie hier also nicht.»

«Nicht direkt.»

«Und wo dann, wenn ich fragen darf?»

«In Teheran.»

«Okay, also nicht in London.»

«Nicht direkt, nein.» Sie trank ihren Smoothie direkt aus dem Mixbecher. «Wie steht’s um den Fall? Irgendwelche Fortschritte?»

«Da müsste ich lügen. Nein.» Drake trank einen Schluck Bier. «Es fehlt an konkreten Anhaltspunkten. Und bei Ihnen?»

«Ich bin auf das eine oder andere gestoßen. Deshalb habe ich Sie angerufen.»

Damit setzte sie sich in Bewegung und verließ den Raum durch dieselbe Tür, durch die sie hereingekommen war. Drake sah sich ein letztes Mal um und folgte ihr, ins Haus nebenan offenbar.

«Sehr nett», sagte Drake und zog den Kopf ein, um nicht gegen einen Holzbalken zu stoßen.

«Hier im Haus befindet sich die Praxis.»

Er folgte ihr eine schmale, knarrende Treppe hinauf. Im 
ersten Stock befand sich zur Rechten ein dunkler und verwaister Empfangsbereich. An der hinteren Wand stand ein großes, beleuchtetes Aquarium mit bunten Tropenfischen, die zwischen Farnen und anderem Grünzeug dahinschwammen.

Es gab zwei Türen auf dem Treppenabsatz. An der einen stand auf einem Schild noch immer Dr. Rosen.
 Crane öffnete die andere Tür. Der Raum dahinter war in dunklen, kräftigen Farben gehalten. An den Wänden links und rechts standen Bücherregale, und in der Zimmermitte waren ein Ledersofa und ein Sessel um einen Teppich herum gruppiert, ein Originalstück aus Persien vermutlich, tippte Drake. Weiter hinten im Raum stand ein großer Schreibtisch, genau zwischen zwei niedrigen Fenstern.

Crane war hinter diesen Tisch getreten und kramte Unterlagen durch, bis sie auf das Foto stieß, das sie gesucht hatte.

«Das hier wollte ich Ihnen zeigen.»

Es handelte sich um eine aus der Vogelperspektive aufgenommene Ansicht des Tatorts an den Magnolia Quays. Drake blickte auf und sah sie an.

«Wo haben Sie das her?»

«Oh, Entschuldigung.» Crane lächelte zögerlich. «Von Milo. Er hat mir einen ganzen Satz Tatortfotos überlassen.»

«Aha.»

«Ich hoffe doch, das war in Ordnung.»

Drake winkte beiläufig ab. «Was genau wollen Sie mir zeigen?» Er stützte die Hände auf den Tisch und beugte sich über das Foto. Crane kam zu ihm herüber, um sich über seine 
Schulter zu lehnen. Ein warmer Duft dünstete von ihr aus, nach edler Seife und Shampoo, vermischt mit einem zarten Hauch von Schweiß. Gar nicht unangenehm.

«Ich nehme mal an, das Bild wurde vom Rohbau aus aufgenommen.» Crane zeigte auf ein Muster, das sich durch den Schlamm zog. «Wonach sieht das aus?»

Drake griff nach der Schreibtischlampe und bog sie herüber, um das Bild voll zu beleuchten. Von diesem Blickwinkel aus mutete der Tatort an wie eine flache, leere Bühne, mit der Baugrube und der Pyramide aus grauem Stein in der Mitte.

«Das Bild kenne ich noch gar nicht.»

Crane zuckte die Achseln. «Es war in dem Umschlag, den Milo mir gegeben hat.»

Drake sann kurz darüber nach, ehe er sich das Bild ein weiteres Mal ansah. Einer der Spurentechniker hatte wohl die Initiative ergriffen, eigens für diese Aufnahme in das Skelett des noch unfertigen Baus zu klettern. Eine direkte Draufsicht war es nicht, aber der Tatort mitsamt Umgebung war auch so gut zu erkennen. Die Steinaufschüttung, in der die beiden Opfer begraben waren, befand sich etwa in der Mitte des Fotos.

Crane streckte die Hand aus und fuhr mit dem Finger über eine Linie im Schlamm.

«Was sehen Sie hier?»

«Was soll ich denn sehen?»

«Eine Linie, die hier durch die Mitte verläuft. Kommt die Ihnen nicht bekannt vor? Der Fluss.»

«Die Themse? Wollen Sie damit andeuten, jemand hätte 
den Tatort so hergerichtet, dass er dem Fluss ähnelt, der durch die Stadt fließt?»

«Kommt Ihnen das so verrückt vor?»

Drake sah sich zu ihr um. «Auch nicht verrückter als alles andere.» Er richtete sich wieder auf und blickte ihr nach, während sie zu dem Sessel ging, sich darauf niederließ und die Beine übereinanderschlug. Er nahm sein Bier und setzte sich auf das Sofa ihr gegenüber. «Das wirft natürlich die Frage auf, warum? Was soll uns das sagen?»

«Er hat den Tatort in einen Stadtplan von London verwandelt.»

Drake fragte sich, warum ihm das noch nicht aufgefallen war. Aber schließlich sah er dieses Foto jetzt zum ersten Mal.

«Aber warum, was will er uns damit sagen?»

Crane zuckte die Achseln. «Da muss ich natürlich auch raten. Aber wenn er hier für uns einen Hinweis auf die Topographie der Stadt hinterlassen hat, plant er vielleicht noch mehr.»

«Weitere Morde?»

«Schon möglich.» Crane stand wieder auf und trat ans Fenster. Draußen prasselte immer noch Regen an die Scheibe. Sie redete weiter, ohne sich umzuwenden. «Er sieht seine Taten in einem größeren Zusammenhang, der seinem Handeln zusätzliche Bedeutung verleiht.»

«Wie passt das zu Ihrer Theorie über Hinrichtungen im Geiste der Scharia?»

«Er hält sich für moralisch überlegen, denke ich. Er will uns eine Lehre erteilen.»

«Moralisch überlegen», wiederholte Drake und griff nach 
seinem Bier. «Vielleicht hatte er eine Abneigung gegen Asiaten.»

«Asiaten?» Sie sah ihn an und zog eine Augenbraue in die Höhe.

«Mr. Hideo.» Drake hielt kurz inne. «Entschuldigung, ist das … Sie wissen schon, nicht politisch korrekt genug?»

Crane lächelte. «Ist das eine Art Test? Wollen Sie sehen, ob Sie mich provozieren können?»

«Ich weiß bloß gerne, mit wem ich’s zu tun habe.» Drake trank einen Schluck Bier.

«Ach so. Schauen Sie, ich weiß auch nicht genau, was das zu bedeuten hat. Mitunter deuten wir auch zu viel in die Dinge hinein.»

«Das ist doch Ihr Metier, oder? Sie helfen uns, über den Tellerrand zu schauen. Um die Ecke zu denken. Nicht wahr?»

«So in der Art.» Ray stieß sich von der Wand ab, kehrte zum Schreibtisch zurück und tippte noch einmal auf das Foto. «Da ist noch mehr. Ich habe mich ein bisschen über Thwaites Frau kundig gemacht. Sie ist mal entführt worden. Zu der Zeit waren sie noch nicht verheiratet.»

«Entführt?»

«Ja, entführt, als Geisel genommen. Und zwar im Irak, 2008. Hat damals für einigen Wirbel gesorgt. Thwaite hat ein privates Militärunternehmen engagiert.»

«Sie kannten sich damals schon?»

«Anscheinend ja.»

«Er hat die Sache nicht erwähnt.»

«Nicht weiter verwunderlich.» Ray zuckte mit den Schultern. «Ist ja schon etwas her.»

Cal hielt es nicht länger auf dem Sofa. Er stand auf und drehte eine Runde durch den Raum. Sein Blick blieb an einem gerahmten Foto an der Wand hängen, auf dem Crane zu sehen war, in irgendeiner Wüstenlandschaft, bekleidet mit einer Cargohose und einem langen Khakihemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Sie war nicht allein; um sie herum standen vier Männer, alle bärtig, muskulös und mit Sonnenbrille, außerdem bewaffnet mit Sturmgewehren.

«Militärdienstleister.» Drake tippte gegen den Rahmen. «Irak? Afghanistan?»

«Das ist im Nordirak. Dort waren Sie auch, stimmt’s?»

Mit anderen Worten, sie hatte Nachforschungen über ihn angestellt. «Was hat Sie dorthin geführt?»

«Ich war als Therapeutin dort.»

Er blickte sie gespannt an, aber mehr kam nicht. «Dürfen Sie nicht darüber reden?»

«Ist leider geheim.» Ray erwiderte seinen Blick. «Ich war dem Militärgeheimdienst zugeordnet.»

«Aha. Und, wie ist das so gelaufen für Sie?»

«Wie gesagt, das ist Verschlusssache.»

«Kann ich mir vorstellen.» Cal nickte. «Kann knifflig sein, wenn man mit den Schlapphüten zusammenarbeitet.» Er trank den letzten Rest Bier. Ray öffnete einen Schrank und holte eine Flasche Tequila sowie zwei Gläser heraus. Sie setzten sich wieder, dann schenkte sie ihnen ein.

«Also, erzählen Sie. Was ist Ihre Geschichte?»

«Ah, Verhörtechniken haben Sie also auch gelernt.» Er hob sein Glas und leerte es in einem Zug. Sie folgte seinem Beispiel, ehe sie beide Gläser erneut füllte.

«Wie man hört, haben Sie eine Zeugin verloren.»

«Das würden Sie sicher nicht fragen, wenn Sie über die Geschichte nicht schon informiert wären.»

«Ich wollte gern Ihre Version hören.»

«Es ist alles schiefgegangen. Ich war zur falschen Zeit am falschen Ort.» Er stellte sein leeres Glas ab und sah zu, wie sie erneut nachschenkte. «Wollen Sie das ernsthaft hören? Wie ich in Ungnade gefallen bin?»

«Nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht, darüber zu reden.»

«Ein andermal vielleicht.»

«Ist das der Grund für die Spannungen zwischen Ihnen und DCI
 Pryce?»

«Das ist eine lange Geschichte.»

«Die Anklage wurde fallengelassen, als die Zeugin verschwand. Wie hieß sie noch?»

«Zelda. So hat sie sich selbst genannt. Ein Spitzname.»

«Warum vertraut Pryce Ihnen nicht?»

«Weil ich ihm nicht alles erzählt habe.»

«Sie haben ihm nicht vertraut.»

«Und da beißt sich die Katze in den Schwanz. So nennt man das wohl.»

«Aber da ist noch mehr, oder?» Crane schlug die Beine unter und lehnte sich in dem großen Sessel zurück. «Anscheinend wird er erst zufrieden sein, wenn er Sie aus dem Polizeidienst vertrieben hat. Mit Schimpf und Schande.»

«Wo haben Sie das gehört?»

«Wheeler hat so was angedeutet, glaube ich.»

Drake fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er wusste noch immer nicht recht, ob er ihr vertrauen konnte, aber 
etwas an Cranes Art gefiel ihm. Er stellte sein Glas ab und stand auf.

«Tut mir leid, mir läuft die Zeit davon. Ich muss los.»

Crane erhob sich ebenfalls. «Ich möchte Ihnen helfen. Deswegen habe ich Sie gebeten, vorbeizukommen.»

Drake sah sich im Zimmer um. «Was springt dabei für Sie heraus?»

«Vielleicht ist es Ihnen schon zu Ohren gekommen – auch über mir hängt eine dunkle Wolke.» Sie stemmte die Hände in die Hüften. «Ich muss mich bewähren. Es ist ein Jungs-Club, und die sind nicht so leicht zu überzeugen.»

«Ich bin für jede Anregung offen», sagte er und steuerte schon auf die Tür zu. «Wenn ich eins im Augenblick gebrauchen kann, dann Hilfe.»

«Wir arbeiten also zusammen?»

Drake blieb stehen und sah sich zu ihr um. Etwas an der Art, wie das Licht durch ihr Haar schimmerte, entzündete ein Flämmchen tief in seinem Inneren. «Seien Sie vorsichtig, was Sie sich wünschen.»





Kapitel 23


D
er beleibte Mann, der im Booty Parlour an der Bar saß, stellte eine ernsthafte Herausforderung für die Schwerkraft dar. Auf seinem Barhocker ähnelte er einer Wassermelone, die auf einem Zahnstocher balancierte. Das grün gestreifte Hemd verstärkte diesen Eindruck noch. Papa Zemba jedoch schien über seine Lage nicht weiter beunruhigt. Auf seinem runden Gesicht strahlte ein zahnlückiges Grinsen auf, als er Drake auf sich zukommen sah.

«Sieh an, mein Lieblings-Bobby. Wo hast du so lang gesteckt, mon frère
?»

Drake neigte sich für den obligatorischen Händedruck und Schulterstoß vor. Dabei stieg ihm ein Aroma von Schweiß in die Nase, zusammen mit dem betäubenden Duft irgendeines vermutlich sauteuren Herrenparfüms, mit dem sich der große Mann großzügig eingesprüht hatte. Seinen Zweck erfüllte es nur bedingt. In der schummrigen Beleuchtung des Clubs erinnerte Papa Zembas fleischiges rundes Gesicht an einen prallen Gummiball. Seine Stimmung konnte im Nu umschlagen, von leutseliger Fröhlichkeit zu plötzlichem Trübsinn. Seinen Zorn, so hieß es, bemerkte man erst, wenn einen der Schmerz traf. Seine Kindheit und Jugend auf den Straßen von Brazzaville habe ihn gegen Gefühle jeder Art immunisiert. Das stimmte nicht. Drake hatte schon erlebt, wie liebevoll er mit seinen Töchtern umgehen konnte. An den Geschichten, die über ihn kursierten, war dennoch nicht zu zweifeln. Von den Widersachern, die er brutal zusammenschlug, und von 
Untergebenen, die beim kleinsten Anzeichen mangelnder Loyalität mit erbarmungsloser Grausamkeit beseitigt wurden. Papa Zemba, so wurde gemunkelt, scheute nicht davor zurück, mit einer Machete Finger und andere Körperteile zu entfernen, um zu bekommen, was er wollte. Kurz und gut, man sollte es sich mit ihm besser nicht verderben.

Auf dem Laufsteg in der Mitte der u-förmig angelegten Bar trug eine Frau in einem fluoreszierenden Tanga und mit passendem lila Lippenstift zu den Klängen von 50 Cents «Candy Shop» ihre Reize zur Schau. Als sie vorbeikam, strich Papa Zemba sich mit einer Hand über den rasierten Schädel und wackelte mit den Fingern der anderen Hand, um einen weiteren Jack Daniel’s für sich und einen für Drake zu bestellen. Er trug eine schwere Halskette aus Gold, dazu dicke Silberringe an beiden Händen.

«Wie läuft das Geschäft?», fragte Drake.

«Ich kann nicht klagen.» Papa winkte einen Leibwächter zu sich. Die hatte er immer in seiner Nähe, mindestens drei. Der Hüne, der nun herüberkam, trug ein schwarzes Armani-T-Shirt und war unfassbar muskulös. Der mit Steroiden aufgepumpte afrikanische Cousin des Unglaublichen Hulk. «Geh mal nachsehen, wo Vanessa bleibt.»

Der Hulk brummte irgendwas Unverständliches und wandte sich zum Gehen.

«Also, was führt dich her?» Der große Mann ließ das Eis in seinem Glas klirren.

«Ach, so dieses und jenes.»

«Warum vertust du deine Zeit, das verstehe ich nicht. Komm und arbeite für mich.» Papa Zembas Sprachmelodie 
war eine Mischung aus afrikanischem Französisch, London und dem Rap von der Westküste. Das alles nahm er in sich auf und fügte es zu seinem eigenen, unverwechselbaren Mischmasch zusammen.

«Komisch. Alle scheinen der Ansicht zu sein, dass ich im falschen Metier bin.»

«Vielleicht ist da ja was dran.» Papa runzelte die Stirn. «Hast du noch mit diesem griechischen Psycho zu tun?»

«Donny? Für den arbeite ich nicht.»

«Von dem musst du dich fernhalten.»

«Wieso? Irgendein spezieller Grund?»

«Die Leute reden, Cal. Ist einfach so. Manchmal haben sie etwas zu sagen, und manchmal denken sie sich einfach was aus.»

«Und, was sagen sie denn?» Drake nahm das Glas vom Tresen, das inzwischen vor ihm aufgetaucht war.

«Dass er etwas gegen dich in der Hand hat. Und dass ihm das einen Freibrief verschafft.»

«Glaubst du das?»

«Hey, noch nicht gehört? Auf die Wahrheit kommt es heutzutage nicht mehr an.» Papa Zemba hob glucksend sein Glas an die Lippen. «Du weißt ja, was dein Problem ist, nicht wahr? Du hast dich von Gott abgewandt.»

«Das höre ich nicht zum ersten Mal.»

«Hab ich dir je erzählt, dass mein Vater Priester war?»

«Schon mehrfach.»

«Was man der Religion auch nachsagen mag, sie bietet jedenfalls einen moralischen Kompass. Was recht ist, und was unrecht.»

«Wenn du dich je aus dem Bargewerbe zurückziehst, solltest du umsatteln und auf Fernsehprediger machen. Du könntest ein Vermögen verdienen.»

«Es ist mein Ernst. Du dachtest, du würdest das Richtige tun, als du zum Militär gegangen bist, tatsächlich aber bist du auf einem Kreuzzug gelandet.»

«Versuchst du mich irgendwie aufzumuntern? Falls ja, bist du kläglich gescheitert.»

Papa Zemba pochte mit den Fingerknöcheln ungeduldig auf den Tresen, worauf der Barmann eilig in Aktion trat und ihre leeren Gläser durch frische Drinks ersetzte.

«Sie haben dich reingelegt, mon frère.
» Der große Kopf wiegte sich hin und her. «Du hast ihre Lügen geschluckt. Und jetzt müssen wir alle dafür büßen.»

Drake hatte schon seit langer Zeit verinnerlicht, dass Papa Zemba ihm als Verbündeter nützlicher war denn als Widersacher. Ihr Verhältnis beruhte auf einer heikel austarierten Vertrauensbasis. Papas Stärke bestand in dem Netzwerk von Kontakten, das von hier aus bis in Kreise reichte, die Drake ohne Hilfe kaum je gefunden hätte, geschweige denn, dass sie ihm zugänglich gewesen wären. Was seine Spielsalons betraf, seine Wettbüros, seine Massagesalons, verließ Drake sich darauf, dass Papa Zemba sich an gewisse ungeschriebene Gesetze hielt. Von manchen Dingen ließ sein Gegenüber die Finger, das wusste Drake. Zum Beispiel vom Drogengeschäft. Und jeder Form von Kindesmissbrauch.

«Wie ich höre, habt ihr gestern ein paar Leichen gefunden.»

«Ja. Auf einer Baustelle drüben am Fluss. Weißt du irgendwas darüber?»

«Nicht meine Branche. Wir Afrikaner verstehen nichts vom Bauhandwerk. Wir leben in Lehmhütten, richtig?» Papa Zemba warf den Kopf zurück, während er brüllend über seinen eigenen Witz lachte.

«Und wie sieht’s mit dem Handel mit Illegalen aus?»

«Eins weißt du so gut wie ich: Wenn sich eine Gelegenheit bietet, versucht immer jemand, sich seinen Anteil zu sichern.» Papa Zemba zuckte die Achseln. «Man kann Arbeiter bestellen wie Essen zum Mitnehmen. Bei Tag und bei Nacht. Du suchst jemanden, um eine Mauer einzureißen oder ein Bad zu entkernen? Wie viele willst du, drei Männer, vier, vierzig? Zwei Tage Arbeit? Zehn Tage? Es geht zu wie beim Jobcenter. Aber da sind diese Leute nicht registriert.»

«Die Unsichtbaren.»

«Du verstehst, was ich sage?» Der große Mann zupfte an seinem Hemd, das ihm feucht am Oberkörper klebte. Die Räumlichkeiten hier ließ er nur minimal klimatisieren; das sparte Kosten, und außerdem bekommen Leute Durst, wenn ihnen warm ist. Er wandte sich unvermittelt ab und bellte eine Frage in den Raum. «Hey, kommt dieser Esel irgendwann auch mal zurück? Wo bleibt er denn? Tss, man findet kein gutes Personal mehr. Ich mein’s ernst. Komm und arbeite für mich, da verdienst du gutes Geld.»

«Lass mich drüber nachdenken.»

Papa Zemba sog die Luft durch die Zähne. «Warum musst du für die arbeiten?»

«Ist eben mein Beruf», sagte Drake und schwenkte das Eis in seinem Drink.

Papa Zemba stieß mit seinem Glas leicht gegen seins. «Hier wärst du wenigstens unter deinen Leuten.»

«Ich habe noch eine andere Frage an dich.»

«Klar. Was willst du wissen?»

«Der Brand drüben in Freetown.»

«Was soll man da sagen? Es interessiert niemanden, wenn eine Masdschid niederbrennt. Wenn das eine Synagoge wäre … da wäre der Teufel los.»

«Der Imam hat einen Sohn, Waleed. Kennst du ihn?»

«Ah! Der Junge macht einem Kopfschmerzen.» Er rieb sich über den glänzenden Kahlkopf, wie um seine Aussage zu unterstreichen. «Ich weiß nicht, was sein Problem ist. Ich hab versucht, ihm zu helfen.»

«Und wie?»

«Ich habe ihm einen Job gegeben, hier, hinter der Bar. Das hat ihm nicht gefallen, also habe ich ihn in der Küche helfen lassen. Er ist nicht ganz richtig im Kopf. Was ihm alles an Geschirr zu Bruch gegangen ist … Es hat mich ein Vermögen gekostet. Augenblick mal.» Er hielt einen Finger in die Höhe und wandte sich erneut um. «Hey, findet mal raus, wohin sich der Vollidiot verlaufen hat.» Ein zweiter Muskelprotz zog los, um den ersten zu suchen. Papa schnippte mit den Fingern, um den Barmann zu wecken.

«Du lässt einen ja glatt verdursten, was? Und Zazie soll mal antanzen.»

Zazie war eine von Papas vielen Töchtern. Es war unmöglich, bei seinem Nachwuchs den Überblick zu behalten. 
Immer mal wieder tauchte ein neues Gesicht auf, das man bisher noch nicht kannte. Zazie gehörte zu seiner eigentlichen Familie. Sie war in den Dreißigern und arbeitete in verschiedenen Funktionen für ihn. Ein Sohn war Papa bisher nicht vergönnt gewesen, was er als Zeichen des Allmächtigen auffasste. Zazie allerdings war extrem geschäftstüchtig, in der Hinsicht hätte sie kein Sohn übertreffen können. Sie betrat die Bar in einem stilvollen Kostüm.

«Hey, Cal.» Sie lächelte.

«Zazie.»

«Er sucht nach diesem jungen Wirrkopf. Dem Sohn des Imams.»

Zazies Lächeln erlosch auf der Stelle. «Waleed. Warum, was hat er jetzt wieder angestellt?»

«Reine Routinesache. Ich gehe dem Brand in der Moschee nach.»

«Aha.» Zazie sah ihn ein wenig zweifelnd an.

«Wie ich höre, hat er einigen Ärger gemacht.»

Sie sog Luft durch die Zähne, ganz wie ihr Vater immer. «Er hat sich allen möglichen religiösen Unfug in den Kopf gesetzt. Du weißt schon, diesen Salafistenkram, dass dieses Land Krieg gegen den Islam führt. Als es so weit kam, dass er sich geweigert hat, Frauen die Hand zu schütteln, hab ich ihm gesagt, er soll erst mal wieder klarkommen, ehe er hier arbeiten kann.»

Papa Zemba lachte anerkennend. «Ja, mit meinem Mädel ist nicht zu spaßen, was?»

«Du hast ihn also seither nicht mehr gesehen? Hast du eine Idee, wo ich ihn finden könnte?»

Zazie lehnte die Ellbogen auf den Tresen. «Meinst du, er hatte mit dem Feuer irgendwas zu tun?»

«Ich will bloß mit ihm reden.»

Sie dachte kurz nach. Sie war intelligent. Ihre stilvolle Garderobe, ihre Frisur, die dezenten goldenen Ohrringe, all das stand in völligem Kontrast zu ihrem Vater mit seinen protzigen Goldketten und wild gemusterten Hemden. Sie schien zu einem Entschluss zu kommen.

«Er war wieder mal im Krankenhaus. Diesmal war es nicht ganz so schlimm. Man hat ihn in eine betreute WG
 verlegt, in Earls Court.» Sie nannte ihm die Adresse, die sie offenbar auswendig kannte. «Das ist eine üble Absteige. Er hätte zu seiner Familie gehört, aber das ging natürlich nicht, wegen des Feuers.»

«Klingt so, als würdest du dich um ihn kümmern.»

«Irgendwer muss es ja machen.» Zazie zuckte die Achseln.

«Ah», schnurrte der große Mann. «Da ist sie ja.»

Drake blickte auf und sah eine karamellfarbene Frau, die sich an der Tanzstange produzierte. Vanessa. Bei ihrem prallen Busen hatte unverkennbar der Chirurg nachgeholfen, und sie trug einen so winzigen Tanga, dass man die Pickelchen zählen konnte, wo sie sich rasiert hatte. Papa schnappte nach Luft wie ein Ertrinkender. Zazie verdrehte nur die Augen und verschwand aus der Bar, durch dieselbe Tür, durch die sie hereingekommen war.

«Sie ist himmlisch, findest du nicht?»

«Sie ist auf jeden Fall was Besonderes.» Drake nickte.

«Komm ja nicht auf dumme Gedanken. Die gehört mir. Und jetzt schwirr ab, du siehst doch, dass ich zu tun habe.» 
Papa kaute knirschend auf etwas Eis herum, ohne Vanessa aus den Augen zu lassen, die sich nun vorbeugte, um ihm einen besseren Blick auf ihren Hintern zu ermöglichen. Drake überließ ihn seinem Vergnügen.





Kapitel 24


D
rake merkte, dass er nicht mehr ganz nüchtern war, als er den BMW
 vorsichtig den Bordstein hochsteuerte, gleich vor dem Baustellenzaun. Die Zufahrtsstraße lag jetzt still und verlassen da. Er atmete tief durch. Dann stieg er hinten auf den Kofferraum und von dort weiter aufs Dach, wobei er spürte, wie sich das Autoblech unter ihm durchbog. Er stemmte einen Stiefel gegen den Laternenmast, denselben Mast, unter dem Marsha Thwaite geparkt hatte, beugte sich zum Zaun vor und umfasste mit beiden Händen die Oberkante. Es gelang ihm, sich daran in die Höhe zu ziehen und schließlich, wild strampelnd und immer wieder an der glatten Oberfläche abrutschend, über den Zaun zu hieven. Keine sehr anmutige Darbietung; ein Holzsplitter bohrte sich in seine linke Hand, und er riss sich die Tasche des Parkas an einem Nagel auf. Schließlich landete er schwerfällig auf der anderen Seite und verwünschte sich für seine Ungeschicklichkeit. Dann humpelte er los, den Ärmel an die blutende Hand gedrückt, vorbei an den Baucontainern und weiter in den offenen Bereich der Baustelle.

Kein Alarm schrillte los. Von Wachhunden, die bellend auf ihn zuschossen, keine Spur. Drake spürte, wie sich der Geist seiner Jugend in ihm regte, das alte Draufgängertum. Er atmete tief durch und empfand eine seltsame, mystische Verbundenheit mit dem Ort, an dem er stand. Von dem Lehm und dem Rost ging ein intensiver Geruch nach Geschichte aus, nach Gut und Böse. An den Kais hier war einst der 
Zucker aus den Plantagen in Übersee ausgeladen worden, der ein Vermächtnis von Sklaverei und Reichtum mit sich brachte.

Als Teenager hatte es ihn immer wieder an die Themse gezogen. Verschiedene Abschnitte des Flusses entsprachen spezifischen Zeiten in seinem Leben. Er war ein Einzelgänger und schwänzte oft die Schule, um nach etwas zu suchen, das nur ihm gehörte. Nicht weit von hier hatte er seinen ersten Joint geraucht, Whisky getrunken, Sex gehabt. Seine Mutter befand sich zu jener Zeit in einer ihrer besseren Phasen. Sie trank nicht und ging sogar arbeiten, ausgerechnet in einem Blumenladen. Damals hatten sie immer frische Blumen in der Wohnung. Sie hatte auch einen festen Freund, Baz, eine verlorene Seele, die sich erfolglos als Einbrecher betätigt hatte. Seit seiner letzten Haftstrafe allerdings hatte er sich gefangen und arbeitete als Klempnergehilfe. Eine Zeitlang gab es bei ihnen regelmäßig und gut zu essen. Cal hatte neue Kleidung, die sich ausnahmsweise wie sein Eigentum anfühlte, anders als die üblichen schlecht passenden Sachen aus zweiter Hand, die seine Mutter immer bei Oxfam mitgehen ließ. Sie sah es nicht ein, Geld dafür zu bezahlen. Jemand hatte die Sachen schließlich schon mal für Geld erstanden, warum also sollte sie dafür nochmals bezahlen? Das war ihre Logik.

Auch der Tod war gegenwärtig, hier am Flussufer. Eine Tote, die bei Ebbe zum Vorschein gekommen war, mit einer Haut, die ebenso grau war wie der Schlamm, auf dem sie lag. Sie hätte einem der Bücher entsprungen sein können, die er an den langen Nachmittagen in der Stadtteilbücherei 
las; dort parkte seine Mutter ihn gern, wenn sie in den Pub ging, verbunden mit der strikten Anweisung, sich dort bis zur Schließung die Zeit zu vertreiben. Hinterher wartete er dann draußen auf der Treppe auf sie, und manchmal auch nicht.

Das Bild dieser toten Frau verfolgte ihn eine Zeitlang, bei Tag und bei Nacht. Er sah sie in seinen Träumen vor sich, wie sie aus dem Schlamm zum Vorschein kam, bedeckt mit Schleim und mit Würmern, die ihr aus Augen und Mund quollen. Fast glaubte er, sie wäre gar nicht tot, sondern aus den Tiefen emporgestiegen, um ihn mit sich in die Unterwelt zu ziehen. Sie trug ein zerfetztes Kleid am Leib, blau, mit roten Rosen bedruckt. Ein Muster, bei dem es ihm bis heute kalt über den Rücken lief. Doch er erinnerte sich an alle Einzelheiten. Das gefärbte, am Ansatz dunklere Haar. Die abgebrochenen Fingernägel ihrer linken Hand. Er war zehn und traute sich nicht, irgendwem von seinem Fund zu erzählen. Weil er Angst hatte, irgendwas falsch gemacht zu haben. Angst davor, dass man ihm die Schuld geben würde. Er empfand eine gewisse Loyalität ihr gegenüber, ein Bedürfnis, sie zu beschützen, obwohl es dafür längst zu spät war. Als er am dritten Nachmittag hinkam, wimmelte es am Ufer von Polizei. Ein alter Mann mit Tweedmütze zeigte in seine Richtung, und er nahm schleunigst Reißaus.

Jetzt lag der Fluss ganz ruhig da. Durch das Skelett des Rohbaus konnte er Licht sehen, das auf der schwarzen Oberfläche schillerte. Das Wasser war von besonderer Beschaffenheit, mit einem fast seidigen Schimmer, wie ein Fluss aus einer alten Legende. Drake fröstelte. Es war sehr kalt, als würde es bald schneien.

Nachdem er das Baustellenbüro passiert hatte, kam er an der Grube vorbei, die im Mondschein eher an ein offenes Grab erinnerte. Um den Fundort der Leichen herum flatterte Absperrband im Wind. Der bereits fertiggestellte Teil der Magnolia Quays stand in unmittelbarer Flussnähe; künftige Bewohner legten Wert auf eine ungehinderte Aussicht. Das Grundstück war schmal, und die Immobilienentwickler wollten keinen Fußbreit ungenutzt lassen.

Hätte ihn jemand gefragt, was er hier wollte, hätte er es wohl kaum erklären können. Es war eine Art Instinkt, der ihn hergeführt hatte. Ein Bedürfnis, den Ort zu erspüren, sich in den oder die Täter hineinzuversetzen, die dieses Verbrechen verübt hatten. Er streifte durch die Schatten des Betonskeletts und sah sich dabei nach dem Tatort um. Später einmal würden hier Leute in Penthouse- und Maisonettewohnungen leben, ohne vermutlich zu ahnen, dass hier einmal zwei Menschen bei lebendigem Leib unter Steinen begraben worden waren. Als er sich wieder umwandte, sah er vier Schatten, die sich aus den Pfeilern des Rohbaus lösten und davonrannten.

«He! Stehenbleiben! Polizei!»

Drake nahm die Verfolgung auf. Es waren junge Männer, seinem Eindruck nach, und sie waren verdammt schnell. Schmale, schwarze Gestalten, die durch die Schatten des Baugerippes aus Beton huschten. Er konnte das Geräusch ihrer Schritte hören, ihre Stimmen, als sie einander riefen. Drake krachte gegen eine Art leichtes Holzgestell und stürzte hin. Fluchend rappelte er sich wieder auf. Das Geräusch ihrer Schritte verlor sich bereits in der Ferne.

Ein helles Licht flammte auf und blendete ihn. Er hielt sich eine Hand über die Augen.

«Keine Bewegung», sagte eine Stimme.

«Ich bin Polizist», sagte Drake und richtete sich endgültig auf. «Halten Sie das Ding woanders hin, ja?»

Der Lichtkegel senkte sich nach unten und erleuchtete grell weiß die Erde. Drake angelte seine Dienstmarke aus der Jackentasche und hielt sie hoch. Der Mann mit der Taschenlampe trat heran, um sie sich näher anzusehen.

«Detective Sergeant Drake?»

«Hundert Prozent.» Cal klopfte sich die Hose sauber. «Jetzt verraten Sie mir, wer Sie sind.»

«Kronnos Security. Wir sind für den Wachschutz auf der Baustelle zuständig.»

Im Halbdunkel hinter dem Schein der Taschenlampe konnte Drake einen großen Mann mit Bart erkennen. Er trug eine Uniform und eine Baseballmütze mit einem Logo.

«Sie bluten», sagte der Wachmann und deutete auf Drakes Ärmel.

«Nur ein Kratzer. Sie haben hier Leute, die auf der Baustelle pennen.»

«Ja, ich weiß.» Der Lichtkegel huschte einmal über die Schatten um sie herum. «Das kommt hin und wieder mal vor. Mit Einverständnis des Baustellenwächters, vermute ich.»

«Wie kommen die hier rein?»

«Genau wie Sie, nehme ich an.» Der Lichtschein richtete sich wieder auf Drake. «Mir hat niemand gesagt, dass Sie hier sein würden.»

«Ist auch eher inoffiziell. Ich wollte mich bloß umsehen.»

«Immer besser, uns vorher über so was zu informieren. Manchmal haben wir Hunde dabei. Das hätte für Sie ganz schön schmerzhaft werden können.»

«Machen wir kein Drama draus.»

Es blieb eine Weile still. «Moment mal, Sie leiten doch die Mordermittlung, richtig?»

«Genau. Kommen Sie jede Nacht hierher?»

«In den letzten Wochen zumindest. Da hatte ich die Ehre, hier den Nachtdienst zu schieben.»

«Sie dürften also den Wagen des Opfers gesehen haben, der vor drei Abenden draußen auf der Straße parkte.»

«Ja, den hab ich gesehen.»

«Aber gemeldet haben Sie ihn nicht.»

Der Mann lachte auf. «Klingt ja, als wollten Sie mich verhören.»

«Bin bloß neugierig.»

«Na ja, es ist immer Ermessenssache. Manchmal sieht man ein Auto, das einem verdächtig vorkommt.» Er richtete die Taschenlampe in Richtung Tor. «Ist das Ihr BMW
 da draußen?»

«Schuldig im Sinne der Anklage.»

«Den wollte ich nämlich eben melden.»

«Es hängt also von der Marke und dem Modell ab, ob Sie einen Wagen melden?»

Der andere lachte. «Ja, kommt ungefähr hin. Nehmen Sie’s nicht persönlich.»

Es war nicht leicht, sich ein genaues Bild von dem Mann 
zu machen, zum einen wegen seiner Taschenlampe, zum anderen wegen der Beleuchtung hinter ihm, vom Zaun her. Er war groß und gut gebaut, so viel konnte Drake erkennen. Der Mann nahm eine Packung Zigaretten aus der Jackentasche und bot ihm eine an. Drake schüttelte den Kopf.

«Ich versuche immer noch, aufzuhören.»

«Alle Achtung. Ich sollte mal besser weiter», sagte der Mann nach einem Blick auf seine Uhr. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg in Richtung Tor.

«Ihre Firma hält Sie also auf Trab?»

«Ja. Könnte man sagen.»

Der Wachmann deutete mit dem Kopf zum Absperrband. «Üble Geschichte.»

«Ja, allerdings.» Drake hätte ihn auf Ende dreißig geschätzt. Holzfällerbart. Kurz geschnittenes Haar. Auf dem Namensschild an seiner Uniform stand M. Flinders.
 Flinders schloss das Tor auf und versperrte es hinter ihnen wieder gewissenhaft.

«Eine Frage. Drehen Sie hier jede Nacht um dieselbe Uhrzeit Ihre Runden?»

«Das versuchen wir zu variieren, um nicht zu berechenbar zu sein. Denken Sie an Sonntag? Da kann ich nachsehen, kein Problem.» Er zückte sein Handy und wischte ein paarmal mit dem Finger übers Display. «1 Uhr 47.» Er blickte wieder auf und grinste. «Heutzutage kann man nichts mehr machen, ohne dass es erfasst wird. Big Brother lässt grüßen.»

«Sie sagen es.»

«Ich hab bei einem Ihrer Beamten ausgesagt. Noch ziemlich jung. Lang und dünn, mit Brille.»

«Das dürfte DC
 Kowalski gewesen sein.»

«Ganz recht, so hieß er.» Sie standen nun im hellen Schein der Lampen am Tor. Auf dem Rücken der Hand, in der der Mann die Zigarette hielt, konnte Drake eine Tätowierung erkennen, einen schwarzen Pantherkopf.

«Was ist das, waren Sie bei der Light Brigade?» Flinders blickte auf seine Hand hinab und nickte dann. «Und, wo waren Sie – Afghanistan, Irak?»

«Im Irak. Zwei Einsätze. Und Sie?»

«Erst bei der Infanterie und dann bei der Militärpolizei.»

«So, so, bei der Militärpolizei.» Flinders lächelte. «Was vermutlich erklärt, warum Sie jetzt bei der normalen Polizei sind.»

«In gewisser Weise. Ein bisschen wie bei Ihnen wohl.» Drake deutete mit dem Kopf auf den Wagen, einen großen VW
-Van, dunkelblau lackiert. Auf der Seite verlief eine gezackte rote Linie, wie die Herzlinie eines EKG
s, zusammen mit dem Namen KRONNOS SECURITY SERVICES
.

«Alles nur Plastik.» Flinders deutete auf das glänzende Abzeichen an seiner Schulter. «Spielzeugsoldaten in Pseudouniformen. Es ist nicht dasselbe.»

«Aber immerhin ein Job, richtig?»

«Sicher. Vielen ist es weniger gut ergangen.»

«Können Sie sich an irgendetwas aus jener Nacht erinnern, irgendwas, das vielleicht nützlich sein könnte?»

Flinders schüttelte den Kopf. «Ich weiß nur eins, wer das gemacht hat, muss wirklich Eier haben.»

Gemeinsam wandten sie sich noch einmal zur Baustelle um. Es war jetzt totenstill dort, nichts regte sich mehr.

«Um durch das Tor zu fahren, braucht man Schlüssel. Das Schloss wurde ja nicht beschädigt.»

«In diesem Gewerbe tummeln sich alle möglichen Leute. Es gibt immer welche, die sich ein bisschen was dazuverdienen wollen.» Flinders besah sich seine Zigarette. «Wenn eine Firma in Schwierigkeiten steckt, nimmt man es bei der Auswahl der Mitarbeiter nicht so genau.»

«Wie lange, sagten Sie, sind Sie schon in diesem Gewerbe?»

«Dazu habe ich gar nichts gesagt», erwiderte Flinders tonlos. «Aber es sind jetzt fast zwei Jahre.»

«Und davor, was haben Sie da gemacht?»

«Das artet ja immer mehr in ein Verhör aus.» Flinders grinste.

«Tut mir leid. Die Macht der Gewohnheit.»

«Alles gut. Ja, es hat schon ein bisschen gedauert, bis ich wieder Fuß gefasst hatte. Ich hab alles Mögliche ausprobiert.» Flinders zuckte mit den Schultern. «Irgendwie muss man über die Runden kommen, nicht wahr?»

«Klar.»

Drake spähte die Straße hinunter. Von ihrem Standort aus war die Hauptstraße kaum zu erkennen, sie war zu weit weg. Der Mörder hätte also unbeobachtet vorgehen können.

«Was sagt das Bildmaterial der Kameras, haben Sie da irgendwas gefunden?», fragte Flinders.

«Tja, interessante Frage. Die Kameras auf der Hauptstraße zeigen zwar, wie der Laster hier angekommen ist, aber es fehlt jeder Hinweis darauf, wie unser Mann den Tatort 
verlassen hat. Auch deswegen bin ich noch mal hergekommen.»

Flinders nickte, als wäre das irgendwie logisch. «Tatsache ist, diese Kameras sind nicht immer so zuverlässig, wie die Leute annehmen.»

«Stimmt. Aber ich verstehe trotzdem nicht, wie er sich einfach so in Luft auflösen konnte.»

Flinders deutete mit dem Kopf hinter sich. «Es gäbe immer noch den Fluss.»

«Möglich. Aber bei Ebbe wäre es schwierig gewesen.»

«Klingt ja, als hätten Sie schon alle Möglichkeiten in Betracht gezogen.»

«Ja», stimmte Drake ihm zu. «Auch wenn es bisher nicht viel gebracht hat.»

«Das soll jetzt kein Witz sein, aber was, wenn er die Baustelle gar nicht verlassen hat?»

Der Gedanke war Drake auch schon gekommen. «Dazu hätte er ganz schön Nerven haben müssen.»

«Sicher, aber es könnte funktionieren. Einfach vor Ort bleiben und sich dann unter die Arbeiter mischen, die morgens hier ankommen. Was auch erklären könnte, wie er aufs Gelände gelangt ist.»

«Tja, wir sind dabei, jeden Einzelnen zu überprüfen. Falls es so war, kriegen wir ihn früher oder später.»

«Genau.» Flinders nickte und warf dabei einen Blick auf die Uhr. «Tja, tut mir leid. Ich muss weiter. Melden Sie sich, falls ich Ihnen irgendwie helfen kann.»

«Mache ich.»

«Viel Glück, dass Sie den bald finden. So ein Irrer. Je eher 
Sie den schnappen, desto eher können die Leute wieder ruhig schlafen.»

Das kannst du laut sagen, dachte Drake, während er dem davonfahrenden Van hinterhersah.





Kapitel 25


O
b nun wegen der Erinnerungen, die der Fluss in ihm geweckt hatte, oder wegen seines Wiedersehens mit Freetown – Drake konnte kaum einschlafen. Er musste daran zurückdenken, wie seine Mutter gestorben war. Es war kurz nach seiner Ankunft im Irak, bei seinem zweiten Einsatz, nachdem er zur Militärpolizei gewechselt war und die entsprechende Ausbildung durchlaufen hatte. Diesen Wechsel hatte man ihm nach dem Unfall angeboten. Ein Angebot, das ihm zunächst beinahe absurd vorkam, als würde sich jemand einen ganz schlechten Scherz mit ihm erlauben. Drake erinnerte sich, in jener Zeit immer halb damit gerechnet zu haben, dass jemand herausfand, wer er wirklich war, und man ihn umgehend rauswerfen würde. Dazu kam es nie. Stattdessen stellte er fest, dass das Leben als Ermittler in den Reihen des Militärs seine Vorzüge hatte. Sogar mit der Ablehnung, die ihm in dieser Rolle entgegenschlug, konnte er leben. Ablehnung hatte Drake schon sein Leben lang erfahren, auf die eine oder andere Weise, damit konnte er also umgehen. Nur dass sie diesmal mit seiner Uniform einherging.

Er war in Kirkuk stationiert, als Captain Madoc ihn in sein Büro kommen ließ und ihm die Hiobsbotschaft über seine Mutter verkündete. Einen Moment lang standen sie einfach nur da und starrten sich an. Da erst ging Drake auf, dass Madoc von ihm irgendeine Reaktion erwartete, etwas, das er gar nicht empfand. Madoc kam um seinen Schreibtisch herum und legte ihm die Hand auf die Schulter.

«Solche Neuigkeiten wirken sich manchmal erst mit Verzögerung aus.»

Drake war unschlüssig, wie er ihm erklären sollte, dass er schlicht gar nichts empfand, außer Erleichterung möglicherweise. Seine Mutter hatte versucht, sich aus dieser Welt zu verabschieden, so lange er zurückdenken konnte. Nun war es ihr endlich gelungen.

Hinterher hatte er sich an Bord einer C-130 Hercules wiedergefunden, die in einem unfassbar steilen Winkel zur Landung in Bagdad ansetzte. Von dort aus ging es dann zurück nach London. Binnen weniger als zwölf Stunden war er wieder in Freetown, wo er im Regen vor dem Haus stand und zu dem Außengang hochblickte, von dem aus es in ihre alte Wohnung ging. Oberhalb der Sperrholzplatte, mit der man die Wohnungstür vernagelt hatte, war die Wand schwarz verrußt. Graue Ascheflöckchen segelten noch wie Schmetterlinge durch die Luft.

Im Krematorium in Lambeth war bei der Terminvergabe ein Fehler passiert. Eine weitere Familie wartete schon ungeduldig, endlich an die Reihe zu kommen. Sie standen mit ihren Blumen draußen im Regen und blickten ihm unter ihren Schirmen nach, als er die Halle verließ.

Mit dem Barett in der Hand machte er sich auf den Weg zur Bushaltestelle. Neben ihm tauchte ein Wagen auf und verlangsamte seine Fahrt. Ein kanariengelber Mazda mit Schiebedach. So ungefähr der mieseste Pseudo-Sportwagen, den es gab. Der Mann am Steuer erfüllte sämtliche Klischees einer Midlife-Crisis. Er trug ein violettes Hemd und dazu zig Medaillons und Halsketten aus Juju-Perlen, Kaurimuscheln 
und Haifischzähnen. Trotz dieser Verwandlung und obwohl er ihn seit so vielen Jahren nicht gesehen hatte, erkannte Drake seinen Vater auf Anhieb.

«Hast du dich verfahren?»

«Nee. Bin hergekommen, um ihr die letzte Ehre zu erweisen, nicht wahr?»

«Ein bisschen spät, findest du nicht?»

Drake hatte sich wieder in Bewegung gesetzt. Worauf sein Vater am Bordstein haltmachte und aus dem Wagen sprang. Er hatte zugelegt, der Bund seiner glänzenden Hose spannte sich über einem feisten Bauch. Er verstellte Drake den Weg.

«Nun sei nicht so. Gerade jetzt sollten wir zusammenstehen.»

Sein Akzent war anders, als er ihn in Erinnerung hatte. Ein Mischmasch aus Nordafrika und Südlondon, mit einem karibischen Einschlag obendrauf. Das war das Einzige, worauf bei seinem Vater Verlass war; seine Fähigkeit zur Verwandlung, dazu, sich in etwas Neues umzuformen. Im Augenblick war er gekleidet wie ein Zuhälter aus einem Blaxploitation-Film der Siebziger. Die Blondine auf dem Beifahrersitz verstärkte diesen Eindruck. Das Einzige, was zu seinem Aufzug noch fehlte, war ein breitkrempiger Hut; es hätte Drake nicht gewundert, wenn so ein Teil auf dem Rücksitz gelegen hätte.

«Komm, gehen wir irgendwo was trinken. Wir sollten mal reden.»

«Es gibt nichts zu bereden», sagte Drake.

«Denny!», quengelte die Frau. Viel älter als zwanzig sah sie 
nicht aus. Sie trug ein Kleid, das mehr offenbarte, als es verhüllte. Schmollend warf sie ihr Haar zurück und zog an dem dicken Joint, den sie in der Hand hielt.

«Sie hat Hunger», kicherte sein Vater. «Verstehst du, was ich meine?»

«Denny!»

«So nenne ich mich dieser Tage. Gibt viel böses Blut gegen uns.» Er schniefte. «Sag mal, was hab ich gehört, du bist jetzt Soldat?»

«Es ist ein Job. Regelmäßige Arbeitszeiten, ein Dach über dem Kopf und Geld in der Tasche.»

«Blutgeld.» Sein Vater nickte. Seine Haut erschien dunkler, als Drake sie in Erinnerung hatte.

«Komm, lass mich vorbei. Ich muss weiter.» Sein Vater trat vom Bürgersteig und kehrte zum Wagen zurück, um wieder einzusteigen.

«Wenn du ihnen erst deine Seele verkauft hast, gibt es kein Zurück mehr.»

Eine schwarze Abgaswolke kam aus dem Auspuff geröchelt, als der Wagen wieder anfuhr, ohne jede Rücksicht auf den fließenden Verkehr. Die Aktion zog ein wahres Hupkonzert nach sich.

Es war beinahe eine Wohltat, wieder im zugigen Inneren eines Transportflugzeugs zu sitzen, eingeklemmt zwischen hochbeladenen Paletten. Er hatte um eine sofortige Rückkehr in den Dienst ersucht und war froh, wieder aus London fortzukommen. Es war ein langer, zeitraubender Flug, aber an Bord der Maschine fühlte er sich sicher und döste auf seinem Sitz zum warmen Vibrieren der Motoren ein. Dann 
traf ihn die erste Böe heißer, staubiger Luft, als er die Rampe herunterkam. Eine Art von Heimkehr.

Das Haus mit der betreuten WG
 in Earls Court zerbröselte nach und nach in kleine Stücke. Es stand in einer Zeile heruntergekommener grauer Reihenhäuser, die tagein, tagaus den Erschütterungen durch zahllose Schwerlastwagen und Busse ausgesetzt waren, die auf der Straße vorüberdröhnten. Der Vorgarten war mit Unrat übersät; rostige Fahrräder, umgekippte Mülltonnen und die kläglichen Überreste eines Klaviers, das offenbar aus großer Höhe dort unten gelandet war. Auch auf der Treppe, die zur Haustür hochführte, lag Abfall. Die Tür selbst war notdürftig mit einer Spanholzplatte ausgebessert und nur angelehnt. Dahinter gelangte Drake in einen dunklen Hausflur mit nackten Holzdielen am Boden und Uralt-Tapete, die sich in Fetzen von der Wand löste. Es roch nach Muff und Moder, aber auch nach frischer Farbe, woher, war unklar. Ein Aushang an der Wand informierte darüber, dass tagsüber kein Betreuer in der WG
 war; für Notfälle war eine Telefonnummer angegeben, die aber schon so oft durchgestrichen und neu überschrieben worden war, dass sie praktisch nicht mehr zu entziffern war.

Drake ging durch den Flur, immer dem Gestank nach Urin hinterher. Vielleicht Katzen, vielleicht auch bloß Bewohner, die noch nicht stubenrein waren. Die WG
 rangierte eine Stufe tiefer als das Krankenhaus und eine Stufe höher als das Leben auf der Straße.

Am Ende des Flurs erwartete ihn ein großer Gemeinschaftsraum mit hohen Erkerfenstern, die auf einen 
ebenfalls zugemüllten Garten hinterm Haus hinausgingen. Vor einem Jahrhundert hatte in diesem Haus vielleicht eine gut situierte Familie gewohnt. Heute war es verwahrlost und dem Verfall preisgegeben. Rechts von der Tür ging es in eine offene Küche mit einem hohen Tresen, in der wüste Unordnung herrschte; überall Töpfe, benutztes Geschirr und offene Schachteln Frühstücksflocken. Ein dürrer Mann stand an der Spüle und tastete in der grauen Brühe herum, als würde er nach Gold sieben. Er blickte auf und starrte Drake mit merkwürdig hin und her ruckendem Kiefer an.

«Waleed?»

Der ungepflegte Mann, in seinen Fünfzigern, hatte Ähnlichkeit mit einer Vogelscheuche. Fehlte eigentlich nur noch das Stroh in seinem verfilzten Haar. Er hatte Farbe an den Fingern und an der Kleidung. Nachdem er im Spülwasser fündig geworden war, benutzte er den frisch geborgenen Löffel dazu, sich Cornflakes einzuverleiben. Er ließ Drake nicht aus den Augen, während ihm Milch aus den Mundwinkeln troff.

«Sind Sie ’n Scheißbulle?»

Drake fragte erneut nach Waleed.

«Was hat ’n Scheißbulle hier verloren?»

Drake ging weiter in das große Zimmer. Drüben am Erkerfenster stand ein Sessel voller Brandflecken, in dem ein junger Mann saß. Sein Gesicht war aufgedunsen. Aus der Nähe betrachtet sah er aus wie eine verlorene Seele. Wie ein Teenager, der am Lenkrad eingeschlafen war und nun, nach vierzig Jahren Schlaf, wieder aufzuwachen versuchte. Eine Art moderner Rip Van Winkle.

«Waleed? Bist du Waleed Ahmad?»

«Wer sind Sie?» Die Gestalt im Sessel sah zu ihm hoch.

«Ein Scheißbulle, das ist der», knurrte der Mann, der in der Zimmertür aufgetaucht war. Drake beachtete ihn nicht weiter. Als er näher trat, wich der junge Mann leicht zurück. Seine Lider hingen auf Halbmast, und seine Augen, soweit sie zu sehen waren, wirkten abgestumpft von Medikamenten. Drake überlegte, ob er vielleicht besser Crane mitgebracht hätte. Sie hatte zumindest Erfahrung mit solchen Fällen. Prächtig, Drake. Die besten Ideen kommen dir immer, wenn es schon zu spät ist.

«Ich bin DS
 Drake.»

«Ich weiß, wer Sie sind.» Der Junge nickte. Er trug ein seltsames Lächeln zur Schau, als wüsste er etwas, das außer ihm niemand wusste.

Drake ging langsam zum Fenster herum und lehnte sich dort an den Rahmen.

«Wie geht’s dir, Waleed?»

«Sprich nicht mit ihm. Das ist ’n Bulle. Die lügen! Alle!»

«Hey, seien Sie so gut und suchen Sie sich irgendwo ein Kätzchen, das Sie quälen können», rief Drake durchs Zimmer. Der Mann wandte sich um und verzog sich geduckt in Richtung Küche.

«Ich hab nichts verbrochen», sagte Waleed. Er sprach leise und undeutlich.

«Das hat niemand gesagt. Ich bin bloß hier, um dir ein paar Fragen zu stellen.»

«Fragen? Was für Fragen?»

«Zu dem Brand. Erinnerst du dich an den Brand?»

Waleed riss die Augen auf. «Ich war’s nicht.»

«Sagt ja auch niemand.» Drake hielt die Hände in die Höhe. «Oder hab ich das gesagt?»

Waleed starrte Drake kurz an und schüttelte dann langsam den Kopf. «Nein.»

«Genau, nein.» Drake nickte. «Also, weißt du noch, wo du warst, als das Feuer ausgebrochen ist?»

«Ich war hier.»

«Das kann ich bestätigen», ließ sich die Vogelscheuche aus der Küche vernehmen. «Ich kann alles bestätigen, was er sagt.»

Drake beachtete ihn nicht. «Erzähl mir von der Masdschid.»

«Was ist damit?» Waleed legte die Stirn in Falten und fing an, an der Armlehne des Sessels herumzuzupfen.

«Du bist ein Einzelkind, nicht wahr?»

«Ja.» Das aufgedunsene Gesicht verzog sich zu einem schiefen Grinsen. «Nach einem Blick auf mich haben sie entschieden, ein Kind ist genug.»

«Wenn du dort warst, hast du in dem kleinen Zimmer am Eingang gewohnt?»

«Es war einfacher. Ich wollte nicht oben bei ihnen wohnen. Sie … machen sich Sorgen um mich.»

Drake nickte. «Du brauchst etwas Abstand. Ja, das leuchtet ein.»

«Genau.» Die trübe Wolke schien sich kurz von Waleeds Augen zu verziehen. «Abstand.»

«Erzähl mir von den Magnolia Quays, Waleed.»

«Was ist damit?»

«Wie ich höre, hast du dort gearbeitet.»

«Was hat das denn damit zu tun?» Er geriet in Aufregung, rutschte auf dem Sessel hin und her, als wäre er am liebsten aufgestanden. «Ich meine, warum fragen Sie mich all das?»

«Es sind bloß Fragen. Mehr nicht.»

«Was hat das mit dem Brand zu tun?»

«Hey!» Die Küchenvogelscheuche war zurück, diesmal mit einem großen Messer. Waleed sprang mit einem Quieken auf und ging hinter dem Sessel in Deckung.

«Sehen Sie sich vor mit dem Ding», sagte Drake.

«Sie können nicht herkommen, einfach so herkommen und Fragen stellen.» Wasser tropfte von der Stahlklinge.

«Vorsicht. Sie verletzen sich noch.»

«Klar, das würde Ihnen so passen, was? Scheißbulle!» Er kam einen Schritt näher. Waleed nutzte die Gelegenheit dazu, an ihm vorbei aus dem Zimmer zu huschen. Drake wollte ihm nachlaufen, aber die Vogelscheuche stach mit dem Messer nach ihm. Drake wich aus, packte den Mann am Handgelenk und verdrehte es mit aller Kraft. Die Finger öffneten sich, und das Messer klirrte zu Boden.

«Das dürfen Sie nicht! Das ist ein tätlicher Angriff!»

«Nicht mal annähernd.» Drake drehte das Handgelenk weiter, bis der Mann schließlich am Boden kniete. Dann ließ er ihn los und hastete aus dem Zimmer, Waleed hinterher.

Die Haustür stand sperrangelweit offen.





Kapitel 26


A
ls Ray in den Empfangsbereich kam, war Heather gerade dabei, die Fische zu füttern. Sie wandte sich zu Ray um, während sie weiter Fischfutter ins Aquarium streute.

«Er ist schon da.»

«Wer ist da?»

«Ihr Neun-Uhr-Termin. Richard Haynes?»

«Ich habe keinen Neun-Uhr-Termin, Heather. Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. So lange wir an dem Fall arbeiten, möchte ich hier keine Patienten haben.»

«Entschuldigung, aber ich dachte, Sie hätten den Termin selbst vereinbart.» Heather stand da und hielt die Dose mit Fischfutter umklammert. Sie senkte die Stimme. «Es ist ein alter Klient von Doktor Rosen.»

«Sind Sie sicher? Ich habe nichts vereinbart, mit niemandem.» Ray stieß langsam die Luft aus. «Heißt das, er sitzt schon in meiner Praxis?»

«Tut mir leid, ich ging einfach davon aus …» Ray hob die Hand, ehe Heather weiterreden konnte.

«Ist schon gut. Aber fragen Sie in Zukunft immer erst bei mir nach. Egal, was der Patient Ihnen erzählt.»

«Ja, aber …»

«Heather.»

«Entschuldigung!»

Richard Haynes saß auf dem Sofa und blättert in einem Bildband mit Landschaftsfotografien von Ansel Adams. Ray hatte ihn immer auf dem Couchtisch liegen, damit Patienten 
sich damit die Zeit vertreiben konnten. Als sie hereinkam, sprang er auf.

«Mr. Haynes, tut mir leid, hier scheint wohl eine Art Missverständnis vorzuliegen.»

«Oje, und ich fürchte, daran bin ich schuld.» Aus irgendeinem Grund hielt er noch immer das Buch in der Hand. «Meine Tante, wissen Sie, Margot Haynes? Sie war lange Zeit Patientin bei Doktor Rosen. Er gehörte bei ihr praktisch zur Familie. Da bin ich einfach davon ausgegangen …»

Haynes sah aus wie ein Möchtegernhipster am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Er trug ein Tweedsakko und ein kariertes Hemd. Mit seiner Brille und dem wirren Haar machte er einen leicht zerknautschten Eindruck, als wäre er eben erst aufgestanden.

«Wissen Sie, ich habe lange Zeit Suchtmittel genommen. Ich bin ein Abhängiger auf dem Weg der Genesung.»

«Tut mir leid, das zu hören.» Ray begab sich hinter ihren Schreibtisch, auf dem Heather für sie bereits zwei Aktenmappen bereitgelegt hatte. Auf der einen stand der Name Margot Haynes, in Julius’ unverkennbarer Handschrift. Die andere, wesentlich dünner, war Richard Haynes’ Akte.

«Ich habe meine Krankenakte mitgebracht, von meinem früheren Therapeuten. Es ist ein bisschen eigenmächtig von mir, ich weiß, aber meine Tante hielt große Stücke auf Doktor Rosen, und ich bin ziemlich verzweifelt. Als ich von seinem Tod gehört habe, wusste ich einfach, dass ich es mit Ihnen versuchen muss.»

Ray setzte sich und schlug seine Akte auf. Es war eine unglückliche Situation, aber sie hielt es für angebracht, 
wenigstens ein Mindestmaß an Interesse zu zeigen. Zum einen aus finanziellen Gründen, zum anderen, weil sie sich Julius und seinem Erbe verpflichtet fühlte. Nicht nur beruflich, sondern ganz persönlich. Sie konnte Haynes nicht einfach so fortschicken.

Nach fünf Minuten hatte sie die Akte so weit durchgesehen. Richard Haynes war zweiundvierzig und musste zurzeit den Verlust seiner Frau verarbeiten, die sich kürzlich umgebracht hatte. Die Ehe war kinderlos geblieben. Er befand sich seit drei Monaten in Therapie und wurde daneben noch wegen Abhängigkeit von Alkohol und Kokain behandelt.

«Tut mir leid, Sie so abfertigen zu müssen, aber Sie haben mich einigermaßen überrumpelt, außerdem habe ich reichlich zu tun und …»

«Verstehe. Ich bin auch nur hergekommen, weil ich eine Panikattacke hatte», erklärte Haynes hastig, ohne von seinen Händen aufzublicken. «Ich habe mich völlig überfordert gefühlt. Weil ich Angst hatte, verstehen Sie, wieder rückfällig zu werden. Zu meinen alten Suchtmitteln zu greifen.»

«Haben Sie dafür keine Selbsthilfegruppe?»

«Doch, schon. Das heißt, die hatte ich.» Haynes verstummte kurz. «Ich tue mich schwer damit, anderen zu vertrauen.»

Crane musterte ihn aufmerksam. Sie tat automatisch das, was sie immer tat – sie hörte zu. Zuzuhören, das war ihr Job. Dem Patienten, dem Tatort, dem Obduktionsbericht. Es war alles schon dort. Man musste nur aufmerksam zuhören und hinsehen. Patienten wussten häufig selbst nicht, was sie 
eigentlich mitteilen wollten. Sie kamen herein, setzten sich und fingen an zu reden. Sie hatten etwas auf dem Herzen, das sie gern loswerden wollten. Sie wussten nur nicht, wie oder wo sie anfangen sollten, weil ihr Gefühlshaushalt so durcheinander war, dass sie nicht mehr zwischen wichtig und unwichtig unterscheiden konnten. Cranes Aufgabe war es, sie hindurchzulotsen. Mit ihnen das Wirrwarr zu lösen. Jedem Patienten dabei zu helfen, herauszufinden, was ihn bedrückte, wo genau sein Schmerz angesiedelt war. Bisweilen kam sie sich vor wie eine Art Exorzistin. Wie jemand, der böse Geister vertrieb. Wir alle haben unsere inneren Dämonen. Dämonen, die sich mit der Zeit ansammeln, sich gegenseitig hochschaukeln und häufiger bemerkbar machen.

Schon jetzt meinte sie zu spüren, dass das Problem mit Richard Haynes darin bestand, dass er nicht nur intelligent, sondern auch scharfsichtig war. Man durfte ihm nichts vormachen. Wenn man nicht aufrichtig zu ihm war, wenn man ihm Interesse bloß vorheuchelte, würde er das in seinem gereizten nervlichen Zustand sofort merken.

«Schauen Sie, wo Sie schon mal hier sind, können wir uns ebenso gut unterhalten. Aber ich kann nicht versprechen, dass daraus eine kontinuierliche Behandlung wird.»

«Verstehe», sagte er mit ernster Miene. «Ich kann Sie nur nochmals um Entschuldigung bitten.»

Ray schaltete ihr Aufnahmegerät ein und nahm im Sessel ihm gegenüber Platz.

«Okay, wie wär’s, wenn Sie mir Ihre Lage zunächst selbst schildern?»

«Nun, Tatsache ist, dass ich Schuldgefühle habe. Was Unsinn ist, das weiß ich. Dazu besteht kein Grund. Es war ja nicht meine Schuld, dass sie gestorben ist.»

«Ein Selbstmord ist oft schwieriger zu verkraften als andere Todesarten.»

«Andere Todesarten?»

«Wenn wir jemanden durch einen Unfall verlieren oder durch eine Krankheit, wohnt dem eine gewisse Logik inne. Uns leuchtet unmittelbar ein, dass wir nichts damit zu tun hatten. Dass wir nichts daran ändern konnten.» Ray sprach betont langsam und geduldig, um deutlich zu machen, dass sie bemüht war, seinen Schmerz zu verstehen. Zu ihrem Befremden trug Haynes eine Art Lächeln zur Schau, während sie redete, was ihr zu denken gab. «Ein Selbstmord lässt uns dagegen mit Fragen zurück. Hätten wir mehr tun können? Haben wir für den Betreffenden zu wenig Verständnis aufgebracht, haben wir ihn nicht ausreichend unterstützt, waren wir zu unempfindlich seinem Schmerz gegenüber?»

«Das Problem ist», fing Haynes nach längerem Schweigen an, «und es fällt mir nicht leicht, darüber zu reden. Aber ich habe oft Abscheu vor ihr empfunden. In gewisser Weise habe ich mir ihren Tod gewünscht.»

«Sie haben sich ihren Tod gewünscht? Nicht bloß ein Ende Ihrer Ehe?»

Haynes grinste. «Wusste ich’s doch, dass ich hier gut aufgehoben bin. Ich habe jetzt schon das Gefühl, die Lage dank Ihnen viel deutlicher zu sehen.»

Ray lehnte sich zurück. Es kam immer mal wieder vor, 
dass Patienten versuchten, sie intellektuell herauszufordern. Sie sahen sich als überlegen an. Manche kamen auch mit der Vorstellung nicht zurande, dass eine Frau mehr über sie wusste als sie selbst. Auch bei Haynes hatte sie den Eindruck, einem vorbereiteten Text zu lauschen. Seine Antworten klangen irgendwie einstudiert. Als hätte er es darauf abgesehen, eine bestimmte Reaktion bei ihr auszulösen. Die Frage war nur, warum.

«Also, welcher Wunsch überwog bei Ihnen?», fragte sie.

Haynes stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich zu ihr vor. «Es ging nicht um unsere Beziehung. Nein, ich glaube, ich wollte einfach, dass sie stirbt. Mehr noch, ich wollte, dass sie leidet.»

«Das klingt recht krass. Ganz sicher, dass das Ihren damaligen Empfindungen entspricht?»

«Sie meinen, ob ich mich selbst bestrafe, indem ich meine Trauer in eine Art Selbstbeschädigung umwandle?»

«Nein. Ob Sie wirklich denken, dass Sie dazu fähig gewesen wären, ihr weh zu tun, ihr Leiden zuzufügen – das möchte ich wissen.»

«Offen gesagt, ja. So eigenartig es klingen mag.»

«Okay. Können Sie mir den Grund verraten?»

«Es ist so, ich hatte immer das Gefühl, dass wir nicht zusammenpassen. Sie war ein so oberflächlicher Mensch, hat nie irgendwas hinterfragt, war nie irgendwie neugierig. Verstehen Sie?»

«Wenn das so war, warum sind Sie dann mit ihr zusammengeblieben? Wäre eine Trennung nicht die bessere Lösung gewesen?»

«Das wäre nicht in Frage gekommen. Sie hat oft damit gedroht, sich umzubringen, falls ich sie verließe.»

«Rühren Ihre Schuldgefühle vielleicht daher?»

«Oh, es ist noch viel schlimmer.» Haynes trug wieder sein Lächeln zur Schau. Es wirkte seltsam starr, fast so, als wäre sein Gesicht vor Schmerz verzerrt. «Ich habe nämlich den Verdacht, dass ich sie zu ihrer Tat sogar noch ermuntert haben könnte.»

«Ist es nur ein Verdacht, oder wissen Sie das?»

«Ich bin mir nicht sicher. Deswegen bin ich ja hier, nicht wahr?»

Ray legte ihren Notizblock neben sich auf die Armlehne und faltete die Hände. «Mr. Haynes, so langsam frage ich mich, ob Sie bei einem anderen Analytiker nicht besser aufgehoben wären.»

«Ah», schnaubte Haynes. «Sie haben keine Zeit für mich. Mein Fall ist nicht interessant genug.»

«Nein, das ist es nicht. Ich denke nur, dass Ihr Fall mehr Aufmerksamkeit verdient, als ich Ihnen zurzeit widmen kann.» Crane erhob sich. «Ich kann meine Assistentin bitten, Ihnen eine Reihe Kollegen aufzulisten. Die ich Ihnen alle mit Nachdruck empfehlen kann.» Sie streckte ihm die Hand entgegen. «Und diese Sitzung werde ich Ihnen selbstverständlich nicht berechnen.»

Haynes blieb sitzen. «Glauben Sie, Sie würden mich irgendwie einschüchtern?»

«Wie bitte?»

«Zugegeben, es lenkt mich schon ab, dass Sie so attraktiv sind. Darf ich das so sagen?»

«Gewiss doch. Aber das bestärkt mich nur in meiner Überzeugung, dass Sie lieber einen anderen Analytiker aufsuchen sollten.»

«Schon klar, kapiert.» Haynes nickte. «Ihnen ist nicht wohl mit mir, mit meinem Fall.»

«Das führt zu nichts.»

«Es geht doch um Vertrauen, oder? Gegenseitiges Vertrauen. Bisher aber ist das eine reine Einbahnstraße. Ich muss Ihnen von mir erzählen, aber was ist mit Ihnen? Was ist mit Ihren Geheimnissen?»

«Ich denke, Sie sollten jetzt besser gehen.»

Sie trat zur Tür und öffnete sie.

Haynes erhob sich gemächlich und kam zu ihr herüber.

«Über Ihre Schuldgefühle haben Sie nicht gesprochen.»

«Meine Schuldgefühle?», wiederholte sie. Crane erkannte, dass sie es mit jemandem zu tun hatte, der gefährlicher war als zunächst angenommen. Angst hatte sie nicht vor ihm, aber es ärgerte sie, ihre Zeit mit ihm verplempert zu haben.

«Der einzige Grund für dieses Gespräch ist die Verbindung Ihrer Tante zu Doktor Rosen.»

Haynes lächelte nur. «Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, ob Ihr sogenanntes Fachwissen gar nicht die Lösung ist, sondern vielmehr Teil des Problems?»

«Auf Wiedersehen, Mr. Haynes.»

Nachdem er gegangen war, kehrte Ray langsam an ihren Schreibtisch zurück und setzte sich. Sie drehte sich auf dem großen Sessel zum Fenster und blickte zu dem beruhigenden alten Mauerwerk und den Schieferdächern gegenüber, 
auf der anderen Straßenseite. Haynes war ein gruseliger Typ, aber von jetzt an musste sich hoffentlich jemand anderes mit ihm herumschlagen. Sie beugte sich über den Tisch und drückte auf den Summer, um Heather zu sich zu bitten.





Kapitel 27


I
hre Zeit wurde knapp. Wheeler hatte den ganzen Morgen über versucht, ihn zu erreichen. Drake ging nicht ran, weil der Superintendent ihn wahrscheinlich lediglich daran erinnern wollte, dass seine achtundvierzig Stunden bald um waren. Hinzu kam, dass er unmöglich hätte erklären können, warum er so davon überzeugt war, dass seine bisher beste Spur in dem Fall ein psychisch labiler junger Mann war, der in den Brandanschlag auf eine Moschee verwickelt sein könnte – oder auch nicht. Wie sein Chef darauf reagieren würde, konnte er sich unschwer vorstellen.

Er hatte Waleed schon nach einer Viertelstunde ausfindig gemacht, in einem Café in der Earls Court Road, einem dieser Läden, die so wirkten, als wären sie in einer Zeitschleife steckengeblieben. Beigefarbene Resopaltische, festgenietet in einem gefliesten Fußboden. Es erinnerte an einen billigen Burger-Imbiss aus den Achtzigern.

Der Mann hinterm Tresen sah ein bisschen aus wie die indische Version von Buddy Holly. Er hatte eine modische Stachelfrisur, die von Unmengen Gel in Form gehalten wurde. Drake wollte zwei Kaffees bestellen, die er nach einigem Hin und Her auch bekam, in Styroporbechern. Buddy Holly strahlte über das ganze Gesicht, so glücklich, als hätte er gerade mit Erfolg am offenen Herzen operiert.

Waleed blickte nicht einmal auf, als Drake die Becher auf den Tisch stellte. Schon als er Drake durch die Tür kommen sah, war er förmlich erstarrt.

«Du brauchst keine Angst zu haben. Ich will dir nichts tun.»

Waleed ließ sich nicht anmerken, ob er ihn gehört hatte. Sein Blick blieb beharrlich auf den Tisch geheftet, der so aussah, als hätte jemand ein Stück herausgebissen.

«Es ist nur so, ich habe das Gefühl, dass du gern helfen würdest.» Drake hielt inne, um einen Schluck Kaffee zu trinken, was er umgehend bereute. «Manchmal versuchen wir, Gutes zu tun, aber es geht leider böse aus, nicht wahr?»

Waleed schniefte vernehmlich, sagte aber nichts.

«Ich habe mit deiner Mutter gesprochen.»

«Sie haben mit ihr gesprochen? Was hat sie gesagt?»

«Nun, sie war aufgebracht, wie du dir ja denken kannst. Dein Vater ist schwer verletzt worden.»

«Ich dachte nicht, dass jemand zu Schaden kommt.»

«Das glaube ich dir.»

Waleed sprach, ohne den Blick zu heben. «Die Leute hassen uns. Unseren Glauben. Und zwar, weil wir rein sind.»

«Klar, das ist nichts Neues.» Drake stützte die Ellbogen auf den Tisch und deutete auf den Kaffee, den Waleed noch nicht angerührt hatte. «Möchtest du lieber was anderes? Hast du vielleicht Hunger?»

Waleed drehte sich um und überflog rasch die bunte Menütafel. «Einen Cheeseburger vielleicht.»

«Mit Pommes?»

Waleed nickte. Drake kehrte zum Tresen zurück, wo Buddy Holly sich sichtlich freute, ihn wiederzusehen. Während er auf seine Bestellung wartete, behielt er Waleed verstohlen im Auge, weil er halb damit rechnete, dass er versuchen 
würde, erneut zu türmen. Als er mit dem Tablett an den Tisch zurückkehrte und es ihm hinstellte, blinzelte Waleed erst verwirrt, ehe er begriff, dass das Essen für ihn war.

«So. Du wolltest also jemandem helfen?»

Waleed, der sich immer drei Pommes-frites auf einmal in den Mund schob, nickte. «Akky. Er brauchte Geld. Um Allahs Werk tun zu können.»

«Akky? Ist das der Freund, den du in deinem Zimmer in der Masdschid hast wohnen lassen?»

«Er ist mein Bruder. Ich musste ihm helfen.»

«Klar, verstehe ich.» Drake sah zu, wie Waleed in den Cheeseburger biss und dann gemächlich und voller Genuss kaute. «Also, dieser Typ …»

«Akky?» Waleed wand sich ein wenig.

«Wofür steht die Abkürzung, Akram? Akeel? Akeeb?»

«Akky ist cool. Er tut viel Gutes.»

«Ich zweifle nicht daran. Ist er für dich auch auf der Baustelle eingesprungen?»

«Die Arbeit da hat mir nie gefallen, Mann. Ich schwöre.» Waleed grinste, auf einmal fröhlich. «Ein Ring, sie zu knechten.»

«Was soll das heißen?» Drake runzelte die Stirn und hatte schon die Sorge, dass jetzt auf einmal alles aus dem Ruder laufen würde.

Gegenüber von ihnen saßen zwei junge Asiatinnen und verglichen Bilder auf ihren iPhones. Den Mann, der zusammengesunken am Tisch hinter den beiden saß, konnte man nur als schrägen Vogel bezeichnen. Offenbar ein langjähriger Junkie. Mit traurigen Existenzen wie ihm hatte Drake schon 
öfter zu tun gehabt. Der Typ hatte gelbliche, ledrig wirkende Haut, war sehr dünn und trug einen zerrissenen gelben Anorak. Er schielte immer wieder betont unauffällig auf den Rucksack, den die beiden Mädchen freundlicherweise am Boden abgestellt hatten. Hinten auf dem Rucksack prangte ein Bild von Viggo Mortensen als Aragorn. Ein Ring. Ach so.

«Erzähl mir mehr von deinem Freund.»

«Er ist kein schlechter Mensch.»

«Schon klar. Ein wahrer Gläubiger.»

Waleed, der eben wieder von dem Burger abbiss, blickte auf und sah Drake direkt an.

«Wie hast du den Job an den Magnolia Quays bekommen?»

«Dieser Typ, der regelmäßig in die Masdschid kommt. Er ist ein bisschen komisch, wissen Sie? Nicht, dass ich auch so wäre. Aber er ist Friseur, was will man da anderes erwarten.» Waleed kicherte albern.

«Redest du über Marouan?»

«Kennen Sie den?»

Drake trank einen weiteren Schluck Kaffee, in der Hoffnung, dass er inzwischen etwas genießbarer war. Diese Hoffnung erfüllte sich nicht. Über Waleeds Schulter hinweg behielt er den Junkie im Auge, der nun mit geübter Hand in den offenen Rucksack greifen wollte und dabei hoch zur Decke starrte. Drake beugte sich zu ihm vor.

«Das lassen wir mal schön bleiben, Kumpel.»

Der Junkie zuckte zusammen. Er fuhr sich nervös mit den Händen durch das fettige Haar und blickte verlegen die Wand neben sich an. Die beiden Touristinnen sahen Drake 
an, als hätte er den Verstand verloren. Sie sammelten eilig ihre Sachen ein und gingen.

«Du weißt, dass Allah dich nach deinen Taten beurteilt, nach der Reinheit deines Herzens, nicht wahr?», sagte Drake. Waleed nickte, sichtlich widerstrebend. «Schön, dann frage ich dich jetzt noch mal, denn ich weiß, dass du in deinem Herzen gut bist. Dass dein Vater verletzt wird, hast du nicht gewollt, richtig? Du möchtest das Rechte tun.» Drake hielt inne, um nicht zu überziehen und um seine Worte kurz sacken zu lassen. «Du hast einem Bruder in Not geholfen. Du hast ihn bei dir aufgenommen und hast ihm auch deine Arbeit überlassen, richtig?»

«Er wollte dort arbeiten. Hat gesagt, wir könnten uns den Job teilen.»

«Er hat dir von den Magnolia Quays erzählt?»

Waleed runzelte die Stirn. «Ja, ich glaub schon. Er hatte versucht, dort Arbeit zu finden, oder er hatte dort gearbeitet, weiß ich nicht mehr. Wie dem auch sei, er war cool. Er war sogar schon fort, um Dschihad zu machen, als Kämpfer.»

«Das hat er dir erzählt?»

«Ja. Sie wissen schon, oder?»

Drake blickte zu dem Junkie, der mittlerweile auf seinem Stuhl vor- und zurückwippte, als hätte er irgendwie Schmerzen. Er stand auf und ging zu ihm. «Sie sollten hier besser verschwinden, ehe jemand die Polizei ruft.» Er steckte dem Mann einen Zehn-Pfund-Schein zu. «Und besorgen Sie sich irgendwo was zu essen, Herrgott.»

Der Mann stand auf und verließ wortlos das Café. Drake kehrte an seinen Platz zurück.

«Schön, jetzt hör mir gut zu, Waleed. Hat er dir von dem Thermit erzählt?»

«Thermit?» Waleed hielt mit offenem Mund inne. «Was soll das sein, ich hab keine Ahnung.»

«Gut, ist kein Problem. Du schlägst dich super, Waleed. Das hilft mir alles sehr, aber du müsstest mir noch etwas mehr liefern. Ich möchte nämlich mal mit deinem Freund reden, weißt du? Meinst du, er wäre dazu bereit?»

Waleed zog unbehaglich die Schultern hoch. «Ich weiß nicht», sagte er leise.

«Wo steckt er jetzt?»

«Wallahi, ich hab keine Ahnung, ich schwöre. Wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen sagen.» Er geriet langsam aus der Fassung. Schluchzte leise, mit laufender Nase. Wusste der Kuckuck, was er für Medikamente bekam; emotional jedenfalls war Waleed völlig neben der Spur.

«Na schön. Hör zu, wir haben’s fast geschafft. Ich brauche nur noch ein bisschen mehr. Nach dem Brand ist er abgehauen. Musste erst mal abtauchen. Wo könnte er hin sein? Zu einem Freund vielleicht? Irgendwohin, wo ihn niemand finden konnte?»

«Ich glaube, ich muss brechen.» Waleed hyperventilierte inzwischen. Drake fiel auf, dass Buddy Holly vom Tresen aus beunruhigt zu ihnen herübersah.

«Dir fehlt nichts. Du machst das wirklich gut.»

«Eine Garage.»

«Eine Garage?» Drake meinte, sich verhört zu haben.

«Ja, so eine, in der Autos über Nacht abgestellt werden können.»

«Das ist super, Waleed. Wirklich nützlich. Weißt du, wo die Garage ist? Kannst du mir dazu etwas sagen?»

Waleed hatte die Augen geschlossen und wiegte sich vor und zurück, das Gesicht wie vor Schmerz verzerrt. Dann begann er zu stammeln, stockend und zögerlich, wie ein Fieberkranker.

«Er sch … schleicht sich immer a … abends rein. Es b … bekommt keiner mit. Der alte M … Mann, der den Laden f … führt, ist d … dumm und … alt.»

«Wo ist die Garage? Ich brauche einen Namen.»

«Fenton. Gebrauchtwagen. Drüben in Fulham irgendwo.» Drake stand auf, und Waleed versuchte, ihn am Parka festzuhalten. «Mein Vater darf nichts davon wissen, er würde mich umbringen. Diese Masdschid ist sein Ein und Alles. Sie dürfen ihm nichts sagen. Schwören Sie es mir!»

«Von mir erfährt er nichts. Ach, ehe ich’s vergesse. Du hast mir noch nicht verraten, wie ihr beide euch kennengelernt habt?»

«Wir waren zusammen im Krankenhaus. Im Maudsley Hospital.» Waleed blickte auf seine Hände. «Es gibt einen Grund, warum sie Leute wie uns einsperren, hat er gesagt.»

«Eine letzte Frage noch», sagte Drake. «War er allein, oder waren noch andere beteiligt?»

«Ich weiß nur von einem. Da war noch sein Meister, der Murschid.»

«Sein Führer? Wie ist das zu verstehen, ein spiritueller Führer?»

Waleed grinste, ein blasses, verklärtes Lächeln.

«Ein Führer zum ewigen Licht Allahs.»
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B
ei seinem Eintreffen fand Drake das Revier in einer Art Ausnahmezustand vor. Die Treppen und Flure waren voller Leute, die sich geschäftig an ihm vorbeidrängten, beladen mit Akten, Kopiergeräten und Monitoren. Und zwar fast nur unbekannte Gesichter, was merkwürdig war. An der Glaswand des Besprechungszimmers war mit Klebeband ein ominöses Schild befestigt worden, auf dem nur drei Buchstaben standen: MIU
 für Murder Investigation Unit. Im Mordbüro legte Drake seinen Parka ab und hängte ihn hinten über seinen Stuhl.

«Was geht hier vor?»

«Wheeler.» Kelly saß an ihrem Schreibtisch und kaute an einem Bleistift. «Er ist vor Pryce eingeknickt.»

«Warum erfahre ich das jetzt erst?»

«Das wird nun nachgeholt.» Kelly deutete mit dem Kopf über seine Schulter. Drake wandte sich um und erblickte den Superintendent, der soeben mit zu einer Art Grimasse verzogenem Gesicht durch die Tür trat. Drake kannte diesen Ausdruck.

«Wo zum Teufel waren Sie?», fragte Wheeler und nahm Drake einige Schritte beiseite.

«Mein Handy.» Drake hielt es in die Höhe. «Kein Saft mehr.»

«Was Besseres fällt Ihnen nicht ein?» Wheeler verschränkte die Arme vor der Brust. «Ich habe Sie gewarnt, dass ich Ihnen nicht unbegrenzt den Rücken freihalten kann. Das ist nicht der passende Zeitpunkt, einfach so abzutauchen.»

«Mit allem schuldigen Respekt, Sir», fing Drake an, aber Wheeler brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen.

«DCI
 Pryce beschuldigt Sie, ihm bei einer Operation in die Quere gekommen zu sein, die er gerade leitet. Es geht um Drogen.»

«Wie bitte?»

«Nach dem, was er sagt, waren Sie drüben in der Siedlung Freetown und haben Ihre Nase in Dinge gesteckt, die Sie nichts angehen.»

«Ich habe dort eine Spur verfolgt.»

«Was für eine Spur?»

«Der Brand in der Moschee an der Birch Lane.»

Wheeler verzog angewidert das Gesicht. «Das ist Wochen her, Mann. Oder besteht zwischen dieser Sache und den Morden ein Zusammenhang?»

«Nicht direkt.»

«Aha. Worauf also wollen Sie dann hinaus?»

«Ich vermute, dass zwischen einem Verdächtigen, der auf der Baustelle beschäftigt ist, und dem Sohn des Imams eine Verbindung besteht.»

«Was hat DCI
 Pryce dazu gesagt?»

Drake blickte zu Boden. «Mit ihm habe ich darüber noch nicht gesprochen.»

Wheeler fluchte halblaut vor sich hin.

«Ich habe Sie gewarnt, Cal. Habe Sie darauf hingewiesen, dass Ihnen dieser Fall jederzeit entzogen werden kann.» Wheeler verzog das Gesicht. «Sie tauchen kommentarlos ab, und dann tauchen Sie wieder auf und reden allen möglichen Unsinn. Ich habe Ihnen gesagt, wir brauchen Ergebnisse. Da 
können Sie sich nicht einfach mit irgendwelchen Bränden beschäftigen. Was soll ich denn meinen Vorgesetzten bei Scotland Yard erzählen?»

«Ja, Sir. Das ist mir bewusst.»

«Tja, Ihre Frist ist abgelaufen. Pryce bekleidet einen höheren Rang, er wird die Ermittlung von nun an leiten.»

«Und was wird aus uns? Ich meine, aus uns und Doktor Crane?» Drake erwähnte ihren Namen in der Hoffnung, es könnte ihm helfen. Was Wheelers Miene nach zu urteilen nicht der Fall war.

«Sie machen weiter, aber in Abstimmung mit Pryce. Er lässt hier gerade ein Lagezentrum einrichten.» Wheeler deutete mit dem Kopf zum Besprechungsraum hinüber. «Ich weiß, dass es zwischen Ihnen beiden böses Blut gibt, aber letzten Endes steht er rangmäßig über Ihnen. Das heißt, Sie sind ihm unterstellt. Und vergessen Sie nicht, Cal, Sie sind Teil eines Teams, also verhalten Sie sich entsprechend.»

«Ja, Sir.»

Wheeler wollte die Sache hinter sich bringen. «Sehen Sie zu, dass Sie Ihre Probleme mit Pryce klären. Ich möchte nicht, dass die Ermittlung durch Ihre persönlichen Differenzen beeinträchtigt wird.» Dann wandte er sich ab und verschwand im Besprechungsraum. Drake bekam noch mit, wie sich seine finstere Miene umgehend aufhellte; er lächelte sogar.

«Wir arbeiten also jetzt für Pryce?» Allzu begeistert klang Milo nicht.

«Du hast gehört, was der Mann gesagt hat. Wir sind nun Teil des Teams.»

So lief es heutzutage. MIU
s, Ermittlergruppen für Mordfälle, konnten je nach Bedarf vor Ort geschickt werden. So konnte Personal in den einzelnen Revieren eingespart werden. Eine Idee, die auf dem Papier absolut logisch erschien.

«Aber wir bleiben an dem Fall dran, oder?», fragte Kelly.

«M-hm.»

Kelly rümpfte die Nase. «Wie abgefuckt ist das denn bitte schön?»

«Wir haben da keine Wahl, Kelly.»

«Schön, aber es ist keine Einbahnstraße, oder? Ich meine, die teilen ihre Erkenntnisse auch mit uns?»

«So sollte es jedenfalls laufen.»

«Und da heißt es immer, dass Schweine nicht fliegen können», murmelte Kelly.

«Also, haben wir irgendwas Neues?»

Kelly brachte aus den Unterlagen auf ihrem Tisch einen Ausdruck zum Vorschein.

«Thwaites Frau. Ihr Mädchenname lautet Chaikin. Wie sich herausstellt, stammt ihre Familie ursprünglich aus Weißrussland, irgendwo da drüben.» Sie wedelte mit der Hand vage Richtung Osten. «Ihre Großeltern sind seinerzeit hergekommen, weil sie in ihrer Heimat verfolgt wurden.»

«Okay. Das könnte zu etwas passen, das Doktor Crane mir erzählt hat.» Drake lehnte sich im Bürosessel zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch.

«Sie beide scheinen ja viel miteinander zu plaudern.» Kelly zwinkerte ihm zu.

«Crane hat erwähnt, dass Mrs. Thwaite mal entführt worden ist. Im Irak.»

Kelly stieß einen lauten Pfiff aus. «Das ist mal eine Überraschung.»

«Wir hätten der Sache wohl mal nachgehen sollen.» Drake nickte zustimmend.

«Wann war das?», fragte Milo.

«Vor zehn Jahren, noch vor ihrer Ehe mit Thwaite.»

«Warum hat Thwaite das nicht erwähnt?»

Das hatte Drake sich auch schon gefragt. «Vielleicht dachte er, es wäre nicht von Belang. Es ist immerhin zehn Jahre her. Kein Grund, hier eine Verbindung zu vermuten.»

«Aber …?», hakte Kelly nach.

«Aber das ist noch nicht alles. Es waren insgesamt drei Personen, die entführt und als Geiseln gehalten wurden.»

«Wer waren die beiden anderen?»

Milo kam ihnen zuvor. Er hatte fleißig auf seiner Tastatur herumgetippt und lehnte sich zurück, um ihnen seinen Bildschirm zu zeigen.

«Tei Hideo.»

Drake und Kelly beugten sich vor, um sich die Sache näher anzusehen. Auf dem Bildschirm war eine Seite aus einer französischen Tageszeitung zu sehen. In den Artikel war ein Schwarz-Weiß-Foto eingebettet, auf dem ein jüngerer Hideo zu sehen war, der winkend eine Flugzeuggangway herunterkam.

«Damit haben wir unsere Verbindung.»

«Na, das ändert alles», sagte Kelly. «Aber sagten Sie nicht, es waren drei?»

«Die dritte Geisel hat nicht überlebt», sagte Milo. «Eine Amerikanerin namens Janet Avery.» Er schwang auf seinem 
Stuhl zu den anderen herum. «Das liefert uns eine Verbindung zum Irakkrieg.»

«Richtig. Damit käme auch Doktor Cranes Theorie wieder ins Spiel, dass ein islamistisches Motiv eine Rolle spielen könnte.»

«Klingt so, als könnten wir sie hier gut gebrauchen», sagte Kelly.

«Sie kommt mit, wenn wir Thwaite einen Besuch abstatten.» Drake wandte sich wieder Milo zu. «Da wäre noch etwas. Sie hat mir ein Foto vom Tatort gezeigt, das ich bis dato nicht kannte.»

Milo nickte. «Ja, sie hat mir deswegen schon eine E-Mail geschickt.»

«Und …?»

«Keine Ahnung. Ich kann es nicht erklären, weil ich dieses Foto selbst nicht kenne. Deshalb hab ich in der Spurensicherung angerufen und mir einen neuen Satz Bilder schicken lassen.»

«Ist das irgendwie wichtig?», fragte Kelly zweifelnd.

«Alle Anomalien müssen sorgfältig untersucht werden. Gerade jetzt.»

Vom Besprechungsraum her war ein lautes Poltern zu vernehmen. Ein Projektor war auf dem Boden gelandet.

«Autsch. Das war’s dann wohl mit dem Abteilungsetat», brummte Kelly. «Nicht vergessen, wir haben einen Termin bei Thwaite.» Sie tippte auf ihre Uhr. «Wir sollten langsam in die Gänge kommen. Apropos, ich habe auch einiges über seine Finanzen rausgefunden.»

«Was genau?»

Kelly schüttelte den Kopf. «Das ist eine bunte Mischung, Chef. Ich meine, da gibt es Firmen, Konglomerate, Banken, Stiftungen. Und das Geld kommt von überallher. Aus dem Nahen Osten, aus Russland, suchen Sie es sich aus.» Beim Reden blätterte sie in ihrem Notizbuch. Dann hielt sie inne. «Kurz und gut, seine Aktionäre jedenfalls sind drauf und dran, sich gegen ihn zu stellen. Diese Morde, habe ich gehört, könnten der Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen bringt.»

«Und das heißt?»

«Das heißt, dass sie die Kontrolle über die Firma übernehmen, falls es so aussieht, als könnte der Aktienkurs einbrechen.»

Milo reichte ihm einen großen braunen Umschlag. «Das sind alle Aufnahmen vom Tatort, die wir von der Spurensicherung bekommen haben.»

«Danke. Eins noch, Milo. Gestern Abend habe ich zufällig den Wachmann kennengelernt, der auf der Baustelle Dienst hatte. Kannst du veranlassen, dass den mal jemand überprüft? Flinders? Von Kronnos Security. Er war Angehöriger der Light Brigade und auch im Irak stationiert.»

Milo notierte sich die Angaben. «Gibt’s irgendeinen bestimmten Grund dafür?»

«Außer purer Neugierde? Nein.»

«Okay, sobald ich ein paar Minuten Zeit habe.»

«Schau mal, ob du irgendwie an seine Militärakte kommst.»

Kelly schwenkte ihren Bleistift in der Luft. «Und was ist nun mit diesem Brand? Sie haben etwas vom Sohn des Imams erwähnt. Hat er mit der Sache zu tun?»

Drake schilderte ihnen in kurzen Zügen den Brand in der Moschee und sein Gespräch mit Waleed.

«Der Brandanschlag hat also dieses Zeug entzündet, das schon vor Ort war? Dieses Thermit?»

«Thermit ist kein Stoff, den man einfach so rumliegen lässt. Jemand muss es aus einem bestimmten Grund dort aufbewahrt haben. Waleed hat anscheinend einen Typen gedeckt, der vorübergehend in der Moschee wohnte. Denselben Typen, der für ihn auf dem Bau eingesprungen ist, an den Magnolia Quays.»

«Hast du auch einen Namen?», fragte Milo.

«Waleed hat ein ziemlich fließendes Verhältnis zur Realität. Außerdem wollte er ihn offenbar schützen. Ich weiß nur einen Spitznamen. Akky.» Drake zuckte die Achseln. «Das könnte für alles Mögliche stehen.»

«Tatsächlich könnte das an etwas anknüpfen, das ich von den Komikern drüben an den Magnolia Quays bekommen habe.» Kelly kramte in den Schnellheftern auf ihrem Tisch. «Mr. Carattack hat uns eine Liste mit Sozialversicherungsnummern geliefert.» Sie reichte ihm eine Kopie. «Ich habe diese Namen mit den anderen Unterlagen abgeglichen, die sie uns zur Verfügung gestellt haben, um zu sehen, ob ich auf irgendwas Ungewöhnliches stoße. Und, nun raten Sie mal?»

Drake nahm die zweite Kopie in Empfang, die sie ihm reichte, die Kopie eines Führerscheins.

«Was soll das sein?»

«Sie brauchten mal jemanden, der in einem Lieferwagen was abholen fährt, und da hat sich unser Freund ‹Wally› gemeldet. Aber es war gar nicht Waleed. Die Leihwagenfirma, 
von der der Lieferwagen stammte, hat für ihre Unterlagen seinen Führerschein kopiert. Könnte das hier Waleeds mysteriöser Freund sein?»

«Duwayne Jones?» Drake starrte das Foto an. «Wie kommen Sie zu der Annahme, dass er es sein könnte?»

«Ich hab ein bisschen nachgeforscht.» Kelly legte eine weitere Fotokopie auf den Tisch. «Duwayne Jones ist als Kleinkrimineller aktenkundig. Einbrüche, Autodiebstähle, dazu noch psychische Probleme.»

«Waleed hat erwähnt, dass er ihn im Maudsley Hospital kennengelernt hat.»

«Ja, dort war Jones eine Zeitlang, vor vier Jahren. Außerdem ist er zum Islam konvertiert, als er in Wandsworth eine Haftstrafe absaß. Heute nennt er sich Akbar Hakim.» Kelly breitete die Hände aus. «Akky?»

«Könnte sein. Gut gemacht.» Drake nickte in Richtung des Besprechungsraums, in dem sich die Ermittlergruppe eingerichtet hatte. «Haben Sie das an die weitergegeben?»

«Ich wollte erst mal abwarten, was Sie dazu sagen.»

«Na ja, wäre ja sinnlos, alle in Aufregung zu versetzen, wenn es am Ende zu nichts führt.»

Kelly nickte. «Dachte mir schon, dass Sie das sagen würden.»

«Aber sollen wir denn nicht ein Team sein?», fragte Milo arglos. Nach einem Blick auf Kellys und Drakes Mienen winkte er mit beiden Händen ab. «Schon gut. Vergesst, dass ich etwas gesagt habe.»

«Seine Adresse haben Sie nicht zufällig gefunden?», fragte Drake, zu Kelly gewandt.

«Bisher noch nicht.»

«Nun, da könnte ich eine heiße Spur haben.»

Als Drake und Kelly durch den Flur gingen, tauchte Pryce in der Tür des Besprechungsraums auf. Sie wechselten kurz einen Blick.

«Auf ein Wort, DS
 Drake.»

«Wir sind gerade unterwegs zu einer Zeugenbefragung.»

«Es dauert nicht lange.» Pryce stellte sich ihnen in den Weg, mit den Händen in den Hosentaschen. Er war größer als Drake. Nicht nur größer, auch kräftiger. «Superintendent Wheeler hat dir schon erklärt, warum ich die Ermittlergruppe einberufen musste?»

«Du hast entschieden, dass der Fall zu wichtig ist, um ihn Leuten wie unseresgleichen zu überlassen.»

Pryce seufzte. «Wir hatten unsere Differenzen in der Vergangenheit, schon klar. Aber dafür ist jetzt nicht die Zeit.»

«Das heißt, es gibt eine Zeit dafür?»

Pryce musterte Drake scharf. «Nein. Das heißt, dass ich rangmäßig über dir stehe. Wenn du mit der Lage unzufrieden bist, schlage ich vor, dass du eine Beschwerde einreichst, und dann sehen wir weiter.»

«Ich wollte bloß Klarheit haben.»

«Ich denke, die Lage ist klar genug. Du bist mir jetzt unterstellt. Hast du das verstanden?»

«Du bist der Chef. Sir.»

Auf der Treppe wandte Kelly sich zu ihm um. «Gibt es da irgendwelche Probleme zwischen Pryce und Ihnen?»

«Wie kommen Sie darauf?»

«Keine Ahnung. Vielleicht wegen der eisigen Blicke, die Sie beide gewechselt haben.»

«Sie verplempern hier Ihre Zeit, Kelly. Sie sollten es mal als Hellseherin probieren.»

«Sie meinen wohl eher, als Gedankenleserin. Weil eine Hellseherin in die Zukunft blicken kann. Und wenn ich das könnte, hätte ich die Ankunft von Catwoman vorhersagen können.»

Drake folgte Kellys Blick zum Empfang, wo Crane bereits auf sie wartete.

«Ah, Doktor Crane, pünktlich auf die Minute.» Drake bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln. «Unterwegs im Wagen können Sie uns mehr von dieser Entführung erzählen.»

Crane sah Kelly ratlos an.

«Fragen Sie mich nicht», sagte Kelly. «Manchmal ist er ein echter Sonnenschein.»





Kapitel 29


K
elly fuhr, während Drake auf dem Beifahrersitz die Fotos durchsah. Schließlich wandte er sich um und drückte Ray den Umschlag in die Hand.

«Es ist nicht dabei.»

«Was ist nicht dabei?»

«Das Foto, das Sie mir in Ihrem Büro gezeigt haben. Aus der Vogelperspektive.»

«Das ergibt doch keinen Sinn.» Ray schüttelte die Abzüge aus dem Umschlag und sah sie rasch durch. «Tatsache, es ist nicht dabei. Jemand muss es vergessen haben.»

«Man sollte eben nie voraussetzen, dass irgendwer über Fehler erhaben ist.»

«Drake und wie er die Welt sah.» Kelly schüttelte den Kopf.

«Ich kann Ihnen auch mein Exemplar geben», schlug Ray vor. «Das wäre vielleicht einfacher.»

Drake wandte sich zu ihr um. «Es geht mir weniger um das Bild an sich. Mich interessiert vor allem, warum ich es nie zu Gesicht bekommen habe, ehe Sie es mir gezeigt haben.»

Ray lehnte sich zurück und sah aus dem Fenster. «Es gibt ein Wort für Ihre Krankheit, wissen Sie.»

«Ja», sagte Drake. «Mit Sicherheit.»

«Ich glaube, sie will damit andeuten, dass Sie Hilfe brauchen», schaltete sich Kelly hilfsbereit ein.

Howard Thwaite ließ sie zunächst warten, in einem Besprechungsraum im ersten Stock eines umfunktionierten Lagergebäudes am Chelsea Harbour. Ray stand am Fenster, während Kelly sich schon einmal an dem Kaffee mit Sahne bediente, der auf einem Tablett hereingebracht worden war.

«Nicht übel, oder?», bemerkte sie, ehe sie in einen Keks mit Schokolade biss.

Durch die Wand aus Glas konnte Drake Dutzende talentierter junger Leute sehen, die teils an Computern, teils an Zeichenbrettern arbeiteten. Womit sie genau beschäftigt waren, wusste er nicht, doch offensichtlich betreuten sie Projekte auf der ganzen Welt.

Die Tür öffnete sich, und Thwaite kam herein. Er wirkte müde, mitgenommener als bei ihrer ersten Begegnung. Als würde die volle Tragweite dessen, was geschehen war, langsam ihren Tribut fordern. Er war ganz in Schwarz gekleidet und wirkte aschfahl. In seiner Begleitung war eine hochgewachsene Frau in einem kurzen Bleistiftrock und mit einer überdimensionierten Brille. Sie war mit mehreren Aktenordnern und einem Tablet-PC
 beladen.

«Entschuldigen Sie, dass ich Sie haben warten lassen. Leider ist bei uns derzeit eine Menge los, wie das nun mal so ist.»

«Nun, es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie sich die Zeit nehmen. Aber die Sache duldete keinen Aufschub.»

Seiner Miene nach zu urteilen, schien Thwaite alles andere als beeindruckt.

«Ich dachte, der Fall wäre von einem neuen Ermittler übernommen worden.»

«Tatsächlich handelt es sich eher um eine Erweiterung des bisherigen Teams», sagte Drake. Das schien Thwaite zufriedenzustellen. Er setzte sich und faltete die Hände.

«Falls das bedeutet, dass Sie die Angelegenheit mit größerer Dringlichkeit behandeln, dann freut es mich, das zu hören.»

«Da wäre eine Sache, die uns erst kürzlich bekanntgeworden ist und die wir gern mit Ihnen erörtern würden. Das ist einer der Gründe, warum wir Sie heute sehen wollten.»

«Was für eine Sache bitte?»

Ray schaltete sich ein. «Warum haben Sie nicht erwähnt, dass Ihre Frau im Irak in Geiselhaft geraten ist?»

Thwaite wandte sich zu ihr um. «Entschuldigung, wer sind Sie bitte?»

«Doktor Crane assistiert uns bei diesem Fall. Sie ist Kriminalpsychologin.»

«Verstehe», sagte Thwaite knapp. «Nun, aus einem ganz einfachen Grund: Ich fand nicht, dass es irgendwie von Belang war. Und der Auffassung bin ich noch immer.»

«Ihre Frau war nicht allein. Sie wurde mit zwei weiteren Personen entführt. Eine davon ist damals ums Leben gekommen. Die dritte Geisel war Tei Hideo, derselbe Mann, der mit ihr zusammen an den Magnolia Quays ermordet wurde.»

«Derselbe …?» Thwaite wurde noch blasser. «Aber ich verstehe nicht. Wie kann das sein, er war doch Chinese oder so was?»

«Japaner. Allerdings französischer Staatsbürger und für die Vereinten Nationen tätig.»

«Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wie kann das sein?»

«Tja, wir versuchen noch, das Motiv für die Morde herauszufinden», sagte Drake. «Es wäre also von Nutzen, wenn Sie uns die komplette Entführungsgeschichte schildern könnten.»

«Aber ja.» Thwaite gab seiner Assistentin ein Zeichen, die ihm daraufhin ein Glas Wasser einschenkte.

«Damals war Marsha noch nicht mit Ihnen verheiratet», fuhr Drake fort. «Aber Sie hatten bereits ein … Verhältnis, nicht wahr?»

«Ja. Ich war damals noch anderweitig verheiratet, das stimmt. Marsha und ich hatten, wie Sie es ausgedrückt haben, ein Verhältnis.» Er schüttelte unwillig den Kopf. «Es war mehr als das. Ich hatte vor, ihretwegen meine Frau zu verlassen.»

«Bei ihm klingt es, als ginge es nur darum, auf einen Bus zu warten», tuschelte Kelly hinter Drakes Rücken. Niemand sonst schien es mitzubekommen. Thwaite fuhr fort.

«Wir … Unsere Beziehung war damals noch nicht öffentlich bekannt. Wir hielten uns beide zur selben Zeit im Irak auf, aus unterschiedlichen Gründen, aber es war für uns eine Gelegenheit, zusammen zu sein.»

«Was war der Grund für Ihren Aufenthalt im Irak?», fragte Drake.

«Ich habe vor Ort ein Projekt geleitet. Ein Krankenhaus, das seinerzeit in Tikrit errichtet wurde. Marsha war als Mitarbeiterin einer Wohltätigkeitsorganisation dort.»

«Könnte es sein, dass die Entführer es eigentlich auf Sie abgesehen hatten?», fragte Ray.

«Schon möglich.» Thwaite nickte. «Falls sie mich vorher 
observiert hatten. Den Gedanken hatte ich damals auch schon.» Er schüttelte den Kopf. «Es war schrecklich. Alles ist herausgekommen. Sie wissen schon, die Presse, die immer gern alles ans Licht zerrt. Es hat meiner Ehe den Todesstoß versetzt.»

«Die Entführer haben ein Lösegeld gefordert», sagte Drake.

«Ja, drei Millionen Dollar wollten sie. Eine Million pro Geisel.»

«Ihre Frau hieß mit Mädchennamen Chaikin», sagte Kelly. «Sie war Jüdin.»

Thwaite nickte. «Das hat die Dinge zusätzlich verkompliziert. Sie hatte Verwandte in Israel. Zwar nur ganz entfernt, aber trotzdem wollten die israelischen Sicherheitsorgane sich einschalten. Ich habe abgelehnt. Weil ich dachte, dadurch würde alles nur noch schlimmer.»

Drake lehnte sich ans Fenster. «Ich entsinne mich, dass es damals offizielle Regierungslinie war, mit Terroristen niemals zu verhandeln und keinerlei Lösegelder zu zahlen. Wie also haben Sie den SAS
 zur Mithilfe bewegen können?»

«Von offizieller Seite haben wir keine Unterstützung bekommen, das stimmt. Die wollten damit nichts zu tun haben. Ich hatte Freunde, die versucht haben, in Whitehall ein paar Strippen zu ziehen, aber ohne Erfolg. Der Regierung war die Sache, glaube ich, völlig schnuppe.»

«Das ist ein hartes Urteil, Sir, finden Sie nicht?», warf Kelly ein.

Thwaite sah zu ihr hinüber, als nähme er sie erst jetzt richtig wahr. «Es diente in gewisser Weise ihren Absichten. 
Je brutaler der Feind ist, desto gerechtfertigter erscheint der Krieg, den man gegen ihn führt. Eine ganz pragmatische Sicht der Dinge.» Er wandte sich Drake zu. «Man nannte mir den Namen einer Sicherheitsfirma, die auf solche Fälle spezialisiert war.»

«Ein privates Militärunternehmen, meinen Sie?»

«Ja. Hawkestone hießen sie, glaube ich. Ich kann Ihnen die Details später nennen. Die jedenfalls sollten reingehen und über die Freilassung verhandeln.»

«Aber ganz so ist es dann nicht gelaufen, oder?», sagte Ray.

«Nein.» Thwaite senkte den Blick vor sich auf den Tisch. «Am Ende ist alles danebengegangen.»

«Was ist genau passiert?», fragte Drake.

«Zwei der Geiseln wurden freigelassen, Marsha und der UN
-Mitarbeiter. Der, den Sie erwähnt haben.» Thwaite hob den Kopf und sah Drake direkt an. «Eine dritte Geisel wurde getötet.»

«Janet Avery», sagte Kelly.

«Genau, so hieß sie.» Thwaite blickte wieder auf den Tisch und ließ die Geschehnisse in Gedanken Revue passieren. «Sie haben den Einsatz komplett vermasselt. Es lief absolut nicht wie abgesprochen. Die Söldner haben die Nerven verloren, es hat Tote gegeben. Ich war außer mir. Für so viel Unfähigkeit würde ich kein Geld bezahlen, habe ich gesagt.»

«Und, wie ist das ausgegangen?», fragte Drake.

«Wir haben uns auf einen Kompromiss geeinigt. Ich bin für die Kosten aufgekommen.» Thwaite sah zu Kelly hinüber, wie in Erwartung einer spitzen Bemerkung, aber 
diesmal hielt sie sich zurück. «Ich wollte mit dieser Pleite absolut nichts mehr zu tun haben.»

«Aber Ihre künftige Frau haben Sie unversehrt zurückerhalten», stellte Drake fest.

«Ja, das schon.» Thwaite schwieg kurz. «Meinen Sie wirklich, ihre Ermordung hat irgendetwas damit zu tun?»

«Auszuschließen ist es nicht», sagte Drake. «Wir müssen jeden Aspekt berücksichtigen.»

«Klingt wie die perfekte Ausrede fürs Nichtstun», brummte Thwaite vor sich hin.

«Es könnte die Dinge merklich beschleunigen, wenn Sie etwas entgegenkommender wären.»

«Das verstehe ich nicht», brach es unvermittelt aus Thwaite heraus. «Warum sind Sie immer noch für diese Ermittlung zuständig?»

«Tja, ich hab wohl Glück.» Drake warf Ray einen Blick zu und fragte sich, was ihr gerade durch den Kopf gehen mochte. «Eins noch. Ihre Finanzen würden mich interessieren.»

«Meine Finanzen?»

«Ja. Wie lange können Sie den Konkurs noch aufschieben?»

«Das ist ungeheuerlich. Jetzt wollen Sie auch noch in meinen geschäftlichen Angelegenheiten herumschnüffeln?»

«Wie man hört, hat Ihre Frau Sie über Wasser gehalten.»

«Ich wüsste wirklich nicht, inwiefern diese Fragen von Belang sind.»

«Lassen Sie mir die Freude. Das Projekt an den Magnolia Quays war schon vor dieser Tat zeitlich in Verzug. Ihre Geldgeber werden nicht allzu glücklich darüber sein, dass auf 
dem Grundstück ein Doppelmord verübt wurde. Das dürfte potenzielle Käufer eher abschrecken. Was passiert, wenn die beschließen, Ihnen den Geldhahn zuzudrehen?»

«Dann wären die bisher investierten Summen futsch. Es wäre eine Katastrophe für die Firma. Und für mich persönlich.»

«Was nicht heißen muss, dass die Geldgeber von diesem Schritt absehen würden.»

«Nein, nein. So etwas würden sie nie machen.» Thwaite trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Tisch herum. «Ich habe, denke ich, hinlänglich bewiesen, dass ich kompetent bin und ebenso an einem Erfolg interessiert wie sie.»

«Mit dem Ableben Ihrer Frau steht Ihnen vermutlich ein stattliches Erbe ins Haus», sagte Drake.

«Okay, das reicht jetzt», sagte Thwaite mit gepresster Stimme.

Die Assistentin schaltete sich ein.

«Als Anwältin von Mr. Thwaite muss ich Sie leider nun bitten, zu gehen.»

«Eigentlich bin ich noch gar nicht fertig», sagte Drake.

«Wenn Sie noch mehr Fragen an meinen Mandanten haben, müssen Sie ihn zu einer Vernehmung vorladen.» Die Frau fixierte Drake scharf durch ihre Brille. «Oder ihn unter Anklage stellen.»

Draußen angekommen, stiegen sie noch nicht gleich in den Wagen ein. Zur Abwechslung schien die Sonne. Die Vergnügungsboote im Hafen schaukelten gemächlich auf dem Wasser.

«Das kam unerwartet», sagte Kelly. «Ich hätte nicht gedacht, dass das seine Anwältin ist.»

«Ich auch nicht», sagte Drake. «Er war also bereits auf Schwierigkeiten gefasst, noch ehe er wusste, was wir ihn fragen würden.»

«Denken Sie, er sorgt sich darüber, dass der Mord mit seinen Finanzen zusammenhängen könnte?», fragte Ray.

«Die Vermutung liegt nahe, ja. Thwaites Geldgeber sind ein ziemlich dubioser Haufen.» Drake zählte einige der größeren Namen auf. Eine Holdinggesellschaft in Kuwait, einige Offshore-Firmen, Russen mit Geschäftssitz in Weißrussland. «Dann sind da noch die Gebrüder Apostolis und die Familie Ziyade.»

«Schmutziges Geld?», fragte Ray.

«Schmutzig wie nur irgendwas.»

«Also, wie lautet Ihre Hypothese?»

«Ich sehe zwei Möglichkeiten.» Drake lehnte sich an den Wagen und verschränkte die Arme vor der Brust. «Da ist einmal die Verbindung zum Irak. Hier käme jemand aus dem Dunstkreis der Entführung in Betracht. Ein Verwandter von einem der Kidnapper oder der Opfer.» Er wandte sich Kelly zu. «Wir brauchen eine Liste sämtlicher Personen, die in die Sache verwickelt waren. Falls da eine Beziehung besteht, müssen wir sie finden.»

«Ich mache mich sofort an die Arbeit», sagte Kelly.

«Auch mit diesem Militärunternehmen müssten wir uns in Verbindung setzen, Hawkestone.»

«Ich habe ein paar Kontakte», sagte Ray.

«Das glaube ich gern», erwiderte Drake.

«Die geben sich meist zugeknöpft, aber versuchen kann ich’s auf jeden Fall mal.»

«Das wäre sehr hilfreich, ja.»

«Und die zweite Möglichkeit?», fragte Kelly.

«Es ist immer denkbar, dass hier irgendeine Rivalität zwischen Geldgebern eine Rolle spielt. Bei einem Projekt wie diesem sind hohe Summen im Spiel. Könnte sein, dass es jemandem in den Fingern juckt.»

«Eins ist klar, die Täter wollten irgendeine Botschaft senden», sagte Ray. «Die Tat sollte Unruhe stiften.»

«Was absolut logisch wäre, wenn jemand für mächtig Medienwirbel sorgen wollte. Falls es darum geht, Thwaite abzusägen, haben die Täter ganze Arbeit geleistet, denn nun hängt das gesamte Projekt in der Schwebe.»

«Und ist damit quasi reif für ein Übernahmeangebot.»

«Wir müssen uns an die Tatsachen halten», sagte Drake. «Wer auch immer dahinterstecken mag, hatte interne Helfer. Genau da sollten wir ansetzen.»





Kapitel 30


B
ei ihrer Ankunft in Raven Hill sprang Kelly förmlich aus dem Wagen, um sich oben im Mordbüro an die Arbeit zu machen. Drake blieb noch am Steuer sitzen, und Crane, die spürte, dass er reden wollte, nahm die Hand vom Türgriff und lehnte sich zurück.

«Sie sollten wissen, dass ich offiziell nicht mehr für diesen Fall verantwortlich bin.»

«Man hat ihn also Pryce übertragen?»

Cal wiegte den Kopf hin und her. «Ich hatte meine Chance. Und ich habe sie vermasselt.»

«Warum erzählen Sie mir das?»

Er starrte sie kurz an. «Ich fand bloß, dass Sie es wissen sollten.»

«Ich kann hier keine Partei ergreifen. Wheeler hat mich als Beraterin bei der Ermittlung hinzugezogen.»

«Klar, logo.»

«Wenn Pryce nun Leiter der Ermittlung ist, bin ich also ihm unterstellt.» Crane machte eine Pause. «Sie denken, dass Sie immer noch gewinnen können, nicht wahr? Dass Sie den Fall lösen und den Mörder schnappen können, meine ich?»

«Sie denken, ich nehme den Fall persönlich.»

«Natürlich nehmen Sie das persönlich. Das verstehe ich auch. Nach der Malevich-Geschichte mussten Sie den Kopf hinhalten, während Pryce mit blütenreiner Weste dastand.»

Drake klopfte mit dem Finger rhythmisch aufs Lenkrad, sagte aber nichts.

«Sie trauen ihm nicht», fuhr Crane fort. Drake schüttelte den Kopf. «Deswegen brauchen Sie hier unbedingt einen Erfolg.»

«Das ist meine letzte Chance», sagte Drake. «Ohne Wheelers Eingreifen wäre ich jetzt bei der Verkehrspolizei eingeteilt. Er hat für meine Versetzung gesorgt.»

«Sie meinen, Sie fühlen sich ihm verpflichtet?»

«Ich fühle mich niemandem gegenüber verpflichtet. Es ist nur so: Wenn ich nicht an meinen alten Posten zurückkehren kann, sehe ich hier eigentlich keine Zukunft für mich.»

«Sie wollen es mit dem System aufnehmen, Cal. Leute wie Pryce kennen die Spielregeln und wissen das System für sich zu nutzen. Entweder Sie lernen das auch, oder Sie werden am Ende immer den Kürzeren ziehen.»

«Leute wie Pryce werfen mir schon Knüppel zwischen die Beine, solange ich zurückdenken kann.»

«Das ist gut.» Sie öffnete die Tür. «Halten Sie sich das immer vor Augen. Sie werden es nötig haben.» Ehe sie ausstieg, lehnte sie sich noch einmal zu ihm vor. «Falls Sie sich fragen, ob Sie noch auf mich zählen können: Die Antwort lautet ja. Mit Typen wie Pryce hatte ich auch schon das Vergnügen.»

Er sah ihr nach, während sie zu ihrem Motorrad ging, sich hinaufschwang und davonbrauste. Catwoman, allerdings. Mit ihrem Helm und der dunklen Lederjacke sah sie aus wie ein der Unterwelt entsprungener dämonischer Engel.

Drake saß noch eine Weile da und dachte nach. Dann ließ er den Wagen an. Wenn er sich oben im Mordbüro 
blickenließ, würde Pryce ihm vermutlich irgendeine sinnlose Aufgabe aufs Auge drücken. Die beste Strategie war, ihm erst mal aus dem Weg zu gehen. Die einzige Strategie.

Im Reservat war alles ruhig. Doch es war eher eine Art Ruhe vor dem Sturm, die in der Freetown-Siedlung herrschte. Seine Leute hatte Pryce offenbar abgezogen, warum auch immer. Der Bus voll dösender Polizisten vom Sondereinsatzkommando war jedenfalls nirgends zu sehen. Es dunkelte bereits. Drüben über der Stadt hing schon der Schein der Straßenlaternen. Eine Sirene heulte, und auf Fenstern weiter oben spiegelte sich blaues Licht wider. Einige Jungen erkannten offenbar Drakes Wagen wieder. Sie winkten ihm mit dem vertrauten Schlachtruf «Bullen!» zu, als er an der Ecke vorbeikam, an der sie auf ihren Fahrrädern abhingen. Ein paar Jungs auf Motorrollern gaben Gas und flitzten davon. Ein schwarzer Mercedes mit Heckspoiler und Alufelgen rollte langsam vorbei, begleitet vom Wummern schwerer Bässe, das durch die geschlossenen Fenster drang.

In der Platzmitte hatte sich früher einmal eine Rasenfläche befunden, die aber inzwischen längst zubetoniert war; der Beton war mittlerweile von Rissen durchzogen, aus denen Unkraut wucherte. An der einen Seite stand eine Tribüne mit einer Treppe. Drake ließ sich auf einer Stufe nieder. Bald schon hörte er das Sirren von Fahrradketten. Vier Jungs auf BMX
-Rädern. Einer sauste an ihm vorbei und beschrieb eine scharfe Kehrtwendung, ehe er mit schliddernden Reifen vor ihm abbremste.

«Sieht aber nicht so toll aus.» Der Junge nickte zur 
Fahrertür des BMW
s hinüber, auf der noch immer eine zartrosa Wolke zu erkennen war. Drake hatte versucht, das Graffiti zu entfernen, das sie ihm letztes Mal aufgesprüht hatten, aber nur mit begrenztem Erfolg.

«Das Zeug ist hartnäckig. Lässt sich nicht so leicht entfernen.»

Der Junge behielt Drake im Auge, als wüsste er nicht recht, was er von ihm halten sollte. Er mochte ungefähr zwölf sein. Vorstehende Zähne und buschiges, wildes Haar, das verfilzt und ungepflegt wirkte. Auf seinem Sweatshirt prangte eine Gestalt in einer grünen Rüstung, zusammen mit dem Aufdruck Jango Fett, Bounty Hunter.


«Ich hab früher mal hier gewohnt», sagte Drake. Der Junge bremste erneut ab.

«Sie sind ’n Bulle, oder?»

«Sonst wäre ja eure Farbe verplempert gewesen.» Drake nickte zu den anderen hinüber. «Ist das deine Crew?»

Der Junge zuckte nur die Achseln.

«Hat Chalkie immer noch das Sagen hier?»

«Chalkie?» Jango Fetts Neugier war offenbar erwacht. «Chalkie ist tot.»

«Und wer ist jetzt Chef in der Siedlung, einer seiner Jungs?»

«Wynstan.»

Drake erinnerte sich an Wynstan, damals ein schlaksiger junger Mann. Inzwischen musste er locker über fünfzig sein. «Den nannten damals alle nur Crazy Wynstan. War ein ziemlich aufbrausender Typ.»

Jango sah ihn abwartend an.

«Ich hab mal gesehen, wie er einen Jungen von dem Laufgang da oben runtergeworfen hat.»

Der Junge gab sich unbeeindruckt. Er stellte sich auf die Pedale und vollführte ein paar Drehungen auf dem Hinterrad. Hinter ihm kreisten seine Kumpels auf ihren Rädern umher wie Haie. Sie waren alle von unterschiedlichen Ethnien. Mit asiatischen, afrikanischen und arabischen Zügen.

«Und, was wollen Sie hier?»

«Ich suche jemanden. Einen Typen namens Akbar Hakim.»

«Und dazu brauchen Sie hier ’n Spitzel, was?» Der Junge schüttelte den Kopf. «Vergessen Sie’s.» Drake sah ihm nach, während er davonradelte.

Das Innere des Alamo erinnerte an ein versunkenes Schiffswrack. Kein Stuhl, kein Tisch passte zum anderen. Die Theke war ein wenig schief. In den karierten Teppichboden waren im Lauf seiner Existenz schon ganze Seen von Bier eingesickert, genug vermutlich, um eine Fregatte zu versenken. Die Tische waren zerkratzt, und die Polsterung der Wandbänke sah aus, als wäre eine Horde wilder Katzen darüber hergefallen.

Das schäbige Mobiliar war noch dasselbe wie früher. Eins aber hatte sich verändert, es gab nun auch Fernseher hier. In jeder Ecke anscheinend, sie waren nicht zu übersehen. In den Schatten gestellt wurden sie alle durch einen riesigen Flachbildschirm, der fast eine komplette Wand einnahm; wahrscheinlich sollten damit samstags die Fußballfans angelockt werden. Im Augenblick liefen Lokalnachrichten. Ein Raunen ging durch den Raum, als die Moschee an der Birch 
Lane auf dem Bildschirm erschien. Der rußgeschwärzte Eingang war noch immer mit Absperrband gesichert. Drake sah eine Frau mit rhabarberfarbenem Haar an der Spitze einer Menschenmenge, die weiße Kreuze und Union-Jack-Flaggen trug. An der Seite der Frau stand der Mann, den er bei seinem letzten Besuch hier im Pub gesehen hatte, Stephen Moss. Auf den Schildern, die in die Höhe gereckt wurden, standen Parolen wie WIR HOLEN UNS UNSER LAND ZURÜCK
 und ISLAMISIERUNG STOPPEN
.

«Schwer zu sagen, ob man lachen oder weinen soll», sagte eine Stimme hinter ihm. Drake wandte sich um und erblickte Doc Wyatt, der hinterm Tresen stand. «Und, welcher Mord und Totschlag führt dich heute her?»

«Ach, ein bisschen von diesem, ein bisschen von jenem. Du weißt, wie es ist.»

Doc sah aus, als würde er ihm kein Wort glauben. Oder es war ihm einfach egal. Schließlich lockerte er seine Schultern und grinste versöhnlich.

«Was trinkst du? Immer noch Rum oder was?»

Ohne eine Antwort abzuwarten, stellte Doc eine Flasche und zwei Gläser auf den Tresen und schenkte ihnen beiden einen großzügigen Schluck ein. Drake blickte in die dunkle Flüssigkeit. Wenn er etwas trank, stand ihm immer das Bild seiner Mutter vor Augen, vornübergesunken in dem Sessel, der über die Jahre von diversen Katzen in Fetzen gerissen worden war. Ihr Gesicht wurde vom Schein des Elektrokamins erhellt, ihre Stimme war ein leises, rauchiges Schnurren.

«Du bist nicht besser als ich», flüsterte sie oft. «Du hast das 
auch. Das wirst du eines Tages noch merken, und dann ist es zu spät.» Dann brach sie in meckerndes, trockenes Gelächter aus.

In den Nachrichten war inzwischen eine Demonstration vor dem Parlament zu sehen, bei der die Teilnehmer, um sich warm zu halten, mit den Füßen aufstampften. Hauptsächlich Männer. Alle weiß und sichtlich unterprivilegiert, in Trainingsanzügen und Billigjeans. Auch sie reckten Schilder in die Höhe, mit Aufschriften wie KOMM ZUR BESINNUNG
, GROSSBRITANNIEN
 und NEIN ZUR SCHARIA
. Am unteren Bildrand war eine Textzeile eingeblendet – MAGNOLIA QUAYS
: PROTEST GEGEN RITUALMORDE
.

«Schon gesehen?», fragte Doc. «Die behaupten, das wäre so eine Art Scharia-Ding gewesen.»

«Die Leute sagen alles Mögliche, wenn man ihnen genug Flöhe ins Ohr setzt.»

«Dieselbe alte Geschichte, nicht wahr? Mit all dem Mist werden die Leute bloß abgelenkt.»

Drake konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. «Du glaubst also immer noch an deine Verschwörungstheorien?»

«Lach nur, aber du weißt, dass es stimmt. Ich erwarte ja gar nicht, dass du mir zustimmst. Meine Güte, du gehörst doch selbst dazu.»

«Weil ich ein Bulle bin?»

«Wie auch immer.» Doc zuckte die Achseln. «Hab nie verstanden, warum du zur Polente gegangen bist.»

«Ist ja lustig. Ich dachte immer, gerade du würdest das verstehen.»

«Vielleicht bin ich ja zu dämlich.»

«Du hast früher immer gesagt, wenn wir selbst nicht versuchen, etwas an den Dingen zu ändern, dürfen wir nicht erwarten, dass es uns jemand abnimmt.»

«Aha, du änderst also das System?» Doc schenkte ihnen beiden Rum nach. «Und, wie läuft das so für dich?»

«Nicht anders als überall sonst», sagte Drake. «Es gibt gute und weniger gute Tage.»

Doc nickte. Immerhin schien er es sich wenigstens durch den Kopf gehen zu lassen.

«Und, was sagen die Leute so?», fragte Drake.

«Über die Morde? Weißt du, die Leute hier haben andere Sorgen. Sie fragen sich, wie es mit der Siedlung weitergehen wird.»

«Wie meinst du das?»

«Na ja, bei all den Bauprojekten in letzter Zeit. Es wird von Plänen gemunkelt, die ganze Siedlung plattzumachen und hier stattdessen einen Luxuskomplex hochzuziehen, mit Nobelgeschäften und Eigentumswohnungen vom Feinsten.» Doc deutete mit dem Kopf zur Tür. «Weißt du noch, das alte Schwimmbad? Da soll jetzt ein Einkaufszentrum rein, alles schon in Planung. Kannst du dir das vorstellen? Geld, Geld, Geld. Man will uns dazu verleiten, Geld auszugeben, das wir gar nicht haben, damit wir am Ende alle verschuldet sind.»

«Ich ahne, dass ich nun die nächste Verschwörungstheorie zu hören bekomme.»

«Nur zu, lach mich ruhig aus, Mann. Aber ich sage es dir, genauso wird es kommen. Und zwar ganz fix.»

Während Doc sich um einen anderen Gast am Tresen kümmerte, wandte Drake sich um und ließ den Blick durch 
den Raum schweifen. Freetown als begehrte Immobilie? So hatte er es noch nie betrachtet, aber natürlich entsprach es den Tatsachen. Sie saßen hier mitten auf einer Goldmine. Einer Goldmine, die nur von Leuten mit Geld erschlossen werden konnte. Von Investoren, Projektentwicklern. Von Leuten wie Howard Thwaite.

Irgendetwas musste er übersehen. Was bloß? Sein Gespür sagte ihm, dass es eine Verbindung zwischen der Siedlung hier und den Magnolia Quays gab. Auf dem Stadtplan hatte er eine ganz kurze Linie zwischen der Baustelle und Freetown eingezeichnet. Sie wussten noch immer nicht, wie der oder die Mörder vom Tatort verschwunden waren, aber die wahrscheinlichste Erklärung lautete, dass er dort arbeitete. Und das führte ihn zu Akbar Hakim zurück, Waleeds Freund.

«Ich hab noch eine Frage an dich», sagte Drake, als Doc wieder bei ihm war.

«Klar, Mann, dafür bin ich doch da.» Doc zog eine übertriebene Schau ab, für die Stammgäste am anderen Ende des Tresens vermutlich. «Um mit dem langen Arm des Gesetzes zusammenzuarbeiten!»

«Akbar Hakim.»

«Ja, nach dem hast du mich schon gefragt. Was soll ich sagen?»

«Der Name sagt dir nichts? Er hieß früher mal Duwayne Jones.»

Doc schüttelte den Kopf. «Nee, das sagt mir nichts. Was hat er denn angestellt?»

«Er war mit Waleed befreundet, dem Sohn des Imams. Von der Moschee.»

«Oh, den kenne ich!» Doc verdrehte die Augen. «Armer Junge, der ist mal durcheinander. Weißt du, was ich meine? Der ist verrückter als ein ganzer Sack voll Hutmacher. Wenn du mich fragst, das kommt von all der Religion.» Er schüttelte den Kopf. «Dem haben die Eltern einen Komplex eingeredet. Sie haben ihm gesagt, er taugt nichts, dass er fleißig beten muss, um es sich nicht mit dem Allmächtigen zu verderben. Kein Alkohol und keine Muschi. Aber was soll ein Junge machen? Wenn er auf allen Seiten davon umgeben ist.» Doc streckte zur Veranschaulichung eine Hand aus. «Alle seine Freunde machen mit Mädchen rum. Er würde gern auch, aber er weiß, dass ihm die Verdammnis droht. Hör auf meine Worte, die Religion hat ihn verrückt gemacht. Du weißt, was ich meine.»

Draußen lehnte Drake sich an den Wagen und sah sich in alle Richtungen um. Oben am Himmel schwebte ein Hubschrauber und ließ seinen Suchscheinwerfer in einer Art Zickzackmuster über die Dächer gleiten. Drake sah ihm eine Weile zu und merkte, wie die Anspannung von ihm abfiel, als der Lichtkegel sich unverrichteter Dinge entfernte und das Rattern des Hubschraubers sich in der Ferne verlor. Dann fiel ihm etwas ins Auge, und er machte sich auf den Weg, quer über den Platz, ans nördliche Ende. An der Ecke dort stand ein großes, elegantes Backsteingebäude. Das alte Schwimmbad, das noch aus viktorianischer Zeit stammte und schon seit Jahren geschlossen war. Eine Sanierung kam nicht in Frage, so heruntergekommen, wie es war. Als Junge war er immer zum Schwimmen hergekommen. Jetzt fiel ihm eine Werbetafel direkt vor dem Gebäude auf, mit einem 
computersimulierten Bild, das eine Art Einkaufszentrum zeigte, mit viel Glas und lachenden, attraktiven Passanten, die aussahen wie frisch eingeschwebt von einem Planeten, der nur von makellosen Geschöpfen bewohnt wurde. Darüber stand ein Slogan: DIE ZUKUNFT IST JETZT
.





Kapitel 31


R
ay arbeitete sich an dem schweren Sandsack ab, bis ihr der Schweiß aus den Poren rann. Über die Jahre hatte sie eine Reihe Kampfsportarten erlernt. Festlegen mochte sie sich dabei nicht, wie in manch anderem Lebensaspekt. Wie findet man eine Methode, die einem passgenau entspricht? Gar nicht, lautet die Antwort; weil diese Methode noch nicht erfunden wurde. Also wechselte sie von einem Kampfsport zum nächsten: Taekwondo, Wado-Ryu-Karate, Wing Chun, Muay Thai. Sie trainierte hart, erlernte neue Techniken, bis sie den Sport beherrschte, und probierte dann etwas Neues. Was dabei am Ende herauskam, war eine Art individuelle Mischung von Kampfstilen, und damit war sie so weit hochzufrieden.

Jetzt tänzelte sie leichtfüßig um den Sandsack herum und attackiert ihn mit einem wahren Hagel von Tritten und Hieben, Ellbogen- und Kniestößen. Sie trainierte immer barfuß, in Achselhemd und Trainingshose, das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Zwischendurch pausierte sie kurz, um Wasser aus einer Flasche zu trinken und sich den Schweiß mit einem Handtuch abzutupfen, dann ging es weiter.

Eine Stunde darauf saß sie wieder am Schreibtisch, frisch geduscht und umgezogen.

Sie nahm sich die Mappe mit den Tatortfotos vor, zusammen mit einem Stadtplan von London, auf dem sie die Magnolia Quays mit einem Stift einkreiste. Die Frage, ob der Mörder irgendeine Botschaft senden wollte, faszinierte 
sie. Falls ihre Deutung des Fotos aus der Vogelperspektive korrekt war, konnten diese Morde als Angriff auf die Stadt aufgefasst werden. Was genau sollte hier sinnbildlich angegriffen werden – die verderbliche Macht des Kapitals? Die westliche Zivilisation insgesamt?

Ray hatte das Gefühl, quasi im Schatten zu arbeiten. Sie hatte die formelle Unterstützung Wheelers und, zumindest bis zu einem gewissen Grade, Cal Drakes. Ansonsten war sie auf sich gestellt. Nicht, dass sie das allzu sehr störte. Ray verfolgte schon ihr Leben lang eher abgelegene Interessen. Ihre gesamte Erziehung war, so gesehen, eine bunte Mischung von Einflüssen und Erfahrungen gewesen.

Ihre Neigung, immer wieder zu neuen Ufern aufzubrechen, ging auf ihre Eltern zurück. Golnar, ihre Mutter, hatte während ihrer Jugend in Teheran von einem glamourösen, unkonventionellen Leben in Paris geträumt und landete am Ende doch in London, mit einem Mann, der das genaue Gegenteil von ihr darstellte. Während sie hell und offen war, war er düster und verschlossen. Sie war mitteilsam und redete gern, er war ein Schweiger und Grübler. Ray vermutete, dass es zwischen ihnen in einem leichtsinnigen Moment gefunkt hatte, in dem ihnen der jeweils andere wie eine Verheißung von Freiheit erschien, Freiheit von den Begrenzungen ihrer jeweiligen Erziehung. Edmund Crane hatte sich von seiner Familie abgewandt, weil er an deren Privilegien nicht teilhaben wollte: Geld, Grundbesitz, Eigentum. Also spitzte er die Konflikte zu und brachte eine Muslimin als Braut mit nach Hause, in der Gewissheit, dass sie ihn dafür enterben würden; und genauso kam es dann auch.

Ray kehrte mit einem Seufzen in die Gegenwart zurück. Es fühlte sich an, als wären die Dinge im raschen Fluss, was in ihr die Sorge weckte, dass sie womöglich irgendwas übersah. Diese Gefahr drohte immer, dass man sich durch die eigene Begeisterung immer weiter von den Fakten entfernte und auf Irrwege geriet. Es mochte sich richtig anfühlen, doch man musste aufpassen, sich nicht im eigenen Ehrgeiz zu verrennen, ohne andere Möglichkeiten überhaupt noch wahrzunehmen.

Sich in den Kopf eines Mörders hineinzuversetzen, ähnelte dem Versuch, aus einem Kaleidoskop schlau zu werden. Die Farben und Formen wechselten ständig, das Bild variierte von einem Moment zum nächsten. Es ging um den Blickwinkel, die Intensität des Signals, um Licht und Farbe. Jeder Mörder hinterließ eine Spur, die verriet, was ihn antrieb. Kleine Hinweise, die mit herkömmlicher Spurentechnik nicht zu sichern waren. Fingerzeige, die sich aus Entscheidungen erschließen ließen, aus den vom Täter angewandten Strategien. Jede Entscheidung verriet irgendetwas.

Oft ging es darum, die Tatsache nicht aus den Augen zu verlieren, dass es eine stabile Mitte gab, eine Spinne im Netz. Das war ihre Aufgabe: das Muster zu erkennen, die Form zu registrieren, eine Beziehung zwischen Verfolger und Verfolgtem herzustellen. Zu sehen, wo genau sich der Ermittler verlaufen könnte. Am Sucher zu drehen, bis alle Stücke ein Gesamtbild ergaben. Es ging darum, zu verstehen, dass jeder Täter unterschiedlich war, dass jeder seine eigenen Charakteristika mitbrachte. Wobei es mitunter nicht leicht war, dranzubleiben, nicht den Glauben daran zu verlieren, dass 
ein Ende in Sicht war und letztlich alles einen Sinn ergeben würde.

Wenn Ray ein Fachgebiet hatte, dann dieses. Sie hatte jahrelang studiert, auf welch verdrehten Wegen der menschliche Geist dazu gelangt, an seinen eigenen Wahn zu glauben. Das Böse ist nicht absolut. Es ist überall. In manchen Menschen schlug es Wurzeln, wurde zu einem Mittel zum Zweck, zu einer Lebensweise. Es wurde Teil der Landschaft, wucherte wie Unkraut in irgendwelchen Ritzen. Jemand konnte in einem bestimmten Augenblick feststecken, aus dem er nicht mehr herausfand. Ein Teil von ihm nahm abnorme Ausmaße an, verglichen mit anderen Menschen. Das Böse erschafft seine eigene Natur.

Sie legte das Foto aus der Vogelperspektive vor sich auf den Tisch, breitete alle anderen Bilder ringsherum aus und stand dann auf, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Etwas an dem Foto war anders, vom Licht her. Sie sah auf die Uhr und griff zum Telefon. Sie hatte Glück, Milo ging sofort ran.

«Ich war mir nicht sicher, ob ich Sie noch erreichen würde.»

Tatsächlich war er schon auf dem Heimweg. Im Hintergrund konnte sie eine quäkend verzerrte Zugdurchsage hören.

«Und ich wusste nicht, dass es Ihre Privatnummer ist.»

«Kein Problem.» Dass sie ihn nach Feierabend anrief, schien ihn nicht weiter zu stören. Tatsächlich schien er sogar erfreut, von ihr zu hören.

«Milo, es geht um eins der Bilder, die Sie mir gegeben haben.»

«Ah, ja. Das hat DS
 Drake schon erwähnt», erwiderte er mit einem Anflug von Unruhe.

«Genau, es geht um das Bild, das er noch nicht kannte.» Sie nahm es vom Tisch. «Es ist nämlich so, ich zerbreche mir schon länger den Kopf darüber, warum es so anders wirkt. Erst dachte ich, es wäre nur der Blickwinkel, aber dann fiel mir auf, dass auch das Licht etwas anders ist als auf den anderen Fotos. Ist Ihnen das auch aufgefallen?»

«Ja, das habe ich bemerkt. Ich habe die Kopie, die Sie mir zugemailt haben, an die Spurentechnik weitergeleitet, um feststellen zu lassen, welcher der Techniker das Foto aufgenommen hat. Bisher haben sie das aber noch nicht klären können.» Milo schwieg kurz. «Halten Sie das wirklich für so wichtig?»

«Ich bin mir nicht sicher, was es zu bedeuten hat. Aber einfach abtun sollten wir es nicht.»

«Seltsam ist, dass Ihr Abzug das einzige Exemplar des Fotos ist, das wir haben. Es befand sich nicht in dem originalen Satz Bilder, den ich hatte, und auch nicht in dem zweiten Satz, den ich angefordert habe.»

«Wie erklären Sie sich das?»

«Das ist es ja», sagte er. «Ich habe keine Erklärung.»

Ray beendete das Telefonat und breitete die Fotos in einem Muster vor sich aus. Das Licht und der Blickwinkel stachen deutlich heraus. Fast so, als wäre das Foto an einem anderen Tag und von einer anderen Person aufgenommen worden. Schließlich sammelte sie mit einem leisen Gefühl von Frustration alle Bilder ein und legte sie in die Mappe, das fragliche Motiv obenauf.

Ihr Blick fiel auf die Akte zu Goran Malevich, die Stewart Mason ihr besorgt hatte. Er war einst Anführer einer serbischen Miliz gewesen, der Weißen Ritter, die 1995, nach Ende des Bosnienkriegs, offiziell aufgelöst worden war. Knapp zehn Jahre später tauchte er wieder auf, diesmal in London. Malevich und seine Leute drängten sich in die hiesige Unterwelt und übernahmen große Bereiche, unter Einsatz der Techniken, die sie im Krieg perfektioniert hatten: Einschüchterung, Entführung, Erpressung, Vergewaltigung. Da schwebte noch immer ein Fragezeichen über Drake, obwohl es ihr innerlich schwerfiel, ihn mit einem Typen wie Malevich in Beziehung zu bringen.

Auf ihrem Laptop öffnete sie die Datei mit Drakes Special-Branch-Akte, die ihr ebenfalls Mason zugespielt hatte. Sie hatte sich mit dem Inhalt bereits vertraut gemacht, ging sie aber trotzdem noch einmal durch. Drakes Eltern hatten sich beim Kunststudium am Camberwell College kennengelernt. Nach Cals Geburt hatten beide ihr Studium abgebrochen. Drakes Vater war Austauschstudent gewesen. Es kam zur Trennung. Mutter und Sohn zogen häufig um. Kein fester Wohnsitz. Ärger mit dem Sozialamt wegen bezogener Leistungen. Der Vater überzog sein Visum, erwarb aber letzten Endes die britische Staatsbürgerschaft. Ja, so lief es damals. Drakes Mutter hatte Probleme mit Alkohol und Drogen. Cal landete immer wieder in Pflegefamilien. Schon als Jugendlicher dann wurde er bei der Polizei wegen allerlei kleinerer Vergehen aktenkundig. Sachbeschädigung. Einbrüche. Drogenbesitz mit dem Ziel, das Zeug zu verkaufen.

In dieser Phase schien sein Leben dann eine radikale 
Wendung zu nehmen. Mit der Jugendkriminalität war es über Nacht vorbei. Die nächsten Berichte waren eine Reihe teils geschwärzter Dokumente über Drakes Verstrickung in radikalislamische Kreise. Er besuchte regelmäßig die Finsbury-Park-Moschee, nahm an von Gruppen wie Hizb ut-Tahrir organisierten Treffen teil und hörte Vorträge von Imamen, die offiziell als Hassprediger eingestuft wurden.

Als Sechzehnjähriger nahm Drake an Treffen der Al-Muhajiroun teil, einer Salafistengruppe, die später in Großbritannien verboten wurde, nachdem sie begonnen hatte, die Attentäter des 11. Septembers öffentlich zu preisen. Dann wieder eine jähe Kehrtwende. Ende 2005 trat er in die Army ein. Im Frühjahr 2006 wurde er mit dem Royal Anglian Regiment nach Basra geschickt. Bei einem Hubschrauberabsturz wurde er verwundet und später – er hatte einen Kameraden aus dem Wrack gerettet – mit dem Distinguished Service Cross ausgezeichnet. Anschließend wechselte er nach einem speziellen Trainingsprogramm zur Militärpolizei. Bei seiner Rückkehr aus dem Irak wurde er dann, nach Besuch der Polizeischule in Hendon, in den regulären Polizeidienst aufgenommen. Er verkörperte alles, wonach die Metropolitan Police suchte, um ihre Minderheitenquoten zu erfüllen. Wheeler berief ihn in die Task Force zur Bekämpfung des organisierten Verbrechens, die unter gemeinschaftlicher Leitung von Drake und Pryce stand; hier nahmen die Probleme der beiden ihren Anfang.

Ray lehnte sich zurück. Drake war in zerrütteten Verhältnissen aufgewachsen, ohne Vater, mit einer labilen, suchtkranken Mutter. Trotz dieser nicht eben idealen 
Voraussetzungen hatte er es binnen nicht einmal zehn Jahren geschafft, sich zunächst als Soldat auszuzeichnen und dann Karriere bei der Polizei zu machen; er hatte es bis zum Rang eines Detective Sergeant gebracht. Dann war er an seine Grenzen gestoßen. Hatte er das Vertrauen ins System verloren, oder war er einfach der Versuchung erlegen? Sie erinnerte sich an ihr Gespräch mit Wheeler.

«Cal ist ein guter Polizist», hatte Wheeler ihr gesagt. «Einer der besten Detectives, die mir je untergekommen sind. Klar, er hat seine Schattenseiten. Er tut sich schwer damit, anderen zu vertrauen, und bei der Kommunikation hapert es auch. Ich habe ihm immer wieder gesagt, er muss an seiner Sozialkompetenz arbeiten.»

«Und die Gerüchte, dass er sich hat bestechen lassen?»

«Er eckt oft bei anderen Leuten an.» Wheeler seufzte. «Cal ist manchmal sein eigener schlimmster Feind.»





Kapitel 32


F
enton’s Used Cars befand sich am Ende einer düsteren, feuchten Seitenstraße hinter dem U-Bahnhof. Links grenzte der Gebrauchtwagenhandel an die hohen Backsteinbögen einer Eisenbahnbrücke, rechts an eine Häuserzeile. Auf das Gelände führte ein Doppeltor in einem hohen Maschendrahtzaun, der oben zudem mit Stacheldraht gesichert war. Eine wahre Festung für alte Klapperkisten. Verblichene Schilder warnten vor Objektschutz und Wachhunden, von beidem aber war nicht viel zu sehen.

Drake gelang es, mit dem BMW
 rückwärts in eine schmale Gasse auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu setzen. Oben rauschten die Lichter der Züge vorbei, die über die Brücke ratterten. Links und rechts von ihm befanden sich Garagen, in denen Anwohner nicht nur ihre Autos abstellten; auch ihre Kampfhunde und angeblich gestohlenen Haushaltsgeräte bewahrten sie dort auf. Es war ziemlich still ringsherum, und er machte es sich bequem. Sogar ein paar Sandwiches und eine Halbliterflasche dominikanischen Rum hatte er dabei, die er bei einem Abstecher in einen bis in die Nacht geöffneten Supermarkt besorgt hatte. Seine Einkäufe hatte er für später auf den Rücksitz geworfen. Hunger hatte er noch keinen. Erst einmal schlürfte er einen Tee und gönnte sich dazu einen Schokoriegel, um wieder halbwegs ins Gleichgewicht zu kommen.

Durch sein Fernglas musterte Drake die Autos auf dem Gelände hinter dem Maschendrahtzaun. Heruntergerockte, 
klapprige Rostlauben mit Preisen, die lieblos auf die Windschutzscheiben gekrakelt waren wie Hilferufe. In einer dieser Karren lag vielleicht Akbar Hakim und schlief.

Kelly ging nicht ans Telefon. Verständlich. Sie hatte Feierabend, und manche Leute hatten so etwas wie ein Privatleben. Egal. Er war froh über die Einsamkeit. Wenn er allein war, brauchte er mit niemandem zu reden, und keiner stellte ihm lästige Fragen. Er konnte in Ruhe nachdenken oder es zumindest versuchen.

Unwillkürlich kam ihm Ray in den Sinn. Er überlegte, ob sie wohl einen Freund hatte. Worauf mochte sie bei einem Mann Wert legen? Schwierige Frage. Intelligent musste er sein, klar. Wohlhabend, vermutlich. Sie kam ihm vor wie die Sorte Frau, die eigentlich auch gut ohne Beziehung auskam. Falls ein geeigneter Kandidat des Weges kam, prima, aber gezielt danach Ausschau hielt sie wahrscheinlich nicht. Er konnte sich vorstellen, dass sie gelegentlichen Affären für eine Nacht nicht abgeneigt war. Wahrscheinlich musste sie ständig irgendwelche Männer abwimmeln, die ihr Avancen machten. Und Frauen. Er fragte sich, ob das vielleicht ihr Ding war. Eigentlich hatte er nicht den Eindruck, aber was das betraf, hätte er sich nicht zum ersten Mal geirrt.

Eine plötzliche Unruhe erfasste ihn. Er nahm den Rum vom Rücksitz, schraubte den versiegelten Verschluss auf und genoss kurz das Aroma, das ihm entgegenstieg. Dann hob er die Flasche an die Lippen.

Der Rum verhalf seinem Kopf wieder zu einer gewissen Klarheit. Er dachte an sein Gespräch mit Waleed. Momentan fühlte es sich an, als würde er alles auf eine Karte setzen: dass 
Akbar Hakim der Angelpunkt war, um den sich alles drehte. War das vielleicht bloß Wunschdenken? Er versuchte, das Puzzle zusammenzufügen. Hakim hatte auf der Baustelle an den Magnolia Quays gearbeitet. Waleed hatte ihm seinen Job dort überlassen. Waleed hatte Hakim auch ein Dach über dem Kopf verschafft, das Zimmer vorn in der Moschee seines Vaters. Dass Hakim das Thermit in der Moschee gelagert hatte, konnte Drake bisher nicht beweisen, doch er war zuversichtlich, dass sich das Bild klären würde, wenn er den Typen erst mal dingfest gemacht hatte. Wichtiger war die Frage, wo das Thermit herstammte und was damit geplant war. Drake hoffte, dass er über Hakim an den Mann herangelangen konnte, den Waleed als Hakims Murschid bezeichnet hatte, seinen Führer. Wer sich dahinter genau verbergen mochte, war noch völlig unklar.

Das Thermit war versehentlich in Brand gesetzt worden. So viel schien klar. Hakim bewahrte den Stoff in dem kleinen Raum auf, und als irgendein Intelligenzbolzen einen improvisierten Molotowcocktail durch die Tür warf, war es explodiert.

Womit Drake wieder in der Gegenwart angelangt war. Er brauchte Hakim, um irgendwie voranzukommen, und zwar möglichst bald. Drake lehnte sich zurück und betrachtete den Vorplatz auf der anderen Straßenseite.

Fenton’s Used Cars wirkte seltsam aus der Zeit gefallen. Hinter den Reihen alter Autos stand ein schmales Haus mit einer Holztür, an der ein Schild mit der Aufschrift «Büro» befestigt war. Die Gebrauchtwagen waren ins kalte weiße Licht der Sicherheitslampen oben auf der alten 
Eisenbahnbrücke getaucht. Nichts regte sich. Drake richtete das kleine Fernglas auf das Haus im hinteren Teil des Geländes. Ein Backsteinbau mit einer schon älteren Werbetafel darüber, die «Schnäppchen für alle!» versprach. Er nahm sich ein Fenster nach dem anderen vor, konnte aber kein Lebenszeichen entdecken.

Drake ließ das Fernglas sinken, griff sich die Rumflasche und trank einen weiteren Schluck. Dann schraubte er die Flasche sorgsam wieder zu. Er wollte es nicht übertreiben, die Nacht würde lang werden.

Vor seiner Bekehrung war Hakim einfach nur Duwayne Jones gewesen, ein Schmalspurkrimineller mit einem Strafregister, das bis in seine Jugend zurückreichte. Hakim war eine unbekannte Größe. Der Namenswechsel, die plötzliche Bekehrung zum Islam, dazu der Aufenthalt im Maudsley Hospital, all das belegte, dass er psychische Probleme hatte. Er und Waleed hatten sich wahrscheinlich auf Anhieb verstanden.

Drake schnappte sich sein Handy. Es war schon spät, aber zum Teufel damit. Er lauschte dem Rufzeichen. Beim fünften Klingeln kamen ihm langsam Bedenken. Es war fast Mitternacht. Er war drauf und dran aufzulegen, als Ray sich doch noch meldete.

«Cal, sind Sie das?»

«Entschuldigen Sie die späte Störung.»

«Kein Problem», sagte sie. «Ich hab noch gearbeitet.»

«Ja, ich auch.» Am anderen Ende der Leitung blieb es still. Drake rückte auf seinem Sitz herum. «Ich habe über Thermit nachgedacht. Und ich versuche mich zu erinnern, ob 
es eine spezifische Schariabestrafung gibt, bei der Feuer im Spiel ist?»

«Nicht, dass ich wüsste. Wenn überhaupt, dann eher im Gegenteil. Verbrennung gilt allgemein als Strafe, die nur von Allah verhängt werden darf.»

«So hatte ich es auch in Erinnerung. Dschahannam, das Höllenfeuer.»

«Es gibt Fälle, in denen Feuer als Bestrafung eingesetzt wird, aber das sind Ausnahmen. Wo sind Sie gerade?»

«In Fulham.» Drake rieb sich über die Augen und erzählte ihr rasch von Hakim.

«Meinen Sie, unser Fall hat mit dem Brand in der Moschee zu tun?», fragte Ray.

«Ist nur so ein Gefühl. Vielleicht war es gar kein Unfall. Vielleicht war es Absicht, dass das Thermit hochgeht.»

«Sie meinen, die wollten die Moschee niederbrennen? Aber warum?»

«Berichtigen Sie mich notfalls», sagte Drake, griff nach der Rumflasche und schraubte sie auf. «Gibt es nicht ein Höllentor, das denen vorbehalten ist, die den Glauben verraten haben?»

«Das siebente Tor, gewissen Hadithen zufolge. Apropos Hölle, haben Sie für solche Observierungen keine Leute?»

«Ja, sollte man annehmen.» Drake seufzte. «Wie sieht’s bei Ihnen aus?»

«Ich bin zu Hause und denke darüber nach, gleich ins Bett zu gehen.»

«Klingt nett.»

«Kommen Sie nicht auf dumme Gedanken, DS
 Drake.»

«Ich? Das würde mir im Traum nicht einfallen.»

Trotzdem lächelte er vor sich hin, noch lange, nachdem sie sich verabschiedet hatten. Es hatte sich nett angefühlt, einfach nur mit ihr reden zu können. Die rätselhafte Frau Doktor Crane schien sich doch als ganz in Ordnung zu entpuppen. Drake angelte sich ein Sandwich vom Rücksitz. Er riss die Folie auf und roch sofort, dass etwas nicht stimmte. Er hielt die Packung etwas höher ans Licht und las das Verfallsdatum. Fluchend warf er das längst verdorbene Sandwich auf den Rücksitz zurück. Es würde eine lange Nacht werden, keine Frage.





Kapitel 33


E
in Klopfen am Fenster ließ Drake aus dem Schlaf schrecken. Er schlug die Augen auf und erblickte Kelly, die zwei Becher Kaffee in die Höhe hielt. Es war zwar noch dunkel, aber die Dämmerung kündigte sich bereits mit einem violetten Streifen über den regenglänzenden Dächern an. Er richtete sich auf, während Kelly um den Wagen herumging und auf der Beifahrerseite einstieg.

«Meine Güte, lüften Sie mal ein bisschen, ehe Sie hier drin ersticken.»

Drake erhob keine Widerrede. Er ließ die Fenster hinabsurren und schaltete dazu noch das Gebläse ein.

Sie sah ihn entgeistert an.

«Ist Ihnen klar, dass Sie bloß heiße Luft in die Atmosphäre pusten?»

«Seien Sie so gut, Kelly, für spitzfindige Bemerkungen ist es noch zu früh.» Er nahm den Kaffee dankbar von ihr entgegen. Schon das Aroma hatte etwas Belebendes, und das, noch ehe er einen Schluck getrunken hatte.

«Etwas zu beißen haben Sie nicht zufällig mitgebracht, oder?»

«Doch, wie es sich trifft.» Aus ihrer Manteltasche brachte sie eine fettige Tüte zum Vorschein. Sie enthielt zwei Croissants.

«Sie haben eine Beförderung verdient, DC
 Marsh.»

«Ihr Wort in Gottes Ohr. Und, wie lange sitzen Sie hier schon?»

Drake warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war 6 Uhr.

«Keine Ahnung. Vielleicht eine Stunde oder so.»

Kelly schnupperte. «Riecht verdächtig nach Schnaps hier im Wagen.»

«Ich hab so früh nicht mit Ihnen gerechnet», sagte Drake. «Ich wollte vorm Dienst noch in der Waschanlage vorbeifahren.»

«Nun, ich konnte Sie doch nicht allein hier in der Kälte sitzen lassen. Und, tut sich irgendwas?»

«Abgesehen von dem endlosen Strom betrunkener Prollos, die nach einer Ecke zum Pinkeln suchen? Nein, alles ruhig.»

«Großartig.» Kelly trank einige Schlückchen Kaffee. «Ich fasse es nicht, dass Sie die ganze Nacht hier gesessen haben, ohne jemandem Bescheid zu geben. Sie hätten doch Unterstützung haben können.»

«Von Pryce, meinen Sie? Das können Sie anderen weismachen. Der hätte mich ausgelacht, wenn ich zu ihm gegangen wäre und mich auf den Tipp eines beurkundeten Irren berufen hätte, das wissen Sie so gut wie ich.»

«Warum habe ich den Eindruck, dass Sie die Sache inzwischen persönlich nehmen?»

«Es ist immer persönlich.» Drake beugte sich etwas vor und biss in sein Croissant. Nicht seine Leibspeise, normalerweise, aber im Augenblick war er nicht wählerisch.

«Okay.» Kelly atmete tief durch. «Nur so viel, ich weiß nicht mal, ob ich überhaupt hier mit Ihnen sitzen sollte. Pryce hat keinen Zweifel daran gelassen, dass wir jeden unserer Schritte vorher mit ihm abklären sollen …»

«Verstehe», sagte Drake und trank noch etwas Kaffee, um wieder klar im Kopf zu werden. «Vielleicht sollten Sie das besser mir überlassen. Wozu sich unnötig in Schwierigkeiten bringen.»

«Lassen Sie mich bitte ausreden?»

«Entschuldigung. Nur zu.»

«Okay, wenn ich recht verstehe, lautet Ihre Theorie also, dass Hakim unter Wallys Namen an den Magnolia Quays gearbeitet hat. Er ist an dem Tag verschwunden, als die Leichen entdeckt wurden. Er wohnte außerdem vorübergehend in der Moschee, als es dort gebrannt hat. Alles richtig bisher?»

«So weit nichts zu beanstanden.»

«Jetzt kommt der Teil, der mir Kopfzerbrechen bereitet. Wo liegt die Verbindung zwischen dem Mord an zwei Leuten, die vor zehn Jahren zusammen im Irak entführt wurden, und einer kleinen Londoner Moschee?»

«Hier kommt Akbar Hakim ins Spiel. Ich hoffe, dass er uns da weiterhelfen kann.»

«Na toll.» Kelly rümpfte unvermittelt die Nase. «Was stinkt hier eigentlich so?»

«Ich hab mir schon überlegt, den Duft in Flaschen abzufüllen. Als Parfüm.»

«Wohl eher als Giftgas.»

Drake öffnete die Tür und stieg aus. Nach dem stundenlangen reglosen Sitzen fühlte er sich ganz steif.

Auf der anderen Straßenseite kam ein grobschlächtiger Mann auf den Gebrauchtwagenhandel zu und fischte einen schweren Schlüsselbund aus der Tasche seiner schäbigen 
alten Öljacke. Er hatte einen schon recht betagten Schäferhund dabei, der hinter ihm herhumpelte.

«Sogar der Wachhund ist altersschwach», murmelte Kelly, als sie die Straße überquerten.

«Mr. Fenton?»

«Ja, wer will das wissen?» Der Mann betrachtete blinzelnd die Dienstmarke, die Drake in die Höhe hielt. Eine knorrige Gestalt in den Sechzigern, mit einer Schiebermütze auf dem Kopf und einem struppigen, ungepflegten Bart, der gelb von Nikotin war. Seine Äuglein zwinkerten, als hätte er irgendwelche Schmerzen. «Was ist los, was ist passiert?»

«Wir suchen nach jemandem, der sich unserer Vermutung nach auf Ihrem Gelände aufhalten könnte.»

«Euch Brüdern traue ich nicht über den Weg. Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?»

«Wir wollen Ihr Gelände nicht durchsuchen, Mr. Fenton. Wir suchen nach einem Verdächtigen, im Rahmen einer Mordermittlung.»

«Läuft doch auf dasselbe hinaus.»

«Jemandem Unterschlupf zu gewähren, nach dem polizeilich gefahndet wird, ist eine Straftat.» Kelly strahlte ihn an. «Da wird eine saftige Geldbuße fällig. Wussten Sie das?»

«Wer sagt, dass ich hier irgendwem Unterschlupf gewähre? Was für eine Geldbuße?» Die Vorstellung, dass die Sache ihn etwas kosten könnte, behagte Fenton offensichtlich nicht. «Wen suchen Sie denn überhaupt?»

«Akbar Hakim», sagte Drake.

«Nie gehört.» Fenton nestelte mit weiteren Schlüsseln und Ketten herum.

«Sie kennen ihn wahrscheinlich eher als Duwayne Jones.»

«Duwayne?» Fenton hielt inne und sah sich um. «Der Versager? Den hab ich schon seit Jahren nicht gesehen.» Er entfernte die Ketten vom Tor und ließ es aufschwingen. «Augenblick mal. Wie kommen Sie darauf, dass er hier sein könnte?»

«Kann es sein, dass er hier auf dem Gelände übernachtet?»

«Keine Chance.» Fenton hielt die Ketten in die Höhe. «Es sei denn, er ist Harry Houdini höchstpersönlich.»

Kelly und Drake wechselten einen Blick. Während Drake weiter mit Fenton redete, bewegte sich Kelly unauffällig auf das Gebäude zu.

«Ist es nicht möglich, dass er noch einen Schlüssel haben könnte?»

«Er hat früher immer für mich abgesperrt, das ist richtig, aber er hat mir die Schlüssel ausgehändigt, als ich ihm gekündigt habe.»

«Vielleicht hat er sich Zweitschlüssel anfertigen lassen.»

«Ah», brummte Fenton wegwerfend. Er humpelte auf eine kleine Bude am Eingangstor zu. «Sonderangebote», stand auf einem großen Schild über der Tür. Wobei es nicht so aussah, als würde er hier von Kaufinteressenten überrannt. Auf das Fenster waren Pfund-Symbole und Ausrufezeichen geklebt. Jede Menge Schnäppchen! Wer hier kauft, gewinnt!


«Wie laufen die Geschäfte so, heutzutage? Viel zu tun?», fragte Drake.

«Heutzutage? Hier kommt kaum noch jemand vorbei. Bis auf Somalier, diese frechen Äffchen. Wollen am liebsten gar 
nichts bezahlen. Nichts für ungut, aber mit Piraten kann ich keine Geschäfte machen.»

«Verstehe.» Drake deutete mit dem Daumen über seine Schulter. «Was befindet sich in dem Haus da hinten?»

«Lagerräume, Büros. Da erledige ich meine Buchführung. Und eine Reparaturwerkstatt.»

«Und im oberen Stock?»

«Krempel. Ersatzteile. Kram, den ich schon vor Jahren hätte wegschmeißen sollen. Aber man weiß ja nie, ob man eins dieser Teile nicht doch mal gebrauchen kann.»

«Was dagegen, wenn ich mich mal da umsehe?»

«Wie gesagt», schnaufte Fenton. «Kommen Sie mit einem Durchsuchungsbefehl wieder her, dann können Sie machen, was Sie wollen.»

«Ganz sicher?» Drake musterte ihn mit schmalen Augen. «Wenn Sie auf einen Durchsuchungsbefehl bestehen, bringe ich noch ein paar Leutchen mit. Steuerfahnder, Arbeitsschutzbeauftragte und wen ich sonst noch so auftreiben kann. Die würden die Klitsche hier sicher gern mal auseinandernehmen.»

Fenton sah ihn erschrocken an. «Na ja», brummte er. «Dann will ich mal nicht so sein.»

«Schon besser.»

Er drohte Drake mit dem Finger. «Aber versuchen Sie ja nicht, mir irgendwas Verbotenes unterzujubeln. Ich behalte Sie im Auge.» Dann setzte er sich mit laut klirrendem Schlüsselbund in Bewegung. Sie hätten ebenso gut mit einer Blaskapelle anrücken können, dachte Drake. Falls sich jemand im Haus aufhielt, hätte er genügend Zeit, zu packen 
und sich ein Taxi zu rufen. Als Fenton die Tür zum Haus aufschloss, schob Drake ihn beiseite.

«Bleiben Sie besser vorläufig hier, Sir.» Er nickte Kelly zu. «Nehmen Sie sich in Acht. Wir wissen nicht, in welcher geistigen Verfassung er ist.»

«Keine Sorge. Ich gehe kein Risiko ein.» Sie zückte einen Teleskopschlagstock vom Dienstgürtel an ihrer Hüfte und ließ ihn aufschnappen. Drake hatte schon erlebt, wie sie damit einen randalierenden Betrunkenen, der locker hundert Kilo auf die Waage brachte, zur Räson brachte und ihm anschließend ganz lässig Handschellen anlegte.

In dem alten Haus roch es modrig nach Öl und feuchter Erde. Von oben war kein Laut zu hören. Entweder war dort niemand, oder Hakim hatte gehört, wie sie hereingekommen waren. Falls er dort war, schlief er entweder noch oder wartete ab, was sie unternehmen würden. Die Fenster klirrten leise, weil draußen ein Zug vorbeifuhr. Als dann die Bremsen zu kreischen begannen, nickte Drake Kelly zu, und sie machten sich auf den Weg die Treppe hinauf. Sie schafften es bis nach oben, dann erst verstummten die Zuggeräusche. Eine Art Stille senkte sich herab. Aus der Ferne drang ein Hupen herüber, dem ein anderes Hupen antwortete. Irgendwo röhrte ein Motorrad auf.

Dann war das unverwechselbare Knarren einer Bodendiele zu hören.

Der Flur erstreckte sich von der Treppe aus über die ganze Breite des Hauses. Es war schummrig dort, nur durch ein mit Papier überklebtes Fenster am hinteren Ende drang ein wenig Licht herein.

Ein Schatten fiel in den Flur.

«Polizei!», rief Drake. «Akbar Hakim, falls Sie hier irgendwo sind, wir wollen nur reden.»

Er gab Kelly mit der Hand Zeichen, und sie rückten vorsichtig vor, jeder an einer Wand des Flurs. Drake redete währenddessen weiter, mit leiser, ruhiger Stimme.

«Ich weiß, dass es nicht Ihre Idee war.» Drake war um einen möglichst beruhigenden Tonfall bemüht. Es war, als würden sie sich einer gefährlichen Kreatur nähern, und Tiere, die in die Enge getrieben wurden, waren zu allem Möglichen imstande. «Reden Sie mit mir, Bruder.»

«Ich bin nicht Ihr Bruder, Mann.» Die Stimme kam aus dem Dunkel gepoltert. «Sie kennen mich doch gar nicht.»

«Deswegen bin ich ja hier? Ich bin hier, um Ihnen zuzuhören, okay?»

Drake gab Kelly Zeichen, zurückzubleiben. Ihm fiel ein, dass Hakim möglicherweise bewaffnet war. In dieser Lage wäre es sinnvoll gewesen, sich zurückzuziehen und Verstärkung anzufordern. Aber Drake spürte Hakims Zweifel, konnte ihn beinahe atmen hören. Konnte spüren, wie er sich da hinten im Dunkel bewegte und die Gefahr abzuschätzen versuchte, die ihm drohte.

«Wissen Sie, was ich denke?» Drake hielt inne und horchte. «Ich denke, dass Sie in etwas hineingeraten sind, das Ihnen über den Kopf gewachsen ist.» Der Klang seiner Stimme übertönte das Geräusch seiner Schritte. «Als Ihnen klarwurde, worauf Sie sich eingelassen haben, sind Sie in Panik geraten. Habe ich recht?»

Stille. Drake sah sich zu Kelly um, die am Kopf der Treppe stand.

«Wer hat Sie beauftragt, dieses Zeug in der Moschee zu lagern?»

Keine Reaktion.

Drake rückte einen weiteren Schritt vor. Das Knarren der Diele hörte er zu spät.

Aus dem Augenwinkel bekam er mit, wie sich ein Schatten von der Wand löste. Er wandte sich ihm zu, und Hakim prallte mit voller Wucht gegen ihn, stieß ihn beiseite und rannte auf die Treppe zu. «Hakim!», schrie Kelly. «Stehen bleiben!»

Er blieb weder stehen noch wurde er langsamer, stattdessen hielt er direkt auf sie zu. Drake sah, wie sie zusammenstießen und hörte Kelly aufschreien, als sie zur Seite taumelte. Dann war Hakim an ihr vorbei und stürmte die Treppe hinunter. Drake hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und nestelte im Laufen nach seinem Funkgerät. Die Art, wie Kelly zu Boden gegangen war, hatte ihm gleich verraten, dass etwas nicht stimmte. Er kniete sich neben sie. Sie lehnte am Geländer, halb sitzend, halb liegend, und drückte sich die Hand an die Seite.

«Scheiße, tut das weh!»

Drake legte ihr die Hand an die rechte Seite und spürte die Nässe dort. Blut, eindeutig. Das Messer war unterhalb der Schutzweste eingedrungen, die sie trug. Er riss einen der Klettriemen auf.

«Er hat Sie mit einem Messer verletzt.»

«Wie schlimm ist es?», ächzte sie.

«Schwer zu sagen. Allzu übel sieht es nicht aus.» Drake begutachtete die Wunde und hielt vor allem nach Bläschen Ausschau, die darauf hingedeutet hätten, dass die Lunge verletzt war. Ganz sicher war er sich nicht.

«Sorgen Sie sich nicht um mich», keuchte Kelly.

«Nicht reden.» Er zurrte die Riemen fester, in der Hoffnung, die Blutung dadurch zumindest zu verlangsamen. Seine Hände waren schon jetzt voller Blut.

«Wollte immer schon die Frau mit der mysteriösen Narbe sein», stieß Kelly mühsam hervor.

«Ja. Ich kann mir vorstellen, dass Sie das reizen könnte.»

«Kriegen Sie das Schwein einfach.»

Drake forderte einen Krankenwagen an, während er die Treppe hinunterjagte, zwei Stufen auf einmal nehmend. Als er aus der Tür stürzte, stieß er mit Fenton zusammen.

«Was ist denn los, Mensch?»

«Gleich kommt ein Krankenwagen. Postieren Sie sich an der Straße, um ihn einzuweisen.»

«Was?»

«Tun Sie es einfach!»

Der Himmel hellte sich allmählich auf. Ein Stück weiter weg konnte Drake Hakim sehen, der gerade auf einen Motorroller stieg und ihn vom Ständer bugsierte. Als er den Motor anließ, geriet das Hinterrad auf dem regennassen Asphalt zunächst ins Rutschen. Dann gewann er rasch an Tempo, schoss durchs offene Tor und bog ohne abzubremsen auf die Straße ein, mitten in den fließenden Verkehr. Seine Fahrt hätte hier zu Ende sein können, aber wie durch ein Wunder blieb er unversehrt. Autos hupten, Reifen quietschten. 
Hakim verlor kurz die Kontrolle über den Roller und wäre fast umgekippt. Drake beobachtete, wie er das Gefährt wieder aufrichtete, erneut Gas gab und weiterzischte. In diesem Moment erreichte Drake seinen Wagen. Der Motor sprang sofort an, was sonst nur selten vorkam. Er legte den Gang ein, gab Gas und bog so rasant auf die Straße ein, dass er kurz ins Schleudern geriet. Als er wieder alles im Griff hatte, gab er seine Route über Funk durch.

«Parsons Green Lane, unterwegs nach Norden. Der Verdächtige ist auf einem silbernen Motorroller der Marke Yamaha unterwegs.»

Drake lauschte den Antworten der Kollegen und konzentrierte sich darauf, Kollisionen zu vermeiden. Der Roller schlängelte sich ein Stück vor ihm durch den Verkehr. Hakim war ziemlich groß und gab auf dem kleinen Gefährt eine fast komische Erscheinung ab. Immer wieder sah er sich nach Drake um.

Die Straße war schmal, und Drake musste immer wieder ausweichen, um entgegenkommendem Verkehr Platz zu machen. Er hatte Blaulicht an und ließ außerdem die Sirene heulen, aber waghalsig war seine Verfolgungsjagd trotzdem. Ein Doppeldeckerbus kam auf ihn zu, und es gelang ihm gerade noch so, zur Seite auszuweichen, wobei er spürte, wie das Hinterrad mit dem Bordstein einer Verkehrsinsel kollidierte, gefolgt von einem blechernen Scheppern, als würde eine Radkappe abspringen. Er schaltete einen Gang runter und gab wieder Gas. Der Motor heulte grell auf, als er ohne abzubremsen quer über eine Kreuzung schoss. Er hörte Hupen und Schreie, das Quietschen von Bremsen. Ein 
erschrockener Passant konnte sich eben noch mit einem Sprung retten, als er das Lenkrad herumriss, um dem Roller zu folgen, der inzwischen auf der Fulham Road davonsauste. Beim Abbiegen holperte er quer über den Bordstein und schrammte seitlich an einem Laternenpfahl vorbei.

Über Funk kamen Nachfragen nach der Position des Flüchtigen, und er brüllte hektisch ins Gerät. Plötzlich musste er eine Vollbremsung hinlegen. Vor ihm war eine Frau mit Kinderwagen seelenruhig auf einen Zebrastreifen getreten. Sie funkelte ihn aufgebracht an, als würden seine blauen Warnleuchten und die heulende Sirene für sie nicht weiter ins Gewicht fallen. Als Drake sie endlich umkurvt hatte, war der Roller verschwunden.

Drake schaltete die Sirene aus und fuhr langsamer, um in den Seitenstraßen links und rechts Ausschau zu halten. Als er das Gefühl hatte, schon zu weit gefahren zu sein, kehrte er um. Dabei versuchte er, sich in Hakim hineinzuversetzen. Er war von der Hauptstraße abgebogen, so viel stand fest. Wie gut kannte er sich in der Gegend aus?

Nachdem er abermals gewendet hatte, beschloss Drake, es einfach darauf ankommen zu lassen. Er raste eine Seitenstraße hinunter und die nächste wieder hinauf. Überquerte rasant eine Kreuzung nach der anderen, immer nach links und rechts spähend, bis er schließlich auf die Bremse trat und rasant zurücksetzte. In einer Straße zu seiner Linken war Hakim gestürzt und versuchte gerade, den Roller wieder aufzurichten. Drake schlug hektisch links ein und holperte über die Bürgersteigkante, wobei sein Rücklicht zu Bruch ging. Da er dabei zugleich abbremste, brachte er es 
fertig, den Motor abzuwürgen. Er drehte den Zündschlüssel. Einmal. Zweimal.

«Komm schon!»

Beim dritten Versuch sprang die Mühle endlich wieder an. Er hörte das Aufjaulen des Rollers, während er hektisch den Gang einlegte. Dann schoss er vorwärts und bemerkte zu spät, dass von links jemand kam. Der krachende Aufprall ging ihm durch Mark und Bein, doch es hatte nur den Kotflügel vorne links erwischt, und er konnte weiterfahren. Rechts, links und dann wieder rechts. Der Roller raste ohne abzubremsen quer über die belebte North End Road. Hakim gab sich entweder dem Wahn hin, unter göttlichem Schutz zu stehen, oder er war lebensmüde. Nachdem er mit knapper Not einem Taxi ausgewichen war, nahm Drake in seinem BMW
 die Verfolgung auf. Sie rasten zwischen Reihen parkender Autos dahin, und endlich gelang es ihm, den Abstand zum Roller immer weiter zu verkürzen. Dann war es mit Hakims Glückssträhne vorbei. Ein weißer Lieferwagen, der rückwärts aus einer Einfahrt setzte, krachte direkt in ihn hinein. Drake trat so fest auf die Bremse, dass seine Räder blockierten und er das Quietschen von Gummi hörte. Hakim war bei der Kollision durch die Luft geschleudert worden und hatte eine Art Purzelbaum über die Kühlerhaube eines geparkten Autos vollführt. Drake stieg aus und rannte zur Unfallstelle. Als er über den demolierten Roller kraxelte, sah er Hakim, der schon ein Stück weiter weg die Straße hochhumpelte.

«Scheiße!»

Drake nahm die Verfolgung auf und versuchte, sich 
daran zu erinnern, wie diese Straße hieß und wo sie hinführte. Er kam an einem Straßenschild vorbei und gab den Namen keuchend per Funk weiter. «Seagrave Road, unterwegs nach Norden.»

Ein Quäken antwortete ihm aus dem Funkgerät, aber er war zu abgelenkt, um der Stimme weitere Beachtung zu schenken. Als er an der Ecke ankam, war Hakim bereits auf der Lillie Road und hatte die Überführung über die Bahngleise halb überquert. Drake hastete weiter und sah, wie Hakim in den Eingang des Bahnhofs West Brompton verschwand. Dort angekommen, drängte Drake sich durch die Menge an der Ticketsperre und schwenkte seine Dienstmarke in der Luft.

«Wo ist er hin?»

Der Stationsvorsteher war ein schon älterer Mann mit einem gleichmütigen Gesicht, das aussah wie aus Ebenholz geschnitzt. Vielleicht mochte er keine Polizisten. Oder er zweifelte an der Echtheit der Dienstmarke. Jedenfalls ließ er sich alle Zeit der Welt, ehe er mit einem knorrigen Finger in eine Richtung deutete. Drake nahm drei Stufen auf einmal und kam auf dem oberirdischen Bahnsteig an, als eben ein Zug einfuhr. Die Türen öffneten sich, und Fahrgäste strömten heraus. Sich durch die Menschenscharen drängend, lief Drake am Zug entlang und spähte in die Fenster der einzelnen Waggons. Gleichzeitig behielt er die Leute im Auge, die auf die Treppe zuströmten, denn es konnte ja sein, dass Hakim wieder umgekehrt war und sich unter die Menge gemischt hatte. Er überlegte, ob er in den Zug steigen sollte und entschied sich schließlich dagegen. Die Türen schlossen 
sich, und der Zug fuhr an. Am Gleis gegenüber fuhr ein weiterer Zug ein. Drake streifte über den Bahnsteig und überlegte, ob Hakim möglicherweise hinunter ins Gleisbett gesprungen und auf die andere Seite gewechselt war.

Erst am letzten Waggon landete sein Blick auf einem Mann im Zuginneren, der ihm den Rücken zukehrte. Er hörte das Warnsignal, als sich die Türen schlossen. Der Mann stand weiter an seinem Platz, ohne sich zu rühren. Etwas an ihm kam Drake bekannt vor. Gleich darauf setzte sich der Zug in Bewegung, und in diesem Augenblick sah sich der Mann um.

Es war Hakim.





Kapitel 34


A
ls Drake zurück zu Fenton’s Used Cars kam, war dort alles voller Einsatzfahrzeuge. Streifenwagen, einige Busse von der Spurensicherung und ein Krankenwagen. Kelly war bereits von einem anderen Fahrzeug ins Krankenhaus gebracht worden. Wheeler erwartete ihn schon, und er wirkte nicht besonders erfreut.

«Ah, wen haben wir denn da. Unseren Möchtegern-Steve-McQueen. Haben Sie eine Ahnung, was Ihre kleine Extratour uns kosten wird? Das wird nicht billig. Schon bei den ersten Schadensmeldungen sträuben sich einem die Haare.»

«DC
 Marsh war gerade mit einem Messer verletzt worden.»

«Wir verfolgen keine Verdächtigen, wenn dabei Unbeteiligte gefährdet werden können. Das wissen Sie. Sie waren vermutlich aufgebracht, schon klar, aber genau deswegen hätten Sie von einer Verfolgung absehen müssen.»

«Wie geht es Kelly, wissen Sie schon etwas?»

Wheeler schüttelte den Kopf. «Die Ärzte befürchten, dass der Stich ihre Lunge verletzt hat. Aber ihr Zustand ist wohl stabil, das ist die gute Nachricht. Mehr wollte man mir nicht sagen. Herrgott, Cal, was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht? Warum sind Sie da rein, ohne erst Verstärkung anzufordern?»

«Weil es ein Schuss ins Blaue war. Ich war mir wirklich nicht sicher, ob es zu irgendwas führen würde.»

«Es war bodenloser Leichtsinn. Sie haben das Leben einer Kollegin in Gefahr gebracht.»

Drake ließ sich gegen den Zaun sinken. «Ich wollte auf Nummer sicher gehen.»

«Ich habe Sie gewarnt, Cal. Keine Alleingänge, keine einsamen Entschlüsse. Derlei eigenmächtige Aktionen gehen immer böse aus. Ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, aber genau so etwas hat Ihnen im Malevich-Fall das Genick gebrochen. Sie können nicht einfach so Schlüsselzeuginnen verschwinden lassen, ohne das vorher auf dem Dienstweg abzuklären. Sie waren damals im Unrecht, und das sind Sie jetzt auch wieder.» Wheeler neigte sich zu ihm vor. «Sie sind ein Geheimniskrämer, Cal, deswegen traut Ihnen niemand über den Weg. Sie lassen sich nicht in die Karten schauen. Und wenn der Schuss dann nach hinten losgeht, wundern Sie sich, dass niemand Sie verteidigen will.»

Diese Litanei hörte Cal nicht zum ersten Mal. Er ließ sie schweigend über sich ergehen.

«Sie sind in einer prekären Lage, Cal. Pryce ist hinter Ihrem Skalp her, und Sie servieren ihm den förmlich auf dem Silbertablett.» Wheeler tippte ihm mit dem Finger auf die Brust. «Sie können von Glück sagen, dass das Mädel nicht schlimmer verletzt wurde. Oder sogar, Gott behüte, bei der Sache draufgegangen ist.»

Jemand rief nach Wheeler, und Drake nutzte die Gelegenheit dazu, durch die Reihen der Gebrauchtwagen zum Ort des Geschehens zurückzukehren. Im Haus stieg er die Treppe hoch und fand auf dem Boden eine nicht eben kleine Blutlache vor. Fast Eddie, der leitende Spurentechniker, war mit 
seiner Assistentin vor Ort. Eine große, gertenschlanke Person, die wie ein Gespenst wirkte, als sie in ihrem hellblauen Ganzkörperanzug lautlos den Flur hinunterschwebte.

«Hab gehört, du warst bei ihr, als es geschehen ist.»

Drake nickte. «Er war unterwegs zur Treppe. Sie war ihm im Weg.»

«Sie hat viel Blut verloren.» Fast Eddie deutete mit dem Kopf auf die halb eingetrocknete Lache.

«Ja, ich muss ins Krankenhaus und sehen, wie es ihr geht.»

«Klar.» Fast Eddie gab Drake mit der Hand Zeichen, ihm zu folgen. «Nach der Sache mit dem Thermit in der Moschee wollten wir kein Risiko eingehen. Deshalb gehen wir hier wie auf Eiern.»

«Und?»

«Wir haben nichts von besonderem Wert gefunden.» Der Spurentechniker deutete auf die durchsichtigen Beweismittelbeutel, die im Flur auf dem Boden lagen. Drake ging sie der Reihe nach durch. Eine billige Digitalarmbanduhr, ein Einwegfeuerzeug, ein abgekauter Kugelschreiber und ein Spiralnotizblock mit allerlei Kritzeleien auf dem aufgeschlagenen Blatt, darunter dämonenartige Geschöpfe mit spitzen Reißzähnen und geschuppten Köpfen.

«Ganz schön irre, oder?» Fast Eddie beugte sich über Drakes Schulter.

«Ja, allerdings.»

Er sah sich im Lagerraum um, in dem Hakim genächtigt hatte. Neben einer fleckigen Matratze lag allerlei Abfall auf dem Boden verstreut, Pizzakartons und aufgerissene Verpackungen.

«Waffen habt ihr keine gefunden?»

«Nein. Wenn er welche hatte, muss er sie mitgenommen haben.»

Drake deutete auf den Beutel mit dem Notizblock. «Darf ich den mitnehmen?»

«Klar. Das musst du uns bloß im Betriebsbuch quittieren.» Fast Eddie winkte seine Assistentin herüber. «Celia.»

Drake schaffte es bis zu seinem Wagen, ohne Wheeler noch einmal über den Weg zu laufen. Von unterwegs aus rief er im Krankenhaus an. Kelly werde gerade operiert, sagte man ihm. In Raven Hill traf er Milo im Mordbüro an. Er schien unter Schock zu stehen.

«Er hat ihr ein Messer in die Rippen gerammt?»

«Ja, aber es ist nichts Ernstes, Milo. Du kannst sie später besuchen gehen. Ihr ein paar Blümchen mitbringen.»

«Vielleicht besorge ich ihr lieber Pralinen. Blumen können als romantische Geste gedeutet werden.»

«Wie bitte?» Drake sah ihn mit großen Augen an.

«Blumen sind vielleicht nicht so gut?»

«Pralinen sind prima.»

«Aber falls es eine Bauchwunde ist, kann sie nichts essen, dann sind Pralinen nicht so gut.»

«Hör zu, Milo, mit Pralinen kannst du nichts falsch machen. Wo willst du hin?»

Milo war aufgestanden und räumte seinen Schreibtisch auf. Dann nickte er zu dem Besprechungsraum hinüber, wo sich die ersten Kollegen versammelten.

«Einsatzbesprechung. Du solltest besser auch dran teilnehmen.»

Drake schob sich in den hinteren Teil des überfüllten Besprechungsraums. Als Pryce hereinkam, entdeckte er ihn sofort.

«Ah, DS
 Drake, wie schön, dass Sie es einrichten konnten. Dumme Sache, das mit DC
 Marsh. Wie geht es ihr?»

«Dazu kann ich noch nichts sagen. Zurzeit liegt sie im OP
.»

«Aha. Na, sie ist sicher in guten Händen.»

Als er am vorderen Ende des Raums angelangt war, wandte Pryce sich den versammelten Kollegen zu.

«Nun, wie Sie wissen, wurden wir angefordert, um die Leitung der Ermittlungen im Fall Magnolia Quays zu übernehmen. Eine Kollegin ist heute Morgen verletzt worden, wie Ihnen allen bekannt sein dürfte, aber das soll uns nicht von unserem Ziel ablenken. Tatverdächtig ist ein gewisser Duwayne Jones, alias Akbar Hakim.» Pryce drückte auf die Fernbedienung in seiner Hand, und auf dem Monitor hinter ihm tauchte ein Bild auf. Es war ein Polizeifoto aus Hakims Zeit im Gefängnis Wandsworth. Er war darauf noch deutlich jünger und schlanker und hatte kaum Ähnlichkeit mit dem bärtigen Mann, den Drake am Morgen verfolgt hatte. Seine Augen jedoch waren unverkennbar; diesen gestörten Ausdruck hatte er auch heute noch.

«Jones/Hakim ist ein kleiner Drogendealer, der sich islamistisch radikalisiert hat. Er muss als bewaffnet und gefährlich eingestuft werden. Wir denken, dass er in der Siedlung Freetown untergetaucht ist.»

Drake räusperte sich vernehmlich.

«Sie gehen am eigentlichen Thema vorbei.»

Aller Augen wandten sich ihm zu. Pryce legte den Kopf schief. «DS
 Drake, haben Sie uns etwas mitzuteilen?»

«Hakim hat eine Verbindung zu den Magnolia Quays.»

«Entschuldigung.» Pryce runzelte die Stirn. «Haben Sie dafür Beweise? Irgendetwas, das ich noch nicht gesehen habe?» Ein Raunen ging durch den Raum. Pryce setzte ein Lächeln auf, ehe er weiterredete. «Für alle, die ihn noch nicht kennen – DS
 Drakes Methoden können mitunter ein wenig unkonventionell erscheinen.»

«Hakim hat auf der Baustelle gearbeitet», sagte Drake.

«Sein Name steht aber nicht auf der Liste der Arbeitskräfte.»

«Stimmt. Weil er einen falschen Namen verwendet hat.»

«Das höre ich zum ersten Mal.» Pryce verschränkte die Arme vor der Brust.

«Ich wollte Hakim festnehmen, um ihn zu verhören.»

«Ja, und infolgedessen liegt DC
 Marsh nun mit einer durchstochenen Lunge im Krankenhaus.» Pryce stieß laut die Luft aus. «Ich will Ihnen keine Vorschriften machen, DS
 Drake, aber es handelt sich hier um eine Ermittlergruppe. Wir arbeiten als Team zusammen. Haben Sie damit ein Problem?»

«Nein, natürlich nicht.» Drake gab sich mit erhobenen Händen geschlagen.

«Schön, dann wäre das ja geklärt.» Pryce wandte sich wieder den übrigen Kollegen zu. «Okay, also zurück zum Thema. Denken Sie daran, dass Hakim bereits eine Kollegin angegriffen und verletzt hat. Sorgen wir alle dafür, dass sich das nicht wiederholen kann.»

Als sich die Versammlung kurz darauf auflöste, blickte Pryce zu Drake hinüber und gab ihm Zeichen, noch im Raum zurückzubleiben.

«Auf ein Wort bitte, DS
 Drake.» Pryce wartete, bis sie allein waren. «Wenn du weiter versuchst, meine Autorität zu untergraben, lasse ich dich aus dem Team werfen. Ich leite diese Ermittlergruppe, und du hast dabei nach Kräften deinen Beitrag zu leisten.»

«Hab’s begriffen.» Drake wollte sich zum Gehen wenden. Pryce verstellte ihm den Weg zur Tür.

«Ich bin noch nicht fertig. Was DC
 Marsh zugestoßen ist, hätte vermieden werden können. Wenn du dich an die Regeln gehalten und mich vorab informiert hättest, hätten wir mit einer ganzen Truppe da anrücken können. Dann wäre uns Hakim nicht entwischt, und DC
 Marsh würde jetzt nicht im Krankenhaus liegen.»

«Mag sein.» Drake seufzte. «Hör zu, Pryce, es schmeckt uns beiden nicht, aber wir müssen nun mal zusammenarbeiten, bis der Fall geklärt ist.»

«Ich bin rangmäßig dein Vorgesetzter, falls dir das entfallen sein sollte. Vergiss nicht, Cal, ich kenne dich. Besser als die meisten anderen.»

«Was soll das heißen?»

Pryce neigte sich zu ihm vor. «Dass du, wenn es nach mir ginge, mit diesem Fall nichts zu tun hättest. Ich traue dir nicht. Aber du kannst dir ja anscheinend alles erlauben. Mag sein, dass Wheeler einen Narren an dir gefressen hat. Mich kannst du nicht blenden. Wenn ich eins nicht leiden kann, dann einen Bullen, der sich bestechen lässt.»

Drake schüttelte den Kopf. «Es gab eine Untersuchung, schon vergessen? Und es wurde keine Anklage erhoben.»

«Als wüssten wir nicht beide, was der Zweck solcher Untersuchungen ist. Eine reine Routineübung, um die Öffentlichkeit zu beruhigen.» Pryce verzog verächtlich den Mund. «Damit stellt sich die Londoner Polizei einen Persilschein aus, mehr nicht.»

Drake trat näher auf ihn zu. «Wenn du irgendwelche Beweise gegen mich hast, dann lass sehen. Und wenn nicht, dann widme dich wieder deiner eigentlichen Stärke – die Dinge in die Scheiße zu reiten.»

«Wach auf, Cal. Wheeler kann nicht ewig seine schützende Hand über dich halten.»

Als Drake ins Mordbüro zurückkam, erwartete Milo ihn schon ungeduldig.

«Was war denn los?», fragte er.

«DCI
 Pryce hat mich gerade auf den neuesten Stand gebracht, was meine Karriereaussichten angeht.»

«Und die sehen nicht rosig aus, oder wie?»

«Die Untertreibung des Jahres. Also, wie ist der Stand der Dinge?»

«Keine Ahnung», sagte Milo. Er wirkte erschöpft. «Ich sehe einfach nicht, wie es nun weitergehen soll.»

«Falls es wegen Kelly ist, mach dir ihretwegen keine Sorgen. Sie kann mehr ab als die meisten Männer, die ich kenne.»

«Nur einen Zentimeter weiter links, und die Klinge hätte ihr Herz durchbohrt.»

«Ja, aber so ist es zum Glück nicht gekommen.» Drake gab 
Milo einen Klaps auf die Schulter. «Komm, finden wir dieses Schwein, das soll er büßen. Was ist denn das alles?» Drake beugte sich über den Stapel Unterlagen auf seinem Schreibtisch.

«Das ist Material zu Thwaites Geschäften im Irak. Kelly hat daran gearbeitet, ehe …»

«Ja, alles klar.»

Drake ging den ersten Ordner der Reihe nach durch. Ein Krankenhaus in Tikrit. Ein Ministerium in Bagdad. Er warf einen Blick auf die Summen, um die es ging. Das waren keine kleinen Projekte. Howard Thwaite hatte an dem Krieg nicht schlecht verdient.

«In dem anderen Ordner ist Material zu der Entführung.»

Drake blätterte auch diese Unterlagen durch. Er stieß auf einen Lebenslauf Tei Hideos, aus dem hervorging, dass er 2008 im Auftrag der UN
 im Irak tätig gewesen war. Er untersuchte, wie sich der Krieg auf die heimischen Vogelpopulationen ausgewirkt hatte. Na ja, auch darum musste sich jemand kümmern.

Eine Anzahl Zeitungsartikel brachte weiteres Licht ins Dunkel. Drake ging sie in Ruhe durch. Geiselnahme im Irak – drei wissenschaftliche Mitarbeiter der UN
 entführt. Hideo, eine amerikanische Seismologin namens Janet Avery und eine englische Kunsthistorikerin, die mit Recherchen zum Raub irakischer Museumsartefakte befasst war. Er musterte das Foto, eine körnige Vergrößerung aus einem Zeitungsartikel. Ihr Haar war darauf noch länger und dunkler, aber ansonsten war sie auf Anhieb zu erkennen.

«Marsha Thwaite.»

«Marsha Chaikin, wie sie damals noch hieß», sagte Milo. «Sie und Thwaite waren getrennt angereist. Er war noch mit seiner ersten Frau verheiratet und musste nach außen hin den Schein wahren.»

«Ein nettes Arrangement.» Drake wandte sich erneut dem Foto zu. Eine Amateuraufnahme, bei mangelhafter Beleuchtung entstanden, auf der eine junge Frau zu sehen war, die gerade eine grauenhafte Erfahrung hinter sich hatte. Milo zuckte mit den Schultern.

«Als sich die Regierung für nicht zuständig erklärte, ist Thwaite in Aktion getreten. Er hat mit den Entführern Kontakt aufgenommen und dafür gesorgt, dass seine Firma das Lösegeld aufbrachte. Drei Millionen Dollar, das war die Summe, die die Geiselnehmer gefordert haben.»

Drake stieß einen leisen Pfiff aus. «Hübsches Sümmchen Geld. Wissen wir, was der dritten Geisel zugestoßen ist? Dieser Frau, die ums Leben gekommen ist?»

«Janet Avery. Ja, das war nicht so schön.»

«Lass hören.»

«Okay, also das Team von Hawkestone sollte reingehen, das Lösegeld übergeben und dafür die Geiseln in Empfang nehmen.»

«Aber daraus wurde nichts.»

Milo schüttelte den Kopf. «Die Sache ist völlig aus dem Ruder gelaufen. Es hat Tote gegeben.»

«Wer außer Avery ist noch ums Leben gekommen?»

«Avery war Berichten zufolge bereits tot, als sie zum Treffpunkt kamen. Es gab weitere Tote. Zivilisten. Alles Weitere aber ist unklar.»

«Wurde der Vorfall untersucht?»

«Nein. Weil es sich um private Dienstleister handelte, die von einem Privatmann bezahlt wurden. Die britische Regierung hatte also offiziell nichts damit zu tun. Und die Einsatzregeln in solchen Fällen waren eine Art rechtliche Grauzone.»

Drake dachte an seine Begegnungen mit Privatsöldnern im Irak zurück. Als Angehöriger der Militärpolizei hatte er mit diesen Typen mehr als einmal zu tun gehabt. Sie waren arrogant und selbstherrlich. Als wären sie niemandem Rechenschaft schuldig, schon gar keinem britischen Militärpolizisten.

«Versuch bitte, weitere Einzelheiten herauszufinden. Es müssen doch Journalisten vor Ort gewesen sein, die über die Angelegenheit berichtet haben.»

«Vielleicht hat nur die Lokalpresse berichtet. Ich kann es mal über Reporter ohne Grenzen versuchen.»

«Gute Idee.»

«Ach, eins noch. Ich habe Neuigkeiten zu diesem Security-Typen, für den du dich interessiert hast.» Milo kramte in dem Durcheinander auf seinem Schreibtisch, bis er den betreffenden Zettel gefunden hatte. «Flinders?»

«Ja, was ist mit dem?» Drake war bereits unterwegs zur Tür. Nun starrte er den Stadtplan an, den Kelly an der Anschlagtafel befestigt hatte. Ein Messer konnte viel Schaden anrichten. An lebenswichtigen Organen. Nerven.

«Bei der Light Brigade im Irak gab es keinen M. Flinders.»

Drake wandte sich um. «Bist du sicher?»

«Ich hab’s zweimal überprüft. Beide Male negativ.»

«Vielleicht hat er seinen Namen geändert», sagte Cal. «Scheint doch heute gang und gäbe zu sein.»

«Ich werd’s nachprüfen.»

«Schau, ob du den Mädchennamen seiner Mutter herausfinden kannst. Versuch seine Geburtsurkunde aufzustöbern, Milo. Er hatte eine Tätowierung an der Hand.»

«Ist das sehr dringend?»

«Nur, wenn du die Zeit findest. Wie sieht’s mit den Überwachungskameras aus, hat sich da noch etwas ergeben?» Milo schüttelte stumm den Kopf. «Ich möchte alles an Material, das sich zu der Entführung auftreiben lässt. Wie hieß noch dieses Militärunternehmen?»

«Hawkestone.»

«Setz dich mit denen in Verbindung und versuch jemanden zu finden, der vor zehn Jahren schon dort beschäftigt war.»

«Okay, Chef.» Milo tippte sich mit dem Kuli gegen die Zähne.

«Was ist denn?»

«Ich dachte nur gerade, vielleicht hat das ja Zeit, bis ich aus dem Krankenhaus zurück bin?»

«Aber ja.» Drake nickte. «Ab mit dir. Ich schaue dann später bei ihr vorbei.»

«Und DCI
 Pryce? Hat der nichts dagegen?»

«Ich würde sagen, DCI
 Pryce kann uns den Buckel runterrutschen.»





Kapitel 35


H
eather redete gerade über ihre Mutter, die sich anscheinend kürzlich von ihrem Freund getrennt hatte. Nun war sie vorübergehend bei Heather eingezogen und machte Schwierigkeiten.

«Es ist, als wären unsere Rollen vertauscht – sie führt sich auf wie ein Teenie, und ich muss sie bemuttern. Alles dreht sich nur um sie. Mein eigenes Leben bleibt auf der Strecke.»

«M-hm.»

Ray hörte nur mit halbem Ohr zu. Seit Tagen schon machte ihr eine diffuse innere Unruhe zu schaffen, die einfach nicht nachlassen wollte. Die Ursache dafür war ihr nicht ganz klar, aber das Gefühl war real, und sie wusste, dass sie der Sache auf den Grund gehen musste, sonst würde sie nie zur Ruhe kommen. Sie hatte Heather gebeten, ein paar Überstunden einzulegen, was, wie sie nun feststellte, leider gewisse Nachteile mit sich brachte.

«Also, wonach suchen wir genau?» Heathers Gesicht war hochrot. Sie strich sich leicht genervt eine Haarsträhne aus der verschwitzten Stirn.

«Nach allem, was irgendwie ungewöhnlich ist.»

«Ja. Das hilft mir wirklich weiter.»

«Tut mir leid. Es ist schwer zu erklären.» Ray deutete mit unbestimmter Gebärde auf die Patientenakten, die auf dem Boden ihres Büros verstreut lagen. «Wenn ich es vor mir habe, erkenne ich es sofort.» Keine sehr zufriedenstellende 
Antwort, das wusste sie. Heather hatte es gern konkret. Mit derlei wolkigen Auskünften konnte sie wenig anfangen.

«Nur noch mal zum Mitschreiben», sagte Heather gedehnt. «Sie meinen, dass dieser Fall mit einem früheren Patienten von Ihnen zusammenhängen könnte?»

«Ja, irgendetwas erinnert mich an einen Patienten, mit dem ich mal zu tun hatte. Ich weiß nur nicht, an welchen.»

Heather nahm ihre Finger zu Hilfe, um die einzelnen Punkte daran abzuzählen. «Wir haben also nicht mehr als einen groben Zeitrahmen. Wir haben keinen Namen. Was haben wir denn konkret?»

Ray saß im Schneidersitz am Boden. Nun streckte sie ein Bein aus und beugte sich vor, umfasste ihren Fuß mit beiden Händen und zog daran, um ihre Kniesehnen zu dehnen.

«Ich habe damals für das Verteidigungsministerium gearbeitet und Soldaten und Soldatinnen wegen einsatzbedingter Belastungsstörungen behandelt.»

«Und einer davon, meinen Sie, könnte mit diesem Fall zu tun haben?»

Ray richtete sich wieder auf und lehnte sich, auf ihre Hände gestützt, zurück.

«Der Patient, nach dem wir suchen, hat Symptome von akuter Paranoia gezeigt. Dazu eine heftige Abneigung gegen das Establishment, die Gesellschaft ganz allgemein und eine Affinität zum Islam.»

«Wenn’s mehr nicht ist», brummte Heather vor sich hin.

Sie wandten sich wieder ihrer Arbeit zu, dann und wann unterbrochen von Pausen, in denen sie Tee tranken und Kekse knabberten, die Heather aus ihrem anscheinend 
unerschöpflichen Vorrat beisteuerte. So vergingen drei Stunden, ohne dass sie irgendwie fündig geworden wären. Ray entschied, dass sie Heather nicht länger beanspruchen durfte und schickte sie trotz ihrer Proteste nach Hause.

«So eilig habe ich es nun auch nicht, zu der alten Schrulle zurückzukommen.»

«Für heute haben Sie mehr als genug getan. Gehen Sie nach Hause, ruhen Sie sich aus, dann machen wir morgen weiter.»

Sobald sie allein war, merkte Ray, wie sich der Nebel in ihrem Kopf zu lichten begann. Vielleicht war es gar kein früherer Patient, an den sie dachte, sondern eher ein Verwandter eines Patienten? Womit allerdings ihr erster Impuls, die Akten nach Männlein und Weiblein zu sortieren, hinfällig wurde. Seufzend stapelte sie die Mappen wieder übereinander und fing noch mal von vorn an.

Über die Jahre hatte sie Hunderte Patienten beiderlei Geschlechts betreut. Manche über Wochen oder Monate, andere über noch längere Zeiträume. Manche sah sie nur einmal und dann nie wieder. Andere wurden zu Stammpatienten. Hinzu kamen die Gruppensitzungen, die sie eine Zeitlang geleitet hatte, in Krankenhäusern und Gefängnissen. All das summierte sich zu einer Vielzahl von Möglichkeiten.

Nach einer weiteren Stunde hatte sie genug. Sie stand auf, verließ ihr Büro und ging nach unten, wo sie in ihre Stiefel schlüpfte und sich die Lederjacke überstreifte. Als sie vor die Tür trat, wurde sie von einer Kälte empfangen, die darauf hindeutete, dass es über Nacht frieren würde. Der Vollmond stand hell und klar am Himmel, hin und wieder halb 
verdeckt von Wolkenfetzen, die vom Lichtschein der Stadt orangefarben glühten. Sie marschierte ziellos dahin, bog mal in diese, mal in jene Straße ab. Schon bald befand sie sich im grellweißen Licht des Queensway. Von überallher schepperte ihr Musik entgegen, aus Dönerbuden, Internetcafés und billigen Supermärkten, nicht zu vergessen die Läden, in denen es all den Touristenkitsch gab: klassische rote Telefonzellen und Briefkästen, die für Londoner Bobbies so typischen Polizeihelme, alles im Kleinformat. Eine Parodie en miniature
 jenes fernen Landes, das einstmals England gewesen war. Billige Koffer, die wie Dominosteine gestapelt waren, Läden, die Gold und Silber ankauften, Wechselstuben und Zeitungsläden, in denen niemand ein Wort Englisch sprach. Die Straße war eine Enklave der großen, weiten Welt, des Nahen Ostens und darüber hinaus. Die Passanten, die sich an ihr vorbeidrängten, schwatzten in Farsi miteinander, auf Arabisch und Türkisch, drei Sprachen, die sie alle gut beherrschte. Sie ließ sich im Menschenstrom treiben und spitzte die Ohren, schnappte mal hier, mal da ein paar Gesprächsfetzen auf, wie eine Krähe, die im Leben anderer nach Essbarem wühlte.

Sie fühlte sich wohl auf dieser Straße, nicht nur, weil sie weit gereist war und viele der Weltgegenden, die hier vertreten waren, aus eigener Anschauung kannte, sondern auch, weil diese Anonymität ihr Zuhause war. Der einzige Ort, dem sie sich wahrhaft zugehörig fühlte. Er gehörte gleichzeitig allen und niemandem. Gewiss, es gab Menschen, denen das nicht gefiel. Menschen, die sich lieber an die Bruchstücke der Vergangenheit klammerten, die die Augen vor dem 
verschlossen, was ihnen nicht behagte oder was sie einfach nicht verstanden. Menschen, die am liebsten die Uhren zurückgedreht hätten, um sich in ein anderes Zeitalter zurückzuversetzen, das ihnen weniger unsicher erschien, ein Zeitalter, in dem noch jeder aussah wie sie selbst und man nie eine fremde Sprache hörte. Tja, viel Glück damit. Die Dinge hatten sich geändert, ob es einem gefiel oder nicht, und die alten Zeiten kehrten nicht zurück.

Es war diese Ungewissheit, überlegte sie, während sie weiterbummelte, die aus der Stadt eine Art Neuland machte, ein Grenzgebiet, in dem jeder träumen konnte. Dies war die Schnittstelle, wo Dschihadisten neben Rechtsradikalen lebten, und beide trachteten danach, sich das Chaos zunutze zu machen. Beide wollten die Energie hier anzapfen und aus etwas Positivem in das finstere Gegenteil verkehren.

Crane blieb unvermittelt stehen. Passanten rempelten sie an und drängten sich schimpfend an ihr vorbei. Ihre Gedanken hatten wieder die Unruhe wachgerufen, die sie überhaupt erst zu ihrem Spaziergang veranlasst hatte. Worauf diese Unruhe zurückging, war ihr ein Rätsel. Es war, als wollten ihre Instinkte ihr etwas mitteilen. Sie machte kurz entschlossen kehrt und trat den Heimweg an. Irgendwie hatte sie eine Vorahnung unmittelbar drohender Gefahr. Sie musste die Verbindung finden, und zwar so rasch wie möglich.





Kapitel 36


A
ls Drake ins Zimmer kam, saß Kelly aufrecht im Bett, noch angeschlossen an piepsende Monitore und einen Tropf, über den sie mit Beruhigungsmitteln versorgt wurde. Trotzdem blickte sie zum Fernseher an der Wand und schaltete ungeduldig von Sender zu Sender, bis sie schließlich entnervt die Fernbedienung beiseitewarf.

«Ich hab schon ewig nicht mehr ferngesehen. Hatte ganz vergessen, wie schlimm es tatsächlich ist.»

«Sollen Sie sich nicht ausruhen?», fragte er.

«Milo war da.» Sie zeigte auf den Korb mit frischem Obst auf ihrem Nachttisch. «Wieso bringt einem niemand mehr Pralinen mit? Soll das eine Art Wink sein? Muss ich mir Sorgen um mein Gewicht machen?»

«Er hat es sicher gut gemeint.» Cal hielt die Flasche spanischen Sekt in die Höhe, die er ihr mitgebracht hatte.

«Keine Ahnung, ob ich hier Alkohol trinken darf.»

«Der ist als Motivation gedacht. Ich fand’s besser als eine Genesungskarte.»

«Ach so.» Sie nickte. «Lieb von Ihnen.»

Kelly wirkte blass und geschwächt. Das Haar klebte ihr feucht am Gesicht. Beim Sprechen keuchte sie leicht. Die durchstochene Lunge forderte ihren Tribut.

«Die Ärzte sagen, Sie haben Glück gehabt.»

«Wundert mich nicht», witzelte Kelly. «Ich bin eben ein Glückspilz, immer schon. Echt wahr. Die Klinge hat anscheinend mehrere wichtige Organe und Nerven verfehlt. 
Darüber bin ich wirklich froh.» Sie hob einen Arm. «Meine Hand fühlt sich noch etwas taub an, aber das gibt sich mit der Zeit, sagen die Ärzte.» Kelly sank wieder in die Kissen zurück, sichtlich erschöpft, aber auch mit einem leisen Zug von Enttäuschung im Gesicht.

«Wie ich höre, haben Sie einige Fahrzeuge demoliert. Die Kosten sollen sich ganz schön läppern.»

«Ja, da haben Sie was verpasst. Wheeler ist natürlich nicht begeistert.»

«Wenn das keine Überraschung ist.» Kelly fielen vor Erschöpfung kurz die Augen zu. «Und was macht unser verehrter Chief Inspector Pryce?»

«Das, was er am besten kann.»

«Aua!» Kelly verzog das Gesicht. «Das klingt unangenehm.»

«Ist es auch.» Sie wechselten ein Lächeln. Dann senkte sich Schweigen herab. Drake schaute betreten zu Boden. «Na ja, es ist so, tut mir leid, dass ich Sie da zurückgelassen habe. Dafür wollte ich mich entschuldigen.»

«Ach, deswegen der Sekt, zur Bestechung, damit ich Ihnen verzeihe. Tut mir leid, Chef, aber an Ihrer Stelle hätte ich genauso gehandelt.»

«Freut mich zu hören.» Drake fiel im Stillen ein Stein vom Herzen.

«Was hätten Sie denn für mich tun sollen? Der Krankenwagen war ja schon unterwegs. Ich musste nur mit diesem alten Zausel klarkommen, der mir über die Hand gestreichelt hat.» Sie verdrehte die Augen. «Was ihm, glaube ich, wirklich Spaß gemacht hat.»

«Ist das nicht das Wichtigste, anderen Menschen eine Freude zu machen?»

«Ihnen ist hoffentlich klar, dass Sie als Nächster an der Reihe sind, statistisch gesehen. Dann lasse ich Sie bei dem alten Lüstling zurück.»

«Kommt Zeit, kommt Rat, würde ich sagen.»

«Natürlich, Sie lenken vom Thema ab. Typisch Mann.» Kelly wollte ihre Position im Bett verändern und verzog schmerzlich das Gesicht.

«Alles klar bei Ihnen? Soll ich jemanden rufen?»

«Mir fehlt nichts. Halb so wild. Helfen Sie mir einfach, mich wieder gerade hinzusetzen.»

Drake trat ans Bett und legte den Arm um sie, um ihr aufzuhelfen.

«Und kommen Sie nicht auf dumme Gedanken.»

«Wäre mir im Traum nicht eingefallen», brummte er. «Bis Sie es erwähnt haben.»

Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm. Er zog sich eilig vom Bett zurück und lehnte sich an die Fensterbank.

«Und, wie ist der Stand der Dinge?», fragte sie.

Drake versuchte, seine Gedanken zusammenzufassen.

«Pryce ist sauer, weil ich ihn nicht über Hakim informiert habe.»

«Was Sie ja tatsächlich unterlassen haben.»

«Stimmt.»

«Aber Sie sind immer noch überzeugt, dass das alles mit dem Brand in der Moschee in Zusammenhang steht?»

«Höre ich da einen zweifelnden Unterton heraus?»

Kelly wollte reflexhaft die Achseln zucken, verzog aber 
stattdessen erneut das Gesicht vor Schmerz. «Ich hab bloß den Eindruck, dass Sie sich diesem Typen irgendwie verbunden fühlen.»

«Ist schwer zu erklären. Aber es gab mal eine Zeit, in der ich leicht denselben Weg hätte einschlagen können.»

«Aber das haben Sie nicht getan, stimmt’s? Ist das nicht die Hauptsache?»

«Wahrscheinlich.» Es war ein Thema, über das Cal nicht gern redete. Da gab es zu viele Fragen, auf die er vermutlich keine Antwort gewusst hätte. Er sah sich im Zimmer um.

«Und, wie lange sollen Sie hierbleiben?»

«Sie haben Sehnsucht nach mir. Wie süß.»

«Tatsächlich mache ich mir Gedanken wegen Milo. Er macht sich Sorgen um Sie. Das lenkt ihn von der Arbeit ab.»

«Sie sind schon ein Herzchen, Chef.» Kelly gähnte. «So langsam gewöhne ich mich an die Rundumversorgung hier. Kochen, putzen, alles wird einem abgenommen. Nicht, dass ich damit privat viel am Hut hätte.»

«Tja, richten Sie sich nicht zu bequem ein. Wir brauchen Sie in unserem Team.»

«Apropos, wie läuft’s denn so mit Catwoman?»

Drake zog die Augenbrauen hoch. «Damit meinen Sie Doktor Crane, oder?»

«Ich weiß nicht, ob mir das gefällt.» Kelly runzelte die Stirn. «Sie bauen langsam eine Beziehung zu ihr auf.»

«Sie ist in Ordnung, wenn man sie etwas besser kennenlernt.»

«Mal langsam. Wenn hier eine im Fieberwahn phantasieren darf, dann ich, schon vergessen?»

«Ich werd’s mir merken.»

«Oh, noch was», sagte Kelly, als Drake sich eben zum Gehen wandte. «Tun Sie mir den Gefallen und machen Sie diesen Scheißkerl Hakim richtig fertig, wenn Sie ihn finden.»

«Schon so gut wie erledigt.»





Kapitel 37


D
er Lagerraum maß zwei mal drei Meter. Vom Korridor aus bot sich durch die Fensterfront eine Aussicht hinunter auf die Chiswick-Überführung und den Gunnersbury Park. Der Raum selbst dagegen war schmal wie eine Grabkammer. Wellblech an den Wänden und eine bunt lackierte Tür, um so etwas wie Fröhlichkeit vorzutäuschen. Hier bewahrte Crane all ihr Hab und Gut auf, gestapelt in Pappkartons. Sogar das Vorhängeschloss an der Tür war eher bescheiden, um kein Aufsehen zu erregen. Wer wirklich hier einbrechen wollte, hätte dazu nur einen Dosenöffner benötigt.

Ray war schon seit Teenagertagen mobil gewesen, wie sie es selbst nannte. Sie war viel umgezogen und hatte immer wieder Sachen bei Freunden abgestellt, in Kellern, auf Dachböden, in Scheunen. Im Lauf der Jahre war sie dann zu Garagen übergegangen, die sie irgendwo anmietete. Sie hatte Motorräder und Bücher gelagert, und mit der Zeit hatten sich Besitztümer angesammelt, von denen sie sich nicht trennen mochte, die sie aber nirgendwo unterbringen konnte. Irgendwann holte der Rest der Welt sie ein, und inzwischen gehörte es fast zum guten Ton, solch einen anonymen Lagerraum mit einem schlichten Schlüssel anzumieten. Man verfügt über einen Raum, der nicht allzu teuer ist, und das rund um die Uhr. Theoretisch benötigte sie ihn natürlich längst nicht mehr. Sie hatte mehr Platz als genug, zumal seit Julius’ Tod. Doch alte Gewohnheiten lassen sich schwer überwinden, und ein Teil von ihr mochte nicht auf diesen 
Notausstieg verzichten, für alle Fälle. Ein geheimer Ort, auf den sie zurückgreifen könnte, wenn alle Stricke reißen sollten.

Jetzt betrachtete sie die aufgetürmten Kartons. Sie waren zugeklebt und mit Beschriftungen versehen, die auf beinahe archäologische Weise mit verschiedenen Phasen ihres Lebens korrespondierten. So konnte sie sich am besten an die Inhalte erinnern, anhand der Lebensphase, in der sie den jeweiligen Karton gepackt hatte. Es gab Kartons, die mit Beziehungen in Verbindung standen, mit ihrer Studienzeit, mit verschiedenen Jobs, mit ihrem Leben zu Hause. Kurz gesagt, es handelte sich um eine Art Blaupause ihres Lebens.

Damit hatte Ray kein Problem. Die Vergangenheit interessierte sie nicht sonderlich. Dazu hielt sie die Gegenwart zu sehr in Atem. Wenn sie herkam, fing sie jedes Mal automatisch an, die Kartons umzuräumen, den Inhalt in Haufen zu sortieren und die Ordnung ihres Lebens zu ändern. Geleitet wurde sie dabei von dem Grundgedanken, dass es dadurch einfacher würde, Sachen zu finden. Die neue Ordnung aber war nie von langer Dauer, denn wenn sie herkam, hatte sie jedes Mal wieder das Gefühl, nun tatsächlich den ultimativen Plan zu haben. Wobei ihr diese Begegnung mit ihrem jüngeren Ich oft seltsam vorkam. Wie organisiert diese Person war, so zumindest erschien es ihr im Nachhinein. Es erschreckte sie in gewisser Weise, wie fokussiert sie mal gewesen war, und das wiederum weckte in ihr die Sorge, ob sie womöglich an Biss verloren hatte.

Ray hatte ein Teppichmesser und eine Rolle Paketklebeband mitgebracht, die sie nun herausholte und auf den 
Boden legte. Die Beschriftungen der Kartons wurden im Lauf der Jahre achtloser, weniger zuverlässig. Als wären ihr die Konzentration und Zielstrebigkeit, die sie in ihren Zwanzigern noch gehabt hatte, nach und nach abhandengekommen, weil ihr Leben nun nicht länger ein Projekt war, das man minutiös planen konnte. Sie schlitzte einen Karton nach dem anderen auf und machte sich ein weiteres Mal mit dem Inhalt vertraut, ehe sie ihn wieder zuklebte und mit Filzstift zusätzlich beschriftete.

Zwischendurch legte sie eine Pause ein, in der sie sich draußen im Korridor auf ein paar Kartons niederließ und die Scheinwerfer der Autos beobachtete, die unten auf der Überführung unterwegs waren. Zu ihrer Überraschung kamen ihr dabei ihre Eltern in den Sinn. Eine Kindheitserinnerung an eine Fahrt durch die Sierra Nevada, unterwegs nach Marrakesch. Sie saß hinten im Wagen, einem alten Jaguar, den ihr Vater von einem Onkel geerbt hatte. Was mochte daraus geworden sein? Ein ungewöhnliches Auto, mit dem man überall Aufsehen erregte. Woran sie sich am intensivsten erinnerte, waren die Streitereien. Das peinliche Gefühl, draußen auf der Treppe vor dem Eingang ihres Hotels zu sitzen, in dem Bewusstsein, dass alle das Geschrei von oben hören konnten. Die mitleidigen Blicke des Mitarbeiters am Empfang. Wie sehr sie das damals hasste.

Zwei Männer kamen im Korridor an ihr vorbei. Beide aus Westafrika, dem Aussehen nach. Sie unterhielten sich in einer Sprache, die ihr bekannt vorkam; Wolof womöglich. Beide trugen T-Shirts und Jogginghosen. Einer hatte ein Handtuch über die Schulter geworfen. Spontan fragte sie 
sich, ob hier in diesen Lagerräumen wohl auch Menschen wohnten. Gewundert hätte es sie nicht, aber in dieser Stadt wunderte sie eigentlich kaum noch etwas. Wie viel ließ sich wohl damit verdienen, solche Räume als Schlafunterkünfte zu vermieten? Sie machte sich wieder an die Arbeit und fand bald, wonach sie gesucht hatte.

Mit Stewart Mason war Ray erstmals 2008 in Berührung gekommen. Ehe er sie einlud, beim Vesta Institute für ihn zu arbeiten, hatte Mason dem britischen Militärgeheimdienst angehört – mit seinen wechselnden Posten Schritt zu halten, war nicht ganz einfach. Er wandte sich mit der Bitte an sie, in vertraulicher Mission in den Irak zu reisen.

«Es ist zu Zwischenfällen gekommen.»

«Was für Zwischenfälle?»

«Gewalt. Soldaten, die außer Rand und Band geraten sind und Zivilisten misshandelt haben.» In Falludscha war ein Hotelrezeptionist gefoltert und am Ende umgebracht worden. «Die kulturellen Unterschiede. Diesen einen Punkt haben wir nicht berücksichtigt.»

Ray hätte um ein Haar losgelacht. «Augenblick mal. Soll das heißen, es gibt Menschen da draußen, die nicht so denken wie wir?»

«Diese Angelegenheit ist nicht zum Lachen.»

«Da widerspreche ich Ihnen nicht. Was erwarten Sie nun von mir?»

Mason schien über ihre Haltung leicht verärgert. Er nahm seinen Beruf ernst. Und er nahm auch sich viel zu ernst, um es zu dulden, dass man sich über ihn lustig machte. Verständlich eigentlich, aber er lud förmlich dazu ein.

«Wir wollen das Problem frontal angehen. Die Idee dazu stammt aus dem Verteidigungsministerium. Wir wollen die Unruhestifter eingehend befragen. Die Vorfälle mit ihnen nachbesprechen, um herauszufinden, wie wir Soldaten künftig auf ihren Einsatz vorbereiten müssen.»

«Warum bringt man ihnen nicht einfach bei, Menschen mit ein wenig Respekt zu begegnen? Auch solchen, die nicht so aussehen wie sie?»

«So einfach ist es eben nicht.»

«Ja, das glaube ich gern.»

«Ich möchte es nicht bedauern müssen, Sie hier um Ihre Mitwirkung gebeten zu haben.»

Es war ein Job, obendrein gut bezahlt. Und sie war selbst neugierig darauf, was diese Männer zu sagen hatten.

Ray konnte sich noch lebhaft an ihre Hinreise erinnern. Erst ein normaler Linienflug nach Amman in Jordanien, und von dort ging es in einem Transportflug des Militärs weiter nach Bagdad. Sie wurde mit Splitterschutzweste, Helm und Uniform ausgestattet, um nicht aufzufallen. Klar doch. Man hätte ihr ebenso gut eine Zielscheibe auf den Rücken pinseln können. Sie sprach Arabisch, und vom Aussehen her hätte sie problemlos als Einheimische durchgehen können. Jetzt erfuhr sie, wie es sich anfühlte, auszusehen wie der Feind.

Die erste Runde von Befragungen fand auf einem Militärstützpunkt statt. Man richtete ihr ein Büro ein, und sie erhielt eine Liste der Männer und Frauen, die an den, wie es offiziell hieß, «Zwischenfällen» beteiligt gewesen waren. Sie waren vom aktiven Dienst freigestellt worden. Eigentlich 
hätte man sie nach Hause schicken sollen, aber ehe das geschah, wollte man erst herausfinden, woran man bei ihnen war. Rays Auftrag bestand darin, Profile zu erstellen, dazu eine Art Rahmenwerk, in das diese Leute passten, und davon ausgehend zu erschließen, wo und warum sie von der Norm abgewichen waren. Und mit welchem Verhalten man in der Zukunft bei ihnen zu rechnen hatte.

Es war nicht einfach. Die Zeit war ein Faktor. Dazu gab es Sicherheitsauflagen und logistische Beschränkungen, die nicht eben hilfreich waren. Einer Anzahl der Soldaten und Soldatinnen, mit denen sie sprach, verordnete sie weitere therapeutische Behandlung wegen Posttraumatischer Belastungsstörung. Das war nicht ihr Problem. Ihre Aufgabe war es nur, herauszufinden, woher der Impuls rührte, gegen die Einsatzregeln zu verstoßen.

Insgesamt tendierte Ray letzten Endes zu dem Schluss, dass diese Männer, und es waren weit überwiegend Männer, im Grunde an einer Glaubenskrise litten. Begreiflich. Sie waren in dem Glauben hergekommen, im Irak als Befreier empfangen zu werden. Dachten, sie hätten die noble Aufgabe, dem Land Frieden und Stabilität zu bringen. Stattdessen festzustellen, dass ein großer Teil der einheimischen Bevölkerung sie nicht als Befreier ansah, sondern als feindliche Invasoren, war für viele ein Schock.

Sie hob den Blick zu den Lichtern, die nach und nach über Westlondon aufflammten. Bei der Erinnerung an jene Zeit kam ihr Drake in den Sinn und damit die Frage, wie er seinen Einsatz erlebt haben mochte. Ob ihn möglicherweise Zweifel an seiner Mission oder seiner Rolle damals dazu bewogen 
hatten, zur Militärpolizei zu wechseln. Vielleicht hatte er damit irgendwie Schuldgefühle kompensieren wollen.

Nach ihrer Rückkehr aus dem Irak hatte Ray mehrere dieser Soldaten weiter als Patienten betreut. Einige bildeten eine Selbsthilfegruppe, an deren Treffen sie als Beobachterin teilnahm. Mit der Zeit verloren sich diese Kontakte dann wieder. Wegen der aktuellen Verbindung zum Irak hatte sie das Gefühl, dass es sinnvoll sein könnte, in jene Zeit zurückzukehren, sich diese Fälle noch einmal vorzunehmen. Und sei es nur, um zu überprüfen, ob sie seinerzeit womöglich etwas übersehen hatte.

Ray packte die Kartons auf einen Kofferkuli, verschloss ihre Lagereinheit wieder und schob den Kuli zum Aufzug. Unten angekommen, lud sie die Kartons in den Wagen ein. Der alte Audi, ebenfalls ein Erbstück von Julius, hatte doch immer noch seinen Nutzen. Auf der Rückfahrt stellte sie im Radio eine Phone-in-Sendung ein, in der erneut die Morde im Mittelpunkt standen. Das Stichwort Magnolia Quays war mittlerweile in aller Munde. Jeder hatte seine Theorie dazu. Ein Anrufer regte sich über eine vermeintliche Vertuschung auf, ein anderer schwafelte über Steinigungen in Saudi-Arabien und warum dieser oder jener Prinz ständig dort zu Besuch war und lächelnd die Hände dieser Leute schüttelte, und jetzt sollte das also auch hier eingeführt werden. Die übliche Mischung aus Angst und Unwissen also, garniert mit einer Schicht schnaubender Empörung. Ray entschied, dass sie genug gehört hatte. Sie schaltete das Radio aus.
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W
heeler rief an, als Drake sich gerade mit Lenny Bryson zusammengesetzt hatte. Ein Investigativjournalist alter Schule. Einen Namen hatte er sich vor allem mit gründlich recherchierten Hintergrundberichten über Themen aus dem Bereich Verteidigung gemacht; Trident-Raketen, anrüchige Rüstungsgeschäfte und Politiker, die agierten, als würden sie über dem Gesetz stehen. Er verfügte über Kontakte in einige sehr dunkle Ecken von Whitehall. Drake starrte auf sein Handy und überlegte, ob er den Anruf annehmen sollte. Schließlich kam er zu dem Schluss, dass es wohl nicht ratsam wäre, Wheeler noch weiter zu verärgern.

«Den sollte ich besser annehmen», sagte er, stand auf und entfernte sich ein paar Schritte. «Sir?»

«Sagen Sie mal, warum haben Sie es derart darauf abgesehen, mir das Leben schwerzumachen? Ich bin gerade vom Commissioner angerufen worden, der sich wiederum von Howard Thwaite einiges hat anhören müssen.»

«Ist das ein Problem, Sir?»

Ein langgezogenes Pfeifen drang durch die Leitung. Ein entnervter Seufzer, wie Drake erst mit Verzögerung klarwurde. «Das Problem ist, Cal, dass Thwaite nicht glücklich darüber ist, wie er behandelt wird. Er ist der Überzeugung, böswilligen Schikanen ausgesetzt zu sein, durch einen Polizeibeamten, der er es irgendwie persönlich auf ihn abgesehen hat.»

«Wie kommt er denn darauf? Verstehe ich nicht.»

«Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie ihn mit Rücksicht behandeln sollen. Was genau haben Sie zu ihm gesagt?»

«Mr. Thwaite hat uns selbst zu sich eingeladen. Wir wollten nähere Einzelheiten zur Entführung seiner Frau im Irak von ihm erfahren.»

«Warum beklagt er sich dann darüber, dass Sie Ihre Nase in seine Geschäftsangelegenheiten stecken wollen?»

«Interessant», sagte Drake. «Ich habe ihn bloß nach seinen Geldgebern gefragt.»

«Was hat das mit der Ermordung seiner Frau zu tun?»

«Ich bin mir nicht sicher. Aber wir suchen nach einem Motiv. Wir können nicht ausschließen, dass diese bizarre, theatralische Inszenierung bloß eine Art Ablenkungsmanöver ist. Thwaites Firma ist zwar nicht eben klein, steht aber finanziell auf ziemlich tönernen Füßen.» Cal sah zu Lenny hinüber, der eben von der Theke zurückkehrte.

«Wo sind Sie eigentlich? Hört sich an wie ein Pub.»

«In der Victoria Station. Es herrscht viel Betrieb.»

«Nun, diese Angelegenheiten sollten wir nicht in der Öffentlichkeit besprechen. Kommen Sie morgen in mein Büro.»

«In Ordnung, Sir.»

Wheeler schwieg eine ganze Weile. «Dass Sie sich momentan in keiner günstigen Lage befinden, brauche ich Ihnen kaum zu sagen, Cal. Noch einmal über die Stränge zu schlagen, ist nicht drin. Habe ich mich klar ausgedrückt?»

«Absolut, Sir.»

«Ich möchte nichts mehr darüber hören. Und wenn Sie Mr. Thwaite das nächste Mal sehen, sollten Sie sich vielleicht bei ihm entschuldigen.»

«Ich werde dran arbeiten, Sir.»

«Tun Sie das. Dasselbe gilt übrigens auch für DCI
 Pryce.»

«Ich soll mich bei ihm entschuldigen?»

«Sie können von ihm halten, was Sie wollen, aber es gibt Spielregeln. Früher waren Sie mal ebenbürtig, das ist heute nicht mehr der Fall. Sie müssen ihm den Respekt erweisen, der seinem Rang gebührt. Alles andere untergräbt die Moral.»

«Ich …»

«Nein, Cal. Kein Wort mehr.»

Wheeler beendete das Gespräch. Drake kehrte an den Tisch zurück, an dem Lenny gerade wieder Platz nahm. Bryson war ein beleibter Mann mit einem kugelrunden, nur noch spärlich behaarten Kopf, der in jeder Hinsicht dem Bild des überarbeiteten, verlotterten Reporters entsprach. Sein Hemd war knittrig, mit Schweißflecken unter den Achseln. Cal hatte Lenny die Lage vorab bei einem Telefonat geschildert.

Nach einem kräftigen Schluck Bier leckte Lenny sich über die Lippen. «Also, was vermutest du, eine Art Racheakt gegen Thwaite?»

«Könnte sein», erwiderte Drake. «Könnte aber auch etwas ganz anderes sein.»

«Und zwar?»

«Das wissen wir noch nicht. Und du übrigens auch nicht, bis ich Bescheid gebe.»

«Keine Sorge.» Cal kannte Lenny schon seit Jahren und wusste, dass er ihm vertrauen konnte. «Aber was könnte es für ein Motiv geben, sie jetzt umzubringen?»

«Keine Ahnung.»

Bryson zuckte die Achseln.

«Vielleicht hat er in der Zeitung davon gelesen», fuhr Drake fort.

«Stimmt. Aber warum jetzt?»

«Es gibt zwei Möglichkeiten. Thwaite ist ein recht bekannter Mann, es könnte also sein, dass jemand einfach seinen Namen irgendwo gelesen und die Verbindung hergestellt hat. Oder aber die Morde wurden geplant, um Thwaite dadurch zu Fall zu bringen.»

«Könnte sein.» Bryson nickte. «Ein Konkurrent.»

«Er leitet ein ziemlich großes Unternehmen. Ich habe versucht, Näheres über seine Geldgeber herauszufinden, aber das ist nicht einfach.»

«So ist das leider heutzutage», sagte Bryson. «Briefkastenfirmen, Strohmänner. Deregulierung ist bloß ein anderes Wort für Verschleierung.»

«Bei der Geiselbefreiung ist einiges schiefgelaufen.»

«Ja, das hast du schon erwähnt.» Lenny kratzte sich an der Glatze. «Ich meinte, mich da an was zu erinnern. Also habe ich mal nachgeforscht.»

Der Pub hinter der Horseferry Road war einer von Brysons bevorzugten Treffpunkten. Er war vorsichtig, wo er sich blicken ließ, und beinahe paranoid darauf bedacht, auf keinen Fall belauscht zu werden. Ganz verständlich vielleicht, immerhin hatte er viel mit Schlapphüten und Agenten aller Art zu tun. Er hatte einen Platz ganz hinten in der Ecke gewählt, weit entfernt vom Eingang und von der Theke. Vor ihm auf dem Tisch lagen gleich zwei Handys, zusammen mit einer 
zerknitterten Ausgabe der Racing Post
, die nun vergessen war.

«Okay, also, Irak im Jahr 2008. Die Politik hatte sich damals aus dem Kampf schon zurückgezogen. Die Iraker mussten mit den wirtschaftlichen Schwierigkeiten nach dem Sturz Saddams fertigwerden. Die Mittelschicht war davon besonders stark betroffen. Bisher wohlsituierte Leute hatten auf einmal Mühe, ihre Familien zu ernähren. Es gab großen Unmut im Land.» Lenny referierte aus dem Gedächtnis. «Paul Bremer, erinnerst du dich noch an den? Er war Chef der Koalitions-Übergangsverwaltung. Rat mal, was der heute macht?»

Drake griff nach seinem Glas. Wenn Lenny sich in Fahrt redete, hielt man sich am besten zurück und hörte nur zu. Sein Detailwissen war immer wieder verblüffend.

«Er ist Skilehrer. In dem Metier hätte er vermutlich besser bleiben sollen. Na, wie dem auch sei, er hatte jedenfalls die schlaue Idee, alle Mitglieder der Baath-Partei aus der Armee zu entlassen. Womit er praktisch im Handumdrehen sämtliche Offiziere der irakischen Streitkräfte gegen sich aufbrachte. Das hat für viel böses Blut gesorgt. Und später zur Entstehung des IS
 beigetragen. Aber, hey, was soll man machen, wenn man gerade von einem Emporkömmling, der eigentlich Skilehrer ist, um seinen Lebensunterhalt gebracht worden ist?»

Drake genehmigte sich einen großen Schluck Bier. «Erzähl mir von der Entführung.»

«Die hätte normalerweise nur wenig Beachtung gefunden. Aber der Umstand, dass der bekannte Projektentwickler 
Howard Thwaite darin verwickelt war, hat natürlich die Klatschmäuler auf den Plan gerufen. Trotz seiner Beziehungen in Whitehall war man jedoch nicht bereit, ihm zuliebe die Vorschriften zu umgehen, bloß weil er ein Verhältnis mit einer der Geiseln hatte. ‹Es mag zwar um Ihre Geliebte gehen, aber mit Terroristen wird nicht verhandelt.› Basta.» Bryson prüfte kurz seine Handys und lehnte sich dann zurück.

«Thwaite hat also ein Sicherheitsunternehmen engagiert und die Rettungsaktion aus eigener Tasche bezahlt. Ich habe versucht, mich mit dem Team in Verbindung zu setzen, das damals reingegangen ist, aber Fehlanzeige. Die Firma hat sich mittlerweile umbenannt, von Hawkestone in DRS
.»

«Und wofür steht dieses Kürzel?»

«Für Deorum Risk Strategies.» Lenny schniefte. «Wer lässt sich diese Namen einfallen? Deorum, das klingt wie etwas, das man sich unter die Achseln sprüht. Die halten uns wirklich alle für Idioten, die in der Schule nie Latein gelernt haben.»

«Da solltest du nur für dich sprechen.»

Lenny stellte seufzend sein Glas ab. «Deorum. Das heißt, die Götter oder Gottheiten. Mit derlei pseudoklassischen Namen soll Niveau vorgetäuscht werden.» Lenny trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum. Sein Glas war leer.

«Ja, die Masche ist recht verbreitet.»

Drake stand auf und zog los, um eine weitere Runde zu besorgen. Bei seinem Eintreffen war es im Pub noch ruhig gewesen, doch nun füllte er sich allmählich mit Leuten, die sich auf ein Bier zum Feierabend trafen. Er kämpfte sich 
zur Theke durch und wieder zurück. Lenny nahm sein Glas wie ein Verdurstender in Empfang und trank einen großen Schluck, ehe er den Faden wieder aufnahm.

«Der Fall wurde von einer Menschenrechtsgruppe zur Anklage gebracht; aber das hat sich dann im Sande verlaufen. Bei dem Einsatz gab es Verletzte. Die Hawkestone-Leute sind dabei weit übers Ziel hinausgeschossen.»

«Es gab noch eine dritte Geisel», sagte Drake. «Janet Avery. Die ist offenbar ums Leben gekommen.»

«Ja. Und hier wird die Sache langsam merkwürdig.»

«Merkwürdig, weil du keine Details finden kannst?»

«Ich arbeite daran, jemanden aufzutreiben, der damals bei dem Einsatz dabei war, aber mit äußerst bescheidenem Erfolg, muss ich sagen.» Lenny stellte sein Glas ab. «Wenn wir schon dabei sind, würde ich dich gern mal was fragen.»

«Schieß los.»

«Dein griechischer Freund, Donny Apostolis.»

«Freund? Nein, Freunde sind wir nicht gerade.»

«So ist das eben, Cal, ob es dir gefällt oder nicht. Er hält seine Hand über dich, das ist allgemein bekannt. Du stehst unter seinem Schutz. Man munkelt, du hättest ihm einen Gefallen getan, indem du ihm Goran Malevich auf einem Silbertablett serviert hast.»

«Und was willst du nun wissen?»

«Na ja, was alle gern wüssten, seit Malevich liquidiert wurde. Hast du es getan?»

«Es hat eine Untersuchung gegeben.»

«Klar, und im Abschlussbericht der Dienstaufsicht stand, dass du unverantwortlich gehandelt hast, eigenmächtig, 
entgegen allen Dienstvorschriften, als du auf eigene Faust eine Zeugin geführt hast.» Lenny hielt kurz inne, um sich mit einem Schluck Bier zu stärken. «Man kam zu der Schlussfolgerung, dass deine Beförderung übereilt war. Eine nette Umschreibung dafür, dass die Polizeioberen es mit der positiven Diskriminierung ein wenig übertrieben hatten.»

«Na ja, die waren ja am Ende fein raus», sagte Drake.

«Keine Frage.» Lenny lächelte. «Du bist zurückgestuft worden, und damit war der Fall erledigt. Alle sind zufrieden, und der Skandal ist bereinigt. Der einzige Haken an der Sache ist, dass niemals aufgeklärt wurde, wer Goran Malevich am Ende umgelegt hat.»

«Woher dein plötzliches Interesse?»

«Von wegen plötzlich. Dieselbe Frage stelle ich dir schon seit drei Jahren.»

«Und du gibst dich immer noch nicht zufrieden.»

«Ich gebe die Hoffnung nicht auf.» Lenny nickte. «Eines Tages komme ich vielleicht dahinter.»

Drake spähte in sein Glas. «Manchmal hab ich das Gefühl, dass ich diesen Klotz am Bein nie loswerde.»

«Du warst eine Zeitlang der Goldjunge. Und man hat dir eine zweite Chance gegeben.»

«Und, was soll ich damit anstellen?»

«Tja, das liegt doch auf der Hand, oder?» Lenny blickte Drake durchdringend an. «Du musst Donny aus dem Verkehr ziehen. Magst du auch noch eins?»
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tewart Mason war nicht glücklich. Vielleicht lag es am Wetter, am Regen, der in immer neuen Wellen niederprasselte und die Oberfläche der Themse förmlich aufpeitschte. Sie standen unter einem Baum an der South Bank. Mason teilte nicht mal seinen Schirm mit ihr, aber das war Ray eigentlich ganz recht. Eisiger Regen war ihr jederzeit lieber, als ihm körperlich nahe kommen zu müssen.

«Also, noch einmal von vorn bitte. Was erzählst du mir da?»

«Hey, den Boten trifft keine Schuld, ja? Ich kann nichts dafür.» Sie hielt die Hände in die Höhe. «Die Ermittlung hat eine Wendung genommen, das ist alles.»

«Eine Wendung? Es ist schon ein bisschen mehr als das, findest du nicht? Du hast gesagt, dass man sich deine Arbeit im Irak näher ansehen will.»

«Das habe ich nicht gesagt. So weit ist es noch nicht.» Sie hielt inne, um noch einmal auf den Fluss zu blicken. Ein Frachtkahn schipperte gerade vorbei, tief im Wasser liegend, wie eine alte Erinnerung. «Aber es ist nur eine Frage der Zeit, das sage ich.»

Mason fluchte, und zwar so laut, dass eine Frau, die mit ihrem Hund unterwegs war, zusammenzuckte. Sie ging in einem weiten Bogen um sie herum und entfernte sich eilig.

«Wie konnte es dazu kommen? Das verstehe ich nicht.»

«Marsha Thwaite ist vor zehn Jahren entführt und als Geisel gehalten worden. Sie war damals noch nicht mit 
ihm verheiratet, aber Thwaite hat ein Militärunternehmen engagiert, um die Freilassung aller Geiseln zu sichern. Eine Firma namens Hawkestone.»

Mason stampfte mit den Füßen auf, ob vor Zorn oder vor Kälte, war nicht ganz klar.

«Warum wussten wir nichts davon?»

«Nun, irgendjemand wird es schon gewusst haben. Und derjenige hat entweder den Zusammenhang nicht hergestellt oder sich entschieden, dich nicht darüber zu informieren.»

«Dieser Jemand kann sich auf was gefasst machen.»

«Tu, was du nicht lassen kannst. Aber das wird an der Lage nichts ändern.»

Ihr Tonfall veranlasste Mason, ihr das Gesicht zuzuwenden. «Das scheint dich ja verdammt fröhlich zu stimmen. Ich wüsste eigentlich nicht, warum.»

Sie legte den Kopf schief. «Wie kommst du darauf, dass ich fröhlich bin?»

«Wenn uns das alles um die Ohren fliegt, kommst du auch nicht ungeschoren davon.»

«Deswegen unterhalten wir uns ja jetzt, schon vergessen? Es geht um mein Forschungsgebiet. Mir war immer klar, dass es Anomalien gab, Grenzfälle, bei denen unmöglich abzusehen war, wie sie sich entwickeln würden.»

Mason brachte eine E-Zigarette aus der Tasche seines Kaschmirmantels zum Vorschein und paffte ein paar Sekunden nervös vor sich hin.

«Deine Arbeit da draußen ist als geheim eingestuft. Du hast dich mit diesen Männern beschäftigt, weil sie infolge 
ihrer Erlebnisse offenbar seelisch schwer traumatisiert waren. Auf diese Akten hat niemand Zugriff.»

«Darum geht es mir auch nicht.»

«Worum geht es dir dann?»

«Ich möchte wissen, ob du mir irgendwas verschweigst; kann es sein, dass einer dieser Männer aus der Spur geraten ist?»

Mason starrte sie an, sagte jedoch nichts.

«Ich bitte dich, Stewart! Es muss hier eine Verbindung geben. Zwei Mordopfer, die im Irak vor Jahren zusammen in Geiselhaft geraten sind. Hältst du das für einen bloßen Zufall?»

«Es könnte alles Mögliche sein.» Mason tastete im Dunkeln herum. «Wie steht es mit deinem Detective?»

Crane fuhr sich mit der Hand durchs Haar und stellte fest, dass es klatschnass war. Es war ihr nicht einmal aufgefallen.

«Drake leitet die Ermittlung nicht mehr. Das hat jetzt DCI
 Pryce übernommen.»

«Und was wird jetzt aus dir?»

«Bei Drake hatte ich den Eindruck, wir kommen voran. Pryce ist ein typischer Jasager.»

Mason schnaubte. «Was soll das heißen?»

«Dass er die Sorte Antworten liefert, die seine Oberen hören wollen.»

«Du mutierst doch hoffentlich nicht zur Anarchistin, oder? Mit so was verprellt man nämlich die Leute, und das kannst du dir in deiner beruflichen Lage eigentlich nicht leisten.»

Crane merkte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten. «Ich 
arbeite nicht mehr für dich, Stewart. Entweder, du begegnest mir auf Augenhöhe, oder wir sind hier fertig.»

«Auf meine Augenhöhe wirst du nie kommen, aber ich verstehe, was du meinst.» Mason stampfte erneut von einem Fuß auf den anderen. «Du vertraust diesem Typen, Drake? Hast du nicht was von einer schillernden Vorgeschichte erwähnt?»

«Er will diese Sache mit Goran Malevich hinter sich lassen. Dazu braucht er einen Erfolg.»

«Klingt ja, als würdet ihr beide einen Erfolg brauchen. Motivation ist schön und gut. Aber zu einem Unschuldsengel macht ihn das noch lange nicht.»

Crane wandte sich wieder dem Fluss zu. Was sie betraf, war im Fall Drake das letzte Wort noch nicht gesprochen, aber sie begriff nun, mit was für Widerständen er es aufzunehmen hatte. Drake hatte das in ihn gesetzte Vertrauen missbraucht, und er war dunkelhäutig. Was diesen Regelverstoß für Leute wie Mason besonders unverzeihlich machte.

«Drake vermutet, dass es um eine persönliche Sache geht. Um Rache.»

«Das würden die Boulevardblätter aber anders sehen. Warst du nicht anfangs auch Verfechterin dieser Scharia-Theorie?»

«Ja. Aber etwas passt nicht richtig zusammen.»

«Wolltest du dich deswegen mit mir treffen?»

Crane sah ihn an. «Was, wenn dieser Fall irgendwie mit meiner Arbeit damals zusammenhängt?»

«Da kannst du ganz unbesorgt sein. Du hast nichts falsch gemacht. Du hast einer Gruppe Soldaten psychologischen Beistand geleistet. Damit hat es sich.»

Sie versuchte, aus seiner Miene schlau zu werden. «Wirklich?»

«Du brauchst dir keine Sorgen zu machen», bekräftigte Mason erneut. Sogar eine Art Lächeln brachte er zustande.

Die Frage, inwieweit sie Mason trauen konnte, stand im Raum, sobald Ray mit ihm zu tun hatte. So etwas wie Loyalität war von ihm nicht zu erwarten. Um dieses Treffen hatte sie auch deswegen ersucht. Um auszuloten, woran sie bei ihm war. Was sie bisher von ihm gehört hatte, bestärkte sie in ihrer Vorahnung, dass er sie kaltlächelnd der Meute zum Fraß vorwerfen würde, sofern er zu der Auffassung gelangte, dass dies den Interessen des Landes – oder vielmehr, seinen eigenen Interessen – am dienlichsten war.

«Hast du ihre Spuren weiterverfolgt?»

Mason hob die Schultern in seinem teuren Mantel. «Wie gesagt, es ist alles in Ordnung.»

Sie schob die Hände in die Taschen ihrer Lederjacke. «Ich habe meine alten Fallakten durchgesehen.»

«Ach was?» Sein Unterton war leicht gereizt. Offenbar verlor er langsam die Geduld mit ihr.

«Ich habe eine Liste der Männer zusammengestellt, die passen könnten. Männer, die ich damals alle befragt habe. Sieben davon habe ich ausfindig machen können, alle inzwischen verheiratet und mit Familie. Zwei sind in der Zwischenzeit verstorben; einer davon hat sich umgebracht. Einer der Männer sitzt im Gefängnis. Bleiben noch fünf, die wie vom Erdboden verschluckt sind.»

«Ich bin beeindruckt.» Mason stieß einen leisen Pfiff aus. «Da hast du gründliche Arbeit geleistet.»

«Bei den fünfen sticht einer heraus, ein Soldat, der unehrenhaft aus der Light Brigade entlassen wurde. Weil er über die Stränge geschlagen hat. Er war bösartig, hatte einen Hang zu Gewalttätigkeit.»

«Er war Soldat. Die bildet man dazu aus, Gewalt anzuwenden.»

«Aber auch dazu, stabile Profis zu sein. Das ist bei ihm offenkundig fehlgeschlagen. Ihm hat es Spaß gemacht, Leuten weh zu tun.»

«Und, was willst du nun von mir?»

«Ich versuche herauszufinden, was aus ihm geworden ist. Dazu brauche ich deine Hilfe.»

«Wie kommst du darauf, dass ich dir helfen kann?»

«Na komm, Stewart. Du bist der Insider. Du kannst ein paar Strippen ziehen, das eine oder andere Telefonat führen.»

«Was möchtest du wissen?»

«Was aus Brian Hicks geworden ist. Er wurde aufgrund meines Gutachtens unehrenhaft aus der Armee entlassen. Ich will wissen, was danach aus ihm geworden ist.»

«Hast du Angst, er könnte es auf dich abgesehen haben?» Mason runzelte die Stirn. «Ich bitte dich. Mit dir hat das Ganze doch nichts zu tun.»

«Vielleicht läuft er sich gerade erst warm.»

«Glaub mir, wenn er hinter dir her sein sollte, macht er einen Fehler.»

«Ja, du hast gut reden.»

«Du nimmst das alles viel zu ernst.» Mason lächelte. «Komm, gehen wir noch was trinken. Ich lade dich ein.»

«Ein andermal vielleicht. Wenn das alles vorbei ist.»

«Wie du willst», sagte Mason, hörbar pikiert.

«Also, führst du ein paar Telefonate für mich?»

«Ah.»

War das ein Ja oder ein Nein? Ray wusste es nicht. Während sie ihm nachsah, fragte sie sich, ob sie womöglich nur ihre Zeit verschwendete.





Kapitel 40


I
m Ithaka Café hatte Eleni an diesem Abend Pastitsio gemacht. Als Drake sich an den Tisch setzte, wurde ihm bewusst, dass er den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Er schloss die Augen und ließ den Kopf an die Wand zurücksinken.

«Keinen Ouzo?», fragte Kostas vom Tresen aus. «So wie du aussiehst, glaube ich, du könntest einen gebrauchen.»

«Da könntest du recht haben.»

«Natürlich habe ich recht.» Kostas drohte ihm scherzhaft mit dem Finger. «Ouzo ist gesund. Man sollte ihn in Maßen trinken, nicht zu viel, das ist das Geheimnis des Lebens. Meine Großmutter ist stolze hundertzehn Jahre alt geworden. Sie hat jeden Tag einen Ouzo getrunken.»

Es klang wie eine praktische Ausrede, aber Drake war mit seinen Gedanken ganz woanders, während er zusah, wie Kostas zwei Gläser auf die Theke stellte und dann nach der Flasche griff.

«Und, gewinnst du oder verlierst du?»

«Wie bitte?»

«Im Kampf gegen das Böse.» Kostas hob sein Glas. «Wer hat gewonnen, die Bösen oder du?»

«Augenblicklich kann man wohl sagen, dass die Bösen im Vorteil sind.» Drake bediente sich an dem Schälchen Oliven, das Kostas ihm hingestellt hatte.

«Es gibt Tage, an denen muss der Teufel gewinnen. Sonst wird er zu zornig.»

«Aha.»

Vielleicht eine ganz plausible Erklärung; dass der Teufel beschwichtigt werden musste. Er mochte nicht darüber nachdenken, wie knapp Kelly bei Hakims Messerangriff mit dem Leben davongekommen war. Üble Vorstellung. Sie war mindestens einige Monate außer Gefecht gesetzt.

Kostas überließ ihn sich selbst, und Drake schlürfte seinen Ouzo, während er auf den Fernseher an der Wand hinterm Tresen starrte. Der Ton war ganz leise gestellt. Ein Reporter stand vor dem Eingang des Bahnhofs West Brompton. Dann schwenkte die Kamera über den Bahnsteig auf die Gleise, auf denen Hakim in Richtung Norden verschwunden war. Als Nächstes wurde zu der Pressekonferenz geschaltet, bei der Pryce in korrekt geknöpfter Uniform auf der Bühne saß. Hinter ihm prangte das Polizeifoto Hakims an der Wand. Er wirkte auch darauf schon ziemlich durchgeknallt, aber noch nicht annähernd so sehr wie heute.

«Das solltest du dir nicht ansehen, weißt du?», sagte Eleni, als sie ihm sein Essen hinstellte. «Das tut der Seele nicht gut.»

«Dafür gibt’s das hier, richtig?» Drake hob sein Glas.

«Das behauptet nur der alte Esel da hinten.» Sie deutete mit dem Kopf zu Kostas, der hinter dem Tresen herumhantierte. Dann nahm sie Drake den Ouzo weg und stellte ihm stattdessen ein Glas Wein hin. «Der passt besser zum Essen», versicherte sie ihm.

Im Fernsehen war nun die Frau mit dem rhabarberfarben gefärbten Haar zu sehen, sie sprach zu einer Menge. Der Einblendung am unteren Bildrand zufolge hieß sie Jayden 
Delaine und war Vorsitzende der Hope-and-Glory-Partei. Eine Schar verdrossen blickender Grauschöpfe stand hinter ihr und schwenkte die englische Flagge mit dem roten Sankt-Georgs-Kreuz auf weißem Grund. Unter den Männern entdeckte Drake auch das inzwischen vertraute Gesicht von Stephen Moss, dem Neonazi, den er im Alamo gesehen hatte.

Im Ithaka hielten sich an diesem Abend ausnahmsweise noch mehr Gäste auf. Drake saß an seinem üblichen Stammplatz hinten an der Wand. Am Tisch in der Mitte des Raums saß eine Familie. Die vier wirkten wie Touristen, die sich verlaufen hatten. Unternehmungslustige Skandinavier, ihrem Aussehen nach. Die langhaarigen Kinder sahen sich etwas beklommen um, während die Eltern sie flüsternd aufforderten, ihren Teller leerzuessen. Die Airbnb-Erfahrung. Sich ein paar Tage in den Großstadtdschungel wagen. Einen Blick auf all das Unbekannte erhaschen, ehe man wieder nach Hause flüchtete und die Türen hinter sich verrammelte.

Drake dachte an sein Gespräch mit Waleed zurück. Nicht die verlässlichste Quelle womöglich, aber er hatte sich aufrichtig angehört. Es gab da noch jemanden. Den Murschid. Jemanden, der die Operation leitete. Bislang hatte Drake gehofft, über Hakim an diesen Ideengeber heranzugelangen. Den Führer. Nun aber war Hakim ihnen entwischt, und sie brauchten eine neue Strategie.

Außer der Familie saß noch ein Pärchen im Lokal. Kostas hatte sie an einen Tisch drüben in der Ecke platziert, weit entfernt von Drake und der Familie. Er hatte die Lampen auf jener Seite herabgedimmt und sogar eine Kerze für die beiden aufgetrieben, alter Romantiker, der er war. Die Frau 
sah zu Drake herüber, und erst da wurde ihm klar, dass er sie angestarrt hatte. Sie war hübsch, mit dunklem Haar, das ihr lang über die Schultern hing. Es schimmerte im Kerzenlicht. Um sich abzulenken, nahm Drake sein Handy heraus und ging seine Nachrichten durch. Eine von Wheeler informierte ihn, dass Pryce mit ihm darüber gesprochen hatte, Drake ganz von der Ermittlung auszuschließen. Am kommenden Morgen sollte eine Besprechung stattfinden. Keine sonderlich guten Neuigkeiten, aber auch nicht ganz unerwartet.

«Kein Dessert?», fragte Eleni, als sie sein Geschirr abräumte.

«Nein, danke. Aber es war ganz köstlich.»

Kostas kam mit einer Flasche Metaxa an den Tisch. «Noch einen Absacker?»

«Ein andermal. Ich bin echt müde, muss ins Bett.»

Drake schaffte es, das Lokal zu verlassen, ohne die Frau in der Ecke noch einmal anzusehen. Zu Hause bei sich im Treppenhaus aber überwältigte ihn die Einsamkeit, und er hielt an der Wohnung unter der seinen inne und lehnte den Kopf an die Tür. Während er noch überlegte, ob er anklopfen sollte, öffnete sich die Tür wie von Zauberhand.

«Ich hab mich schon gefragt, wer da draußen so schwer atmet.»

Maritza trug ihren schlabbrigen Arbeitsoverall, der voller Farbflecken war. In der linken Hand hielt sie ein Glas Rotwein.

«Magst du auch welchen?»

Eigentlich war ihm nicht danach, aber er sagte trotzdem ja und folgte ihr ins Wohnzimmer. Die Wände waren mit 
Bildern behängt, von denen sich die meisten in einem Änderungsprozess befanden, dem er nur mit Mühe zu folgen vermochte. Das Zimmer war voller Malzubehör – Glasgefäße mit Pinseln, Leinwandrollen, noch leere Rahmen, die an einer Wand lehnten, und fertig gespannte Leinwände an der Wand gegenüber.

«Störe ich dich bei der Arbeit?»

«Nein. Ich füge nur hier und da noch ein paar Striche hinzu.» Sie sah ihn an und lächelte. «Ich feiere gerade.» Sie schwenkte die Flasche und schenkte ihnen beiden nach, obwohl Drake seinen Wein noch kaum angerührt hatte. «Ich habe heute eins verkauft.»

Wenn sie lächelte, hellte sich ihr ganzes Gesicht auf. Neben ihren Augen sprangen Lachfältchen auf, so als hätte es in ihrem Leben mal eine Zeit gegeben, in der sie weit mehr gelächelt hatte als heute.

«Meinen Glückwunsch.»

«An Tagen wie heute scheint es mir nicht ganz unmöglich, zu überleben.»

«Es kommen noch mehr solcher Tage», sagte er.

«Ja.» Ihre Blicke trafen sich, über den Rand ihrer Weingläser hinweg. «Hoffentlich.»

Sie nahm ihn an der Hand und zog ihn mit sich durch den Flur, aufs Schlafzimmer zu. Unterwegs kamen sie an einer Tür vorbei, an der ein Plüschgorilla hing.

«Wo ist Joe?»

Sie sah sich lächelnd zu ihm um. «Der ist heute Abend bei seinem Vater.»

Er überlegte, ob das ein Zufall war. Im Schlafzimmer hing 
ein Bild von Frida Kahlo an der Wand, in einem antiken Holzrahmen. Dieses Bild, hatte Maritza ihm mal erzählt, befand sich in ihrem Besitz, seit sie als Sechzehnjährige in Mexiko mit einem Maler zusammengelebt hatte, der doppelt so alt war wie sie. Es wies Wasserflecken auf, dazu dunkelrote Flecken, Blut oder Wein womöglich, und unter das Glas waren Blüten gepresst, die einstmals strahlend bunt gewesen sein mochten, Jakaranda, Hibiskus, aber inzwischen zu einem traurigen Braun verdorrt waren. Sie hatte ihm das Bild erklärt, als sie hier ihre erste Nacht zusammen verbrachten.

Er wandte sich um und sah, wie sie ihr Glas auf dem Nachttisch abstellte. Auf der Kommode standen Kerzen, die sie angezündet hatte. Lächelnd legte sie die Hände an den Ausschnitt ihres Overalls und zog sachte daran. Er hörte das Geräusch der Druckknöpfchen, die dabei aufsprangen, eins nach dem anderen. Schließlich streifte sie sich den Overall von den Schultern und ließ ihn zu Boden rascheln. Darunter trug sie nichts.

Mit Maritza zu schlafen, war jedes Mal eine fast spirituelle Erfahrung. Sie gab sich dem Augenblick völlig hin, mit Haut und Haaren. Drake merkte, wie er ihn sie hineingezogen wurde, spürte, wie sie sich in seinen Armen bewegte, während sie erst sich und dann ihn zum Höhepunkt brachte. Hinterher lag er schwer atmend da. Sie drehte sich neben ihm auf die Seite.

«Ich weiß nicht, wie lange ich das noch machen kann», sagte sie leise.

Er hob eine Hand, um ihr über den Rücken zu streicheln. «Wie meinst du das?»

«Ich meine dich, mich. Ich weiß nicht, was dir das alles bedeutet.»

«Muss es denn etwas bedeuten?»

Sie blickte ihn direkt an. «Geht es dir nur darum, ein warmer Körper in der Nacht?»

Drake drehte sich auf den Rücken und starrte zur Decke hoch.

«Ich verstehe, es ist schwierig für dich. Wegen deiner Kindheit. Die war sicher nicht einfach. Aber das könnte ein Neuanfang werden, für uns beide.»

Ihre Worte hallten ihm weiter durch den Kopf, noch lange, nachdem sie eingeschlafen war. Nach Mitternacht schlüpfte er vorsichtig aus dem Bett und verzog sich mit seinen Sachen in den Flur, wo er sich leise ankleidete. Dann verließ er ihre Wohnung.

Im Treppenhaus war es kalt und dunkel. Das Licht funktionierte nicht, und er musste sich in der Finsternis nach oben tasten. Seine Wohnung war von draußen so weit erleuchtet, dass er kein Licht zu machen brauchte. Drake legte sich in seiner Kleidung aufs Sofa und schlief ein. Drei Stunden später, es war noch dunkel, wachte er auf, weil er Druck auf der Blase hatte. Sein Mund war trocken, und er war schweißgebadet. Unterwegs zum Bad zog er sich die Klamotten vom Leib. Danach begab er sich in seinen Boxershorts in die dunkle Küche, um ein Glas Wasser zu trinken. Die Lichter der Skyline, die durchs Fenster zu sehen waren, ähnelten Gasfackeln auf der Oberfläche eines fremden Planeten.

Was wünschte er sich? Was wünschten sich andere? Einen 
Ort, an dem er sich verstecken konnte? Eine Million Dollar? Eine Penthouse-Wohnung? Früher hatte ihm die Stadt mal etwas bedeutet. Vielleicht verstand er sie nicht mehr. Wer lebte hier alles, was machten diese Leute? Wovon träumten sie? Alle wünschten sich einen Weg hinauf zu den Sternen, einen Turm wie im Märchen, in dem nichts und niemand einem etwas anhaben konnte. Von dem aus man auf die Menschlein unten in der Tiefe hinabblicken konnte, die dort umherwimmelten, so unbedeutend wie Ameisen. Ein Ort, wo man alldem entrinnen konnte. Er legte sich wieder hin und schloss die Augen. Irgendwo im Haus ließ jemand laut Musik laufen. Das stetige Wummern einer Basslinie, das schwach durch die Wände vibrierte. Gleich darauf, so kam es ihm zumindest vor, klingelte das Telefon. Es war Milo.

«Hakim ist gefunden worden», sagte er.





Kapitel 41


E
s regnete, als Drake zum Friedhof St Mary’s kam. Dichter Nebel hing in der Luft, so eisig kalt, dass er ihm schier den Atem raubte. Etwas abseits stand ein junger Polizist in Uniform, der sich würgend vornüberbeugte. Milo stand neben ihm, mit einem Taschentuch in der Hand.

Akbar Hakim lehnte an einem kahlen Baum, der sich stark zur Seite neigte, krumm wie ein Blitz, der in die Erde fuhr. Der Leichnam war mit Bindedraht an den Baumstamm gefesselt, und zwar so fest, dass sich blutige Linien kreuz und quer über den nackten Torso zogen, wo der Draht tief ins Fleisch einschnitt. Eine Schlinge aus demselben Draht war um den Hals gewickelt, sodass der Kopf aufrecht am Baumstamm auflag; zugleich ein Fingerzeig auf die mögliche Todesursache.

Drake ließ seinen Blick an den Armen hinabwandern, die auf Hakims Schoß ruhten. Er fluchte halblaut. Beide Hände waren am Handgelenk abgetrennt worden.

«Hast du so was schon mal gesehen?», fragte Milo.

«Nein, eher nicht.» Drake blickte zu dem Uniformierten hinüber. «Wie geht’s ihm?»

Milo folgte seinem Blick. «Er wird’s überleben.» Er deutete mit dem Kopf auf Hakim. «Was hat das zu bedeuten?»

«Die Hände?» Drake schüttelte den Kopf. «Das ist in der Regel die Strafe für Diebstahl.»

«Ja. Damit ist dann wohl Schluss.»

Drake überlegte, wo auf einmal dieser Milo mit dem 
staubtrockenen Humor herkam. Vielleicht hatte es ihn immer schon gegeben, bloß stets überschattet von Kelly. Vielleicht fehlte sie ihm auch einfach.

«Du solltest öfter mal aus dem Büro rauskommen.»

«Wie bitte?» Milo sah ihn stirnrunzelnd an.

«Schon gut. Vergiss es.»

Drake beugte sich noch einmal zu dem Toten vor. Ihm war etwas ins Auge gefallen.

«Was ist das?»

Ehe irgendjemand antworten konnte, kam ein feister Rabe vom Himmel geflattert und ließ sich auf der Schulter des Toten nieder, worauf alle erschrocken zurücksprangen. Alle, bis auf Drake. Der Rabe blickte ihn mit seinen schwarzen Knopfaugen scharf an, ehe er den Kopf vorschnellen ließ und seinen Schnabel in die Wange des Toten hieb. Celia, Fast Eddies Assistentin, stieß einen Schrei aus, als hätte der schwarze Vogel nach ihr gehackt, ehe sie hastig einen Schritt nach vorn machte, um das Biest zu verscheuchen.

«Hau ab! Los, weg mit dir, verschwinde!»

Der Rabe schlug zwar mit den Flügeln, rührte sich aber nicht von der Stelle. Ein Stadtvogel, der keine Scheu vor Menschen zeigte. Schon trudelte ein Artgenosse von ihm ein, der sich auf Hakims Kopf niederließ. Das Tier hackte nach einem seiner Augen. Celia schrie erneut auf, worauf einige Uniformierte in Aktion traten und herbeistürzten, um die Vögel zu verscheuchen. Dass sie dabei auf möglichen Spuren herumtrampelten, war ihnen in diesem Augenblick ganz egal.

«Na großartig», brummte Drake, während er beiseitetrat. «Könnten wir bitte alle ein Stück zurücktreten?»

Er wartete, bis die anderen sich zurückgezogen hatten, ehe er sich wieder vor den Toten hockte. Er beugte sich vor, um ihn sich näher anzusehen. Im selben Augenblick wand und schlängelte sich etwas aus Hakims Nasenloch und landete auf seinem Schoß.

«Was zum Teufel?» Drake richtete sich eilig wieder auf und stieß dabei mit Archie zusammen. Der Rechtsmediziner war soeben hinter ihm aufgetaucht.

«Ah. Interessant.»

«Es kommen schon Würmer aus ihm raus.»

«Faszinierend.» Archie nickte lächelnd. Er war ganz in seinem Element, das war nicht zu übersehen.

«Hat niemand etwas gehört?»

Der Uniformierte, der in der Nähe stand, schüttelte den Kopf, sichtlich belustigt über diese naive Frage.

«Selbst wenn jemand Schreie gehört hätte, wäre doch nie einer hergekommen, um zu sehen, was los ist.»

«Und, wer hat ihn gefunden?»

«Ein Anwohner auf dem Weg zur Arbeit. Ein Mr. E …» Der Uniformierte musterte stirnrunzelnd das Notizbuch, das er aufgeschlagen in der Hand hielt. «E K … Wednesday?»

«Spricht er wenigstens Englisch?»

«Besser als ich.»

Drake sah ihn misstrauisch an. Der Polizist zuckte nur ausweichend die Achseln.

Mr. Ekwensi war Konzertpianist und unterwegs zu einer Probe in der Albert Hall. Unter seinem Mantel trug er einen Tweedanzug und dazu eine weinrote Fliege.

«Wir studieren gerade Rachmaninoff ein, mit Dudamel.»

«Aha, und was war das noch?» Drake hatte keine Ahnung, wovon er redete.

Ekwensi war in den Vierzigern, mit kahlrasiertem Schädel und scharf blickenden Augen hinter einer Hornbrille. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, erwartete er von einem Polizeibeamten nicht allzu viel.

«Dudamel ist ein Dirigent», hauchte er gedehnt. «Aus Venezuela.»

«Ich nehme mal Ihr Wort drauf. Schildern Sie mir noch mal, was Sie gesehen haben.»

«Das habe ich bereits dem anderen Polizisten erzählt.»

«Mit Sicherheit, Sir, aber ich müsste es noch einmal von Ihnen hören. Wenn es Ihnen nichts ausmacht.»

«Hören Sie, ich bin jetzt schon spät dran …»

«Das verstehe ich, und unser Freund da drüben kann vermutlich warten.»

Der Mann seufzte. «Begriffen, Sir.»

«Schildern Sie mir einfach, was Sie gesehen haben.»

«Ich verstehe.» Mr. Ekwensi stieß langsam die Luft aus. «Zur Bekräftigung.»

«Ich hätte es nicht besser ausdrücken können. Also, was genau haben Sie gesehen?»

«Nichts. Es regnete heftig. Ich hatte den Eindruck, dass der Regen in Schnee übergehen könnte, was nett wäre.»

«Nur die sachdienlichen Einzelheiten, bitte.»

«Entschuldigung, ja, natürlich. Ich kenne diese Gegend gut, diese Stelle. Ich könnte sie mit geschlossenen Augen erkennen. Deshalb ist es mir aufgefallen.»

«Was aufgefallen?»

«Als ich den Baum gesehen habe. Ich wusste, dass etwas nicht stimmte. Nur von der Form her.»

«Gesehen haben Sie niemanden? Oder gehört?»

«Nein, Sir, ich habe einen Umriss gesehen, der nicht hierhergehörte. Selbst im Nebel konnte ich das erkennen. Dann wurde mir klar, dass es eine Leiche war. Ich war schockiert. So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich meine, warum? Warum tut jemand etwas so … Grausames?»

«Ja. Warum?»

Zusammen blickten sie kurz auf das makabre Bild. Drake empfand nicht viel Sympathie für Hakim, aber das war ein wirklich entsetzlicher Tod.

«Danke, Mr. Ekwensi, das wäre dann alles. Nennen Sie dem Beamten dort bitte noch Ihre Kontaktdaten, für den Fall, dass wir uns noch mal mit Ihnen in Verbindung setzen müssen.»

«Natürlich.» Der Adamsapfel des Pianisten hüpfte auf und ab. «Nur eine Frage noch, hat das irgendwie mit Bandenkriminalität zu tun?»

«Das lässt sich jetzt noch nicht sagen. Danke für Ihre Mithilfe.»

«Kein Problem. Hoffentlich schnappen Sie den Täter.»

«Ja, das hoffe ich auch», sagte Drake. Der Pianist sah ihn leicht befremdet an. Er hätte sich wohl etwas diplomatischer ausdrücken sollen, zumal unter den Umständen.

Die Spurentechniker waren dabei, einen Sichtschutz um den Toten herum aufzustellen. Die öffentliche Aufmerksamkeit hatte jemanden in Panik versetzt. Und dieser Jemand 
hatte entschieden, dass Hakim ein Risiko darstellte, das besser ausgeschaltet werden sollte. Die Tat trug die Handschrift des Täters, der auch die Morde an den Magnolia Quays geplant hatte. Nach dem Entschluss, sich ein Problem vom Hals zu schaffen, hatte er offenbar beschlossen, die Gelegenheit zur Inszenierung eines weiteren Spektakels zu nutzen. Ein öffentlicher Ort, ein makabres Ende. Drake bedauerte es unwillkürlich, dass Crane nicht vor Ort war. Ihre Gedanken dazu hätten ihn sehr interessiert.

Er wollte eben sein Handy herausholen, als ihm Fast Eddie ins Auge fiel, der ihn zu sich winkte.

«Da ist er ja, der scheue Superheld. Wo hast du dich rumgetrieben?»

«Ich hab dir gefehlt.»

«Immer mit der Ruhe. So weit würde ich nun nicht gehen. Aber ich habe etwas für dich.» Fast Eddie war dabei, sich in seinen Teletubby-Anzug zu kämpfen. «Stichwort Thermit.»

«Was ist damit?»

«Wir haben möglicherweise herausgefunden, wo es herstammt.»

«Ist das möglich?»

«Tatsächlich war es gar nicht so schwierig. Thermit besteht aus einer Mischung aus Eisen- und Aluminiumoxiden. Wobei der prozentuale Anteil variiert, je nach Hersteller und Herstellungszeitraum. Weil es da nämlich im Lauf der Zeit Änderungen gegeben hat, verstehst du.»

«Komm zur Sache, Eddie.»

«Gut. Nun, wir wissen jetzt, wo und wann es hergestellt wurde. Bei einer Munitionsfabrik in Wales. Wir haben uns 
mit der Firma in Verbindung gesetzt und sie gebeten, ihre Lieferlisten nachzuprüfen. Diese spezielle Mischung wird nicht mehr benutzt, wie sich herausgestellt hat. Die letzte Lieferung ist vor drei Jahren nach Afghanistan geschickt worden.»

«Und wo stammt dieses Thermit nun her?»

«Tja, das ist es ja.» Fast Eddie warf einen Blick über die Schulter. «Ich hab ein bisschen herumgestöbert. Thermit ist kein Stoff, der einem alle Tage unterkommt. Die letzte Erwähnung, die ich in unseren Datenbeständen finden konnte, liegt acht Jahre zurück. Das war bei einer Razzia gegen eine Bande von Kosovoalbanern in Brentwood. Weiß der Himmel, wie die an das Zeug gekommen sind oder was sie damit vorhatten.» Eddie hielt kurz inne. «Und in unseren Unterlagen steht, dass es nach der Beschlagnahmung vernichtet wurde. Das ist das Problem.»

«Moment mal. Das Thermit, um das es hier geht, war also offiziell als vernichtet registriert worden?»

«Eigenartig, nicht wahr?» Eddie hielt seinen Mundschutz in die Höhe. «Das alles geht weit über meine eigentlichen Pflichten hinaus. Ich hoffe, das weißt du zu schätzen.»

«Danke, Eddie.»

«Behalte es bitte für dich.» Eddie legte sich den Mundschutz um und stapfte los, um sich den Toten anzusehen.

Drake winkte Milo zu sich.

«Hast du vielleicht Doktor Crane gesehen?»

«Ich dachte, die wäre von dem Fall abgezogen, Chef. Tatsächlich dachte ich, auch du wärst abgezogen worden. Ich war mir nicht mal sicher, ob ich dich überhaupt anrufen 
sollte.» Milo wirkte hibbelig, wie jedes Mal, wenn er seinen Schreibtisch verlassen musste. Der Cyberspace war sein eigentliches Zuhause; die wirkliche Welt flößte ihm Unbehagen ein.

«Nein, das war schon ganz richtig.» Drake schniefte. «Wie läuft es so mit Pryce?»

«Da bin ich Persona non grata.» Milo betrachtete den Matsch unter seinen Schuhen. «Nicht offiziell natürlich, die lassen mich einfach links liegen. Er scheint mir aus irgendeinem Grund nicht zu trauen, also lässt man mich außen vor. Soll ich Doktor Crane anrufen?»

«Nein, schon gut, das übernehme ich. Wie sieht’s mit den SMS
 aus, bist du da weitergekommen?»

Milo schüttelte den Kopf. «Ich musste alles stehen und liegen lassen, um herzukommen.»

«Wo steckt übrigens Pryce? Warum ist er nicht hier?»

«Der ist bei irgendeiner hochrangigen Besprechung. Es geht um Terrorbekämpfung, wenn ich recht verstanden habe.» Milo wirkte nicht glücklich. «Es ist unfair. Ich meine, wir machen die ganze Arbeit, Kelly wird sogar im Einsatz mit einem Messer verletzt, und jetzt kommt Pryce mit seinem Team und übernimmt die Sache? Nein, das ist nicht fair.»

«Das Leben an sich ist nicht fair. Hat dir das noch niemand gesagt?»

Milo nickte über Drakes Schulter. «Ich glaube, da kommt er gerade.»

Drake blickte hinüber. Zwei SUV
s näherten sich dem Tatort. «Okay, ich vermute mal, dass er mich nicht hier haben 
will. Er wird mir also irgendeinen Nonsens zu tun geben, damit ich schleunigst verschwinde.»

«Dürfte hinkommen.» Milo nickte niedergeschlagen. «Ach, übrigens, dieser Name, den du mir gegeben hast, der Typ vom Wachschutz?»

«Flinders?»

«Weißt du eigentlich, wie viele Leute heutzutage einen Mittelnamen benutzen? Was ist das denn bitte schön für eine Mode?»

«Unsicherheit. Die Leute wollen sich irgendwie wichtigtun. Ach ja, und sie sind fanatische Fußballfans.»

«Okay, M. Flinders. Kein Vorname, schönen Dank auch.» Milo blätterte in seinem Notizbuch. Aus dem Augenwinkel sah Drake, dass Pryce ihn schon bemerkt hatte. Er wandte sich der Polizistin zu, die neben ihm im Wagen saß, worauf diese dann direkt zu Drake hinüberblickte.

«Leg besser einen Zahn zu, Milo.»

«Die Panthertätowierung auf dem rechten Handrücken stimmt mit dem Abzeichen der Light Brigade überein. Der Name Flinders kommt auf der Liste der Brigadeangehörigen, die im Irak waren, nicht vor. Zur Überprüfung von Mittelnamen musste ich also Geburtsurkunden anfordern.» Milo blickte auf, um sich zu vergewissern, ob Drake begriff, was für eine Mammutaufgabe das war.

«Hervorragende Arbeit bisher, aber du musst wirklich etwas Tempo machen.»

Drake spähte verstohlen zur Seite. Die Polizistin kam bereits entschlossen auf ihn zumarschiert.

«Mir fiel wieder ein, was Kelly mal über Tattoos gesagt 
hat. Dass Leute sich alles Mögliche stechen lassen.» Milo lächelte. «Also dachte ich mir, das könnte völlig sinnlos sein.»

«Aber das war es nicht?»

«DS
 Drake?»

Drake beachtete sie nicht weiter. «Wie lautet denn nun sein Name, Milo?»

«Ich habe eine Geburtsurkunde gefunden, auf der Flinders als Mädchenname der Mutter angegeben war. Von einem gewissen Brian Patrick Hicks.»

«Gut gemacht, Milo.»

«Detective Sergeant Drake, ich muss Sie auffordern, den Tatort umgehend zu verlassen.»

Aus der Nähe war die Polizistin weit jünger, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Den entschlossenen Gesichtsausdruck, den sie zur Schau trug, kannte er. Die Überzeugtheit der Unerfahrenen. Milo streifte sie mit einem Blick, ehe er weiterredete.

«Es gibt nur ein Problem.»

«Er ist tot», sagte Drake.

Milo klappte der Mund auf. «Das wusstest du? Woher, wie kann das sein?» Es war schwer zu sagen, ob er eher erstaunt oder verärgert war. Die Polizistin kam noch etwas näher.

«Ich muss darauf bestehen. DCI
 Pryce hat mich gebeten, Sie darauf hinzuweisen, dass seine Ermittlergruppe für diesen Tatort zuständig ist und Sie sich unberechtigt hier aufhalten.»

Drake gab sich mit erhobenen Händen geschlagen. «Ist ja gut, ich gehe ja schon. Sehen Sie, bin schon unterwegs.» 
Im Gehen wandte er sich noch einmal Milo zu. «Du wirst ja wohl alle Einträge für Hicks überprüft haben.»

Milo nickte. «Ich habe alles überprüft, eingeschlossen internationale Datenbanken. Er wurde vor fünf Jahren als tot gemeldet, in Syrien. Seither ist nirgendwo mehr etwas über ihn aufzutreiben.»

«Gut gemacht, Milo. Überlass alles Weitere mir, in Ordnung?»

«Wie du meinst, Chef.»

Als er wieder in seinem Wagen saß, sah Drake eine Weile zu Pryce hinüber. Er schien es irgendwie eilig zu haben. Telefonierte und gab gleichzeitig Anweisungen, während er seine Runden drehte. Ein sehr gefragter Mann. Cal ärgerte sich darüber, dass er nun außen vor war. Eine unliebsame Erinnerung daran, dass die Probleme zwischen ihm und Pryce sich nicht so bald in Wohlgefallen auflösen würden.

Also versuchte er, sich stattdessen auf die Szene zu konzentrieren, die er vor sich hatte. Noch nie, das spürte er, waren sie dem Führer so nahe gekommen, den Waleed erwähnt hatte. Wer sonst sollte dahinterstecken? Dieser Mord ließ auf eine gewisse Panik schließen. Zum einen musste es offensichtlich schnell gehen. Keine Zeit für längere Planung. Also hatte er improvisiert. Hakims abgetrennte Hände sollten wohl an das Scharia-Leitmotiv anknüpfen, das an den Magnolia Quays etabliert worden war. Eigentlich ein überdeutlicher Fingerzeig, dass zwischen Hakim und diesen beiden Morden ein Zusammenhang bestand. Irgendwie aber ahnte er, dass dies nicht ausreichen würde, um Pryce dazu zu überreden, ihm eine weitere Chance zu geben. Eher das 
Gegenteil wahrscheinlich. Weil er den Fall nun vermutlich ganz allein würde lösen wollen.

Drake zückte sein Handy. Durch die Windschutzscheibe beobachtete er, wie Archie, der etwas abseits stand, seine Taschen abzuklopfen begann.

«Können Sie reden?»

«Ah, unser scheuer Sündenbock.» Archie wippte auf den Fußballen vor und zurück.

«Ich vermute mal, dass Pryce Sie instruiert hat, nicht mehr mit mir zu sprechen.»

«Richtig vermutet.»

«Was hat es mit den Insekten auf sich? Das würde mich interessieren.»

«Ja. Das ist eigenartig.»

«Hakim ist erst gestern verschwunden. Gehe ich recht in der Annahme, dass das als Reifezeit für diese Würmer eigentlich viel zu kurz ist?»

«Ah. Es ist also nicht alles auf taube Ohren gestoßen, was ich über die Jahre hinweg erklärt habe.»

Sie hatten Hakim verloren, das schon, aber Drake war dennoch zuversichtlich. Dies war der Durchbruch, der ihnen gefehlt hatte, davon war er überzeugt. Der Mörder gab sich langsam zu erkennen. Durchs Fenster konnte er sehen, wie Pryce auf den Rechtsmediziner zustapfte.

«Oh, Sie bekommen Gesellschaft. Könnte ich vielleicht später vorbeikommen?»

«Gern. Aber wirklich erst später.» Mit diesen Worten beendete Archie das Telefonat und wandte sich Pryce zu.





Kapitel 42


A
ls sie den ersehnten Anruf bekam, wusste Crane nicht, was sie erwartete. Der Anrufer nannte kurz angebunden einen Ort und eine Uhrzeit und legte dann auf. Diese Heimlichtuerei erschien ihr ein wenig lächerlich. Aber andererseits, was blieb ihr übrig? Sie wollte Antworten, also ließ sie sich notgedrungen auf das Spiel ein. Dennoch war sie ziemlich nervös, als sie auf dem einsamen Parkplatz in Greenwich ankam. Er war wie leergefegt, bis auf eine dunkle Limousine, die sie, da war sich sicher, schon früher am Tag gesehen hatte. Nur Einbildung oder hatte der Fahrer sie eine Weile beschattet, ehe er sich auf das Treffen mit ihr einließ? Bei diesen Militärtypen wusste man nie so genau. Und dieser Mann war einer von Masons Kontaktleuten, mit anderen Worten, sie musste auf alles gefasst sein.

Die Gestalt, die dem Audi entstieg, hatte etwas unverkennbar Soldatisches. Groß, sehr aufrechte Haltung und so kurz geschorenes Haar, dass seine Kopfhaut im Schein der schon schräg stehenden Sonne schimmerte. Er trug eine Kapitänsjacke, die er zuknöpfte, während er auf sie zukam.

«Doktor Crane? Doktor Rayhana Crane?»

«Und mit wem habe ich das Vergnügen?»

Er lächelte, ein wenig überrascht offenbar, dass sie auf seine Frage mit einer Gegenfrage reagierte. Nach einem kurzen Rollen der Schultern, wie um den Sitz seiner Jacke zu korrigieren, deutete er mit dem Kopf nach links.

«Gehen wir ein paar Schritte, ja?»

Damit setzte er sich in Bewegung, den Hang hinauf. Crane schloss sich ihm an. Er schlug ein ziemliches Tempo an, sagte nichts und blickte nicht einmal auf, bis sie oben auf dem Hügel angekommen waren. Dort verschnaufte er kurz und ließ eine Art zufriedenes Grunzen vernehmen, während er auf die Stadt hinunterblickte.

«Geht doch nichts über die Aussicht von hier oben. Hier bin ich schon als kleiner Junge hergekommen.»

Da musste sie ihm beipflichten. Die Aussicht vom Greenwich Hill war in der Tat bemerkenswert. Deswegen aber war sie nicht hier und auch nicht für unverbindliches Geplauder.

«Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber ich bin nicht wegen der Aussicht hergekommen.»

«Nein, schon klar.» Sein Lächeln strahlte keinen Hauch von Wärme aus. «Stewart hat schon angedeutet, dass Sie eher der unverblümte Typ sind.» Er blickte stirnrunzelnd auf den Parkplatz hinunter, als würde er bei der Erwähnung Masons auf einmal an seiner Umgebung zweifeln. «Die Liste, die Sie mir geschickt haben, war interessant.»

«Freut mich, wenn Sie das so sehen.»

«Ich weiß nicht ganz, inwiefern das mit der Ermittlung zu tun hat.»

«Das ist noch nicht klar, aber es besteht eine mögliche Verbindung zwischen den Morden und einer Entführung, die zehn Jahre zurückliegt.»

«Sie meinen, der Mörder will irgendwie Rache nehmen?»

«Ich will alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.»

«Und dann?»

«Dann gehe ich zur Polizei und lege denen meine Thesen 
dar. Ob man die bei der weiteren Ermittlung berücksichtigt, steht wieder auf einem ganz anderen Blatt.»

«Verstehe.» Der Mann schien kurz darüber nachzudenken und sich dann auf ihre Seite zu schlagen. «Gut. Also, auf der Liste, die Sie mir geschickt haben, sticht ein Name besonders heraus: Brian Hicks.»

«Ist er einer von Ihnen?»

«Einer von uns?»

«Ob er bei Hawkestone ist, meine ich?»

Der Mann verengte leicht die Augen. «So heißen wir schon länger nicht mehr.»

«Ist mir zu Ohren gekommen. Warum die Umbenennung, wenn ich fragen darf?»

«Um mit der Zeit zu gehen.» Er zuckte abermals mit den Schultern, diesmal eher unverbindlich. «Ist so eine Marketingsache.»

«Aha. Es geht also nicht darum, sich von dem Skandal zu distanzieren?»

«Was für ein Skandal?» Er deutete mit dem Kopf zu einem mobilen Café, das ein Stück weiter weg stand. «Was dagegen? Ich könnte einen Kaffee vertragen.»

Sie begleitete ihn zu dem Bus und wartete, während er sich einen doppelten Espresso bestellte. Dann sah sie zu, wie er Zucker hineinkippte und umrührte. Schon das kräftige Aroma reichte aus, um für Klarheit in ihrem Kopf zu sorgen. Aber sie sah davon ab, sich ebenfalls einen Kaffee zu bestellen. Ihr Hals war trocken, und dieser Mann mit seinen leeren, kalten Augen hatte eine ungute Ausstrahlung. Nach Tod irgendwie. Sie musste bei der Sache bleiben.

«Ist wohl unausweichlich, schätze ich. Hin und wieder gerät man an ein schwarzes Schaf.» Er blickte versonnen zum Horizont, während er schlückchenweise seinen Kaffee trank. «Nein, das ist unfair. Ich glaube nicht, dass Leute es darauf abgesehen haben, Schlechtes zu tun. Wie man auch zu dem Krieg stehen mag, viele tapfere Männer und Frauen haben sich dem Kampf mutig und selbstlos angeschlossen.»

«Da stimme ich Ihnen ohne weiteres zu.» Ray schob die Hände in ihre Jackentaschen. «Obwohl ich mir sicher bin, dass wir über den Krieg selbst geteilter Meinung wären.»

Der Mann schnaubte. «Ja, das ist ein Kapitel für sich. Ich will auf etwas anderes hinaus. Es gibt Dinge hier drin», er tippte sich an den Kopf, «die sich jeder Logik widersetzen.»

«Ich habe seine Krankenakte gesehen.»

«Sicher, klar.» Er wandte kurz den Blick ab. «Er war bei Ihnen in Behandlung, wegen Posttraumatischer Belastungsstörung.»

«Wir haben mögliche Gründe erforscht, warum Soldaten und Soldatinnen sich zu Exzessen hinreißen lassen. So lautete im Grunde der Auftrag.»

«Interessant.» Er schlürfte seinen Kaffee wie ein Kenner. «Was haben Sie herausgefunden?»

«Dass manche Menschen in keiner Weise dafür geeignet sind, mit einer automatischen Waffe und einer Lizenz zum Töten in ein fremdes Land geschickt zu werden.»

Er lächelte wieder. «War das auch Ihre Diagnose im Fall Hicks?»

«Er ist zu weit gegangen. Hat eine Anzahl Zivilisten misshandelt und gefoltert. Dafür wurde er unehrenhaft 
entlassen. Also ist er in den Privatsektor gewechselt, wo man nicht ganz so wählerisch ist. Er hat bei Hawkestone angeheuert.»

«Das sagen Sie.»

«Deswegen sind Sie doch hier, oder?»

Er wippte auf den Fußballen zurück und legte den Kopf in den Nacken, um zum Himmel emporzuschauen. «Manche sind leider unverbesserlich.»

«Und bei Hicks war das offenbar der Fall. Was ist genau passiert?»

«Eine üble Geschichte, für alle Beteiligten.» Der Hawkestone-Mensch, wie sie ihn inzwischen getauft hatte, verstummte wieder.

«Erzählen Sie mir nun, was geschehen ist?»

Es blieb länger still. Er trank seinen Kaffee aus, zerknüllte den Becher und warf ihn in den Abfall.

«Es war der 15. Juni 2008. Howard Thwaite hatte uns engagiert. Das Lösegeld bot keine Gewähr für eine unversehrte Freilassung. Diese Typen, die Geiselnehmer, waren unberechenbar. Wütend und voller Groll gegen Leute aus dem Westen. Für die gehörten wir zu den Besatzern, die ihnen ihr Land weggenommen hatten. Wir bekamen den Auftrag, reinzugehen und die Geiseln rauszuholen. Hicks und seine Einheit haben sie ausfindig gemacht, nur wenige Meilen südlich von Tikrit. Ein ortsübliches Haus, um einen Innenhof herum errichtet. Die Sorge, dass man sie erwischen könnte, hatten die Entführer offenbar nicht. Weil sie mit den Autoritäten vor Ort verbandelt waren. Mit dem Militär. Der Polizei. Der Lokalverwaltung. Mit all diesen Leuten waren sie entweder verwandt, verschwägert oder befreundet. Nicht zu 
vergessen die Stammeszugehörigkeit, die spielt in jenem Teil der Welt eine wichtige Rolle. Es hingen also fast alle mit drin. Sympathisierten mit den Entführern oder versprachen sich einen Anteil von der Beute.» Er atmete tief durch, ehe er weitersprach. «Die dritte Geisel war eine junge Amerikanerin namens Janet Avery. Gerade siebenundzwanzig. Mitarbeiterin einer Hilfsorganisation. Hicks und seine Leute haben sie an ein Bett gefesselt vorgefunden, nackt, bedeckt von eingetrocknetem Blut und Sperma und in ihren eigenen Ausscheidungen. Seit zehn Tagen war sie den Entführern schon ausgeliefert. Die Männer waren verständlicherweise entsetzt.»

«Ich dachte, sie werden zu Profis ausgebildet.»

«Na ja. Auch die beste Ausbildung der Welt kann einen auf so etwas nicht vorbereiten. Wie Sie sich wohl denken können.»

«Klingt fast wie eine Rechtfertigung.»

«Zwei unserer Männer, Hicks und Reese, sind völlig durchgedreht. Nach einem Blick auf Avery haben sie sich auf die Geiselnehmer gestürzt, zwei junge Männer und deren Vater, einen ehemaligen Wärter aus einem der Gefängnisse Saddams. Die haben sie alle verstümmelt, haben die Söhne gefoltert und den Vater gezwungen, dabei zuzusehen. Ich habe noch nie so viel Blut gesehen. Sie haben ihnen die Gesichter zerschnitten, die Hände abgetrennt und sie ausbluten lassen. Zum Schluss haben sie sie enthauptet.»

«Und Janet Avery? Wie ist sie ums Leben gekommen?»

«Durch einen Querschläger. Aus einer unserer Waffen.» Der Hawkestone-Mensch atmete abermals tief durch. «Wir 
verlangen von Männern, schreckliche Dinge zu tun, und dann wundern wir uns, wozu sie fähig sind. Ich mag mir da kein Urteil anmaßen.»

«Aber diese Männer waren gründlich ausgebildet. Diszipliniert.»

«Wie gesagt. Auf manches ist man nicht vorbereitet, Ausbildung hin oder her.»

«Sie waren damals vor Ort.»

Der Hawkestone-Mensch nickte. «Wir haben uns in Bereitschaft gehalten, für den Fall, dass sie Verstärkung brauchten. Wir sind dann per Hubschrauber hin, um die Sauerei zu beseitigen. Es war grauenhaft.»

«Was haben die Männer hinterher gesagt, bei der Nachbesprechung?»

«Reese hat Hicks die Schuld gegeben. Er habe nur mitgemacht, Hicks sei die treibende Kraft gewesen. Reese hatte offenbar Angst vor ihm, mehr als vor allem anderen.»

«Was ist aus diesem Reese geworden?»

«Er hat sich umgebracht, ein Jahr nach seiner Rückkehr aus dem Irak.»

«Wie lange wissen Sie schon von alldem?»

«Ich kannte die Einzelheiten des Einsatzes und wusste, was dabei schiefgelaufen war.»

Es fing wieder an zu regnen. Ein feiner, stetiger Nieselregen, vor dem sie Schutz unter den Bäumen suchten, wo sie ihn über sich durchs Laub rauschen hörten.

«Für Hawkestone hat es nie ein juristisches Nachspiel gegeben», sagte Crane. «Es wurde alles vertuscht. Die Regierung wusste, wie unbeliebt dieser Krieg in der Öffentlichkeit 
war, deshalb hat man die Schmutzarbeit vor Ort lieber an private Unternehmen delegiert. So stand man mit sauberen Händen da, zumal Militärfirmen nicht unters Kriegsrecht fallen.»

«Es war kein Glanzpunkt in meiner Laufbahn.» Er ließ den Blick über die Landschaft schweifen. «Aber wenn man bei einer solchen Firma anfängt, kann man sich die Einsätze nicht aussuchen. Man ist Angestellter, mehr nicht. Über den Amoklauf der beiden ließ man nichts nach außen dringen. Um die Spuren zu beseitigen, wurde das Haus in die Luft gesprengt. Hinterher war von der Sache nie mehr die Rede, als wäre nichts passiert.»

«Hicks hatte furchtbare Schuldgefühle. Ich glaube, er sehnte sich nach Bestrafung.»

«Sie haben ihn behandelt.»

Crane nickte. «Er war Teil einer Gruppe Soldaten, die ich befragt habe.»

«Er ist ziemlich vor die Hunde gegangen, soweit ich weiß», sagte der Hawkestone-Mensch. «Nach Ihrem Anruf habe ich mich ein bisschen umgehört. Nach seiner Rückkehr hat er wohl unmäßig getrunken. Außerdem wurde er abhängig von Schmerzmitteln.»

«Er hat diese Menschen ermordet.»

«Er wurde dafür bezahlt, für ein Land zu kämpfen, das ihn nicht dahaben wollte, gegen Fanatiker, die ihre mangelnde Ausbildung durch religiösen Eifer wettmachten. Soldaten werden dazu ausgebildet, Befehle auszuführen, ohne Wenn und Aber. Nicht dazu, irgendwelche existenzialistischen Fragen zu stellen. Damit fangen nämlich die Probleme an.»

«Wir sind also zu empfindlich?» Ray zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.

«Wenn Sie es so ausdrücken wollen. Ja.»

«Es kommt mir vor, als hätten Sie irgendwie Verständnis für Hicks’ Vorgehen. Als wollten Sie nicht zu hart mit ihm ins Gericht gehen.»

«Es ist Krieg, Herrgott. Da verschwimmen die Grenzen.»

«Wie ist es mit Hicks weitergegangen?», fragte Crane. Der Regen wurde inzwischen heftiger. Wie spitze Nadeln, die ihr ins Gesicht prasselten.

«Vor sechs Jahren ist er auf eigene Faust nach Syrien gereist. Hat sich dem Widerstand angeschlossen, dem Kampf gegen den IS
. Und dabei ist er dann umgekommen.» Der Hawkestone-Mensch vergrub die Hände in den Jackentaschen. «Ich persönlich glaube ja, er wollte so was wie Abbitte leisten. Vielleicht dachte er, er könnte die Sache wieder gutmachen, wenn er in die Region zurückkehrt.»

Deswegen also, dachte Crane, hatte er sich zu dem Treffen bereit erklärt. Nicht, weil Stewart Mason ein paar Strippen gezogen hatte. Sondern aus dem Bedürfnis heraus, die Dinge ins rechte Licht zu rücken.

«Wissen Ihre Arbeitgeber, dass Sie hier sind und mit mir sprechen?»

Eigentlich eine unnötige Frage. Er ging nicht weiter darauf ein. «Hicks war ein guter Soldat. Gewitzt, stark, einfallsreich. Er hätte noch Großes leisten können. Es ist eine Schande, mit ansehen zu müssen, wie so jemand derart aus der Spur läuft.»

«Hicks war keine Ausnahme, sondern eine logische Folge. 
Frauen und Kinder umzubringen, ist das Gegenteil von nobel. Das ist schändlich.»

Crane sah, wie in seinen Augen der Zorn aufflackerte, aber davon ließ sie sich nicht bremsen.

«Eine letzte Frage hätte ich noch. Könnte es sein, dass Hicks in Syrien gar nicht umgekommen ist? Dass er vielmehr überlebt hat und wieder nach Hause gekommen ist, mit einer gehörigen Wut im Bauch?»

Aber der Hawkestone-Mensch hatte genug, das war nicht zu übersehen. Er schien es eilig zu haben, das Treffen zu beenden, hielt bereits, unruhig auf den Fußballen wippend, Ausschau nach dem kürzesten Fluchtweg. Immerhin beantwortete er ihr die Frage noch, oder versuchte es zumindest.

«Ich würde Ihnen gern sagen, dass das ausgeschlossen ist. Weil wir mit der Angelegenheit wirklich abschließen möchten, das können Sie mir glauben. Aber Tatsache ist, dass wir keine letzte Gewissheit haben. Die Lage da drüben ist chaotisch. Ein Bericht widerspricht dem nächsten. Sein Grab jedenfalls haben wir nie verifizieren können.»

Crane blieb noch lange dort stehen, nachdem er gegangen war, ungeachtet des immer stärker werdenden Regens, der sie bis auf die Haut durchnässte. Beim Gedanken daran, was Hicks und Reese getan hatten, erfüllte sie Ekel. Ihr wurde regelrecht übel, wenn sie sich die Einzelheiten bildlich vorstellte. Natürlich, Janet Avery hatte ein grauenhaftes Martyrium durchlitten, aber gegen das Böse musste man doch irgendwie vorgehen können, ohne dabei selbst zum Ungeheuer zu werden. Das musste doch möglich sein, oder?

Auf dem Weg hinunter zum Parkplatz ließ sie das 
Gespräch noch einmal Revue passieren. Es gab also keine stichhaltigen Belege dafür, dass Hicks in Syrien tatsächlich umgekommen war. War es denkbar, dass er wieder im Lande war, quicklebendig, und sich auf seine Weise an einer Gesellschaft rächen wollte, die ihm und seinen Kameraden für die Opfer, die sie gebracht hatten, niemals Anerkennung gezollt hatte? Wollte er dieser gleichgültigen Umwelt dieselben Qualen zufügen, die er erlitten hatte, nicht nur körperlich, sondern auch seelisch?

Das ließ sich nur auf einem Wege klären: Sie mussten den Mörder finden.





Kapitel 43


D
rake war verblüfft, dass er nach all den Jahren immer noch fündig wurde, an der Stelle im Beton, in die er damals als Junge seinen Namen gekerbt hatte. Sie befand sich versteckt in einer der Kehren des Treppenaufgangs, der seitlich am Gebäude hinaufführte. Mit den Fingerspitzen ertastete er die etwas schiefen Buchstaben: C-A-L.

Auf dem Laufgang im zweiten Stock blieb er immer mal wieder stehen, um einen Blick übers Geländer zu werfen. Auf dem Platz war alles ruhig. Irgendwo röhrte lärmend ein Automotor auf, ehe sich das Geräusch in der Ferne verlor. In der anschließenden Stille war das Klicken von Fahrradketten zu hören, von irgendwoher unten aus der Siedlung.

Das letzte Mal, als er vor der Nummer 227 gestanden hatte, waren die Wohnungstür und die Fenster mit Platten aus Pressholz vernagelt. Die Wand um die Tür herum und die Unterseite der oberhalb verlaufenden Galerie waren pechschwarz verrußt. Er wusste noch genau, wie er hier in Uniform gestanden und es sich angesehen hatte. Wie es hinter ihm genieselt hatte. Es hatte ausgesehen wie Tinte, die sich auf Wasser ausbreitet.

Die Tür vor ihm öffnete sich unvermittelt, und ein kleines Mädchen stand vor ihm, etwa sechs, sieben Jahre alt, mit Bändern im lockigen Haar.

«Was willst du?»

«Ich, ähm …» Cal wollte keine zündende Antwort 
einfallen. Also lächelte er stattdessen, worauf sich jedoch das Stirnrunzeln der Kleinen eher noch vertiefte.

«Wir wollen nichts», sagte sie keck. «Egal, was du verkaufst.» Damit wandte sie sich um und sprach mit jemandem in der Wohnung. Eine korpulente Frau, die sich gerade ein buntes Tuch um den Kopf band, tauchte neben ihr auf. Sie zerrte das Mädchen am Arm hinter sich.

«Rein mit dir, ich sag es dir nicht zweimal!»

Die Kleine blieb, wo sie war, starrte Drake von hinter den ausladenden Hüften der Frau an, während diese ihm die Tür vor der Nase zuschlug.

«Haben Sie sich verlaufen, Holmes?»

Erst sah er nicht, woher die Stimme kam. Dann tauchte aus dem Schatten der Junge von neulich auf, in einem Kapuzensweatshirt, unter dem sein Jango-Fett-T-Shirt hervorlugte.

Drake seufzte. «Nein. Ich wollte alte Erinnerungen aufleben lassen.»

Der Junge bot ihm eine Zigarette an, eine Art Friedensangebot, das Drake dankend annahm. Sie lehnten sich mit den Ellbogen aufs Geländer und blickten auf den Platz hinunter.

«Und, was ist los? Fehlt Ihnen die Siedlung, oder wie?»

«Ich hab seit Jahren nicht mehr dran gedacht. Hatte zu viel damit zu tun, hier wegzukommen.»

«Sind Sie deshalb heute bei den Bullen?»

«Ja, kann schon sein.» Drake sah sich um. «Erst bin ich Soldat geworden. Hab keinen anderen Ausweg gesehen.»

«Krass. Das könnte ich nie.»

«Du würdest dich wundern.» Cal sah ihn an. «Manchmal geht es darum, herauszufinden, wovor man sich fürchtet.»

«Ja, aber in der Army? Mit Uniformen und Salutieren und so? Nee, Mann. Ohne mich.»

«Ist nicht leicht zu erklären, aber ich wollte beweisen, dass ich auch das Schlimmste tun könnte, was von mir verlangt wird.»

«Okay.» Jango schüttelte den Kopf. «Aber man geht immer noch raus und lässt sich für die umbringen, oder?»

«Ich bin für niemanden rausgegangen außer mir selbst.»

Der Junge musterte ihn einen Augenblick, sagte aber nichts. «Meinen Sie, Sie haben was bewirkt?»

«Manchmal schon», sagte Drake. «Eins steht jedenfalls fest. Wenn man selbst nichts tut, ändert sich nichts.»

«Ja, gut. Stimmt auch wieder.»

Drake wandte sich kurz ab, um ans Handy zu gehen.

«Was halten Sie davon, wenn wir uns auf den neuesten Stand bringen?», regte Crane an.

«Gute Idee.»

«Wo sind Sie gerade?», fragte sie.

Drake schlug vor, sich an dem Ort zu treffen, den er als Nächstes aufsuchen wollte.

«In einer Viertelstunde bin ich da.» Mit diesen Worten beendete sie das Telefonat.

«Muss los», sagte Drake und machte sich auf den Weg zur Treppe.

«Eins noch, Holmes?» Der Junge blickte von seinem eigenen Handy auf, dessen Display sein Gesicht in einen blassen Lichtschein tauchte.

Cal wandte sich zu ihm um. «Was denn?»

«Meinen Sie das ernst? Dass man was bewirken kann?»

«Auf jeden Fall. Sonst wäre ich nicht hier.»

Darüber schien Jango kurz nachzudenken. Dann beugte er sich über das Geländer und stieß einen Pfiff aus. Als Drake nach unten kam, war der Platz menschenleer. Die Jungen, die bei seiner Ankunft noch dort herumgelungert hatten, waren verschwunden.

Drake traf an den Magnolia Quays ein und stellte fest, dass Crane ihm zuvorgekommen war. Wie sie das anstellte, war ihm ein Rätsel, aber sie schien sich in der Stadt mit geradezu spielerischer Leichtigkeit zu bewegen. Sie stieg von ihrer Triumph, als er den Wagen parkte, und kam herüber, um neben ihm auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen.

«Tut mir leid, ich hab unterwegs noch Kaffee besorgt», sagte er und reichte ihr einen Becher. «Hätte nicht gedacht, dass Sie so schnell sind. Schwarz, richtig?» Eigentlich konnte er es nicht wissen, doch irgendwie tippte er darauf, dass sie nicht der Typ für Café Latte und Co. war, geschäumt oder sonst wie.

«Prima, danke. Also, warum wollten Sie sich hier treffen?»

Drake blickte durch die Windschutzscheibe auf den Zaun und die Werbetafel, auf der die künftige Wohnanlage zu sehen war.

«Ach, ich hab so ein Gefühl bei einem der Wachleute. Er heißt Flinders. Sagt Ihnen das was?»

«Tut mir leid.» Ray schüttelte den Kopf. «Warum versuchen Sie es nicht direkt über seine Firma?»

Über Flinders hing ein Fragezeichen, seit Drake ihm das erste Mal über den Weg gelaufen war, in jener Nacht hier auf der Baustelle. Die Militär-Tätowierung auf seiner Hand. Viele Leute ließen sich Tattoos stechen, um Eindruck zu schinden. Da wäre er nicht der Erste. Bei ihm aber hatte die Sache einen Beigeschmack.

«Ich würde ihn mir gern noch mal ansehen, ohne dass er vorgewarnt ist.»

«Und? Wollen Sie jetzt hier warten, bis er auftaucht?»

«Das war der Plan.» Drake nickte. Sie blickte ein wenig zweifelnd drein. «Halten Sie nichts davon?»

«Nein, das ist es nicht.» Sie ließ den Blick über die verlassene Straße schweifen. «Es kommt mir bloß vor, als könnten Sie Ihre Zeit sinnvoller nutzen.»

«Na ja, jetzt, wo Pryce das Sagen hat, muss ich mein Glück auf eigene Faust versuchen.» Drake brachte sie über die Entwicklungen in Raven Hill auf den neuesten Stand.

«Darf er das? Sie einfach so von der Ermittlung ausschließen?»

«Er hat einen höheren Dienstgrad als ich. Da kann er machen, was er will.»

«Was sagt Wheeler dazu?»

«Wheeler sagt, machen Sie keinen Wind.»

«Ja, das passt.» Es entsprach exakt dem Bild, das sie sich von dem Superintendent bisher gemacht hatte. «Wie ich höre, haben Sie Hakim gefunden.»

«Ja, das meiste von ihm haben wir gefunden, um ganz genau zu sein.» Drake lehnte den Kopf ans Seitenfenster. «Der Mörder hatte ihm beide Hände abgetrennt. Was sagt Ihnen das?»

«Beide Hände, das ist ungewöhnlich.» Sie blickte Drake nachdenklich an. «Als würde er sich eigentlich nicht auskennen.»

«Und sich wahllos etwas ausdenken.»

«Es muss natürlich nichts zu bedeuten haben.»

«Genau», stimmte er zu. «Möglich, dass er einfach improvisiert, um einen maximalen Schockeffekt zu erzielen.»

«So in der Art.»

Es blieb kurz still, während sie beide über diese Möglichkeit nachdachten. Dann ergriff Drake wieder das Wort.

«Und, was gibt es Neues bei Ihnen?»

«Okay, also gut. Ich hatte Ihnen doch erzählt, dass ich mal fürs Militär tätig war, erinnern Sie sich?»

«Dieser Geheimkram, über den Sie nicht reden dürfen.»

«Richtig.» Crane wandte sich herum, sodass sie mit dem Rücken zur Tür saß, und zog ein Bein zu sich auf den Sitz hoch. Gelenkig. Sie hätte vermutlich auch Yoga in einem Sarg machen können. «Tja, sieht so aus, als könnte es da eine Verbindung geben.»

«Ich bin ganz Ohr.»

«Okay, das Militär wollte erforschen lassen, wie mit Posttraumatischen Belastungsstörungen am besten umzugehen ist. In diesem spezifischen Fall ging es um Soldaten, die sich schwere Dienstverstöße hatten zuschulden kommen lassen.»

«Um solche also, denen die Sicherung durchgebrannt ist.»

Crane verzog das Gesicht. «Ja. Wenn Sie es so krass ausdrücken wollen.»

«Krass ist mein zweiter Vorname.»

«Der Punkt ist, dass die Traumatisierung in manchen Fällen durch Schuldgefühle noch verschlimmert wird. Durch den Eindruck, seiner Mission nicht gerecht geworden zu sein.»

«Und Sie wurden engagiert, um solche Fälle zu behandeln.»

«Wir waren auf der Suche nach einer entsprechenden Behandlung. Ich habe eine Stichprobengruppe befragt, erst vor ihrem Einsatz und dann noch einmal nach ihrer Rückkehr aus dem aktiven Dienst.» Ray trank ein Schlückchen Kaffee. «Nach einer Weile wurden die Dinge dringlicher. Die Frage kam auf, ob wir für unsere Soldaten und Soldatinnen wirklich genug taten. Die öffentliche Meinung wandte sich immer deutlicher gegen den Konflikt.»

«Man wollte fertige Antworten von Ihnen, hübsch mit einer Schleife verziert.»

«Genau. Und so funktioniert es eben nicht.»

«Nein. So funktioniert es nie.» Ihm entging nicht, dass sie ihn forschend ansah. «Und ehe Sie auf dumme Gedanken kommen, mich analysieren Sie nicht.»

«Ich kann Ihnen einen Vorzugstarif anbieten.»

Er tat es mit einem Lachen ab.

«Nicht abschweifen, Doktor Crane. Was Sie mir hier erzählen, dürfte wohl der Geheimhaltung unterliegen, habe ich recht? Staatsgeheimnisse und so weiter?»

«Absolut. Ich habe mich an einen alten Kontakt gewandt. Der hat eine Schwäche für mich.»

Drake schniefte. «Irgendwelche Einzelheiten?»

«Da gibt’s nichts zu erzählen. Er wird nie bekommen, worauf er aus ist.»

«Aha. Und in der Zwischenzeit apportiert er brav Stöckchen für Sie.»

Ray lächelte. «Klingt, als würden Sie sich auskennen.»

«Wir Männer können uns noch so kultiviert geben, letzten Endes sind wir alle gleich. Wenn Frauen im Spiel sind, setzt bei uns der Verstand aus.»

«Das müssen Sie mir irgendwann mal näher erklären.»

«Schön. Verraten Sie mir jetzt bitte, worauf das alles hinausläuft?»

«Okay, die Männer, die die Geiselbefreiung organisieren sollten, gehörten zu einem Unternehmen namens Hawkestone. Das heute aber anders heißt.»

«Deorum sanctum oder so. Irgendein lateinischer Quatsch.»

Ray schien beeindruckt. «Dann sind Sie ja doch noch weitergekommen.»

«Bis ich an meine Grenzen gestoßen bin. Sie dagegen machen offenbar munter weiter.»

«Zwei der Söldner, Reese und Hicks, sind Amok gelaufen, als sie entdeckt haben, dass eine der Geiseln vergewaltigt und gefoltert worden war. Sie fingen an, Zivilisten zu töten. Das alles wurde vertuscht.»

«Hicks? Brian Patrick Hicks?»

«Sagt Ihnen dieser Name was?»

«Milo hat eine Verbindung zwischen Flinders, unserem Wachmann, und diesem Hicks ausfindig gemacht.» Drake warf einen Blick in den Rückspiegel, doch der Kronnos-Van war weit und breit nicht zu sehen. «Da wäre nur ein Problem. Hicks ist tot.»

«Er ist nach Syrien gegangen, um den Krieg gegen den IS
 im Alleingang zu gewinnen. Für seinen Tod gibt es keine Beweise.»

«Aber dort verliert sich seine Spur. Nach seinem verlauteten Tod in Syrien hat Milo über Hicks nichts mehr finden können.»

Ray lehnte sich zurück und schloss die Augen. «Mit anderen Worten, wir stehen mit leeren Händen da.»

«Es muss da eine Verbindung geben. Das kann kein reiner Zufall sein.»

«So sehe ich das nämlich auch.» Ray nickte.

Cal rückte auf seinem Sitz herum. «Darf ich Sie etwas fragen?»

Sie warf ihm einen Blick zu. «Ist es was Persönliches?»

«Könnte sein.»

Ray dachte kurz nach und nickte dann. «Okay. Schießen Sie los.»

«Ihre Karriere ist irgendwann ins Stocken geraten.»

Sie stülpte den Deckel auf ihren Kaffeebecher, ehe sie ihn vor sich aufs Armaturenbrett stellte. «Ich bin verklagt worden, wegen Behandlungsfehlern. Ich hab meine Forschungsstelle verloren, meinen Job, einen guten Job. Ein Job, der mir gefallen hat.»

«Worum ging es genau?»

Ray machte es sich auf dem Sitz bequem und starrte zum Abendhimmel hinauf. «Einer meiner damaligen Patienten ist mit einer Sprengstoffweste mitten in Leeds aufgetaucht.»

Drake stieß einen leisen Pfiff aus.

«Ich wollte die Oberen überzeugen, dass ich eine Lösung 
gefunden hatte. Dass man aus Fanatikern, die aus Syrien zurückkamen, wertvolle Aktivposten machen konnte.»

«Sie hätten ihn doch von seiner Tat nicht abhalten können.»

«Das ist genau die Frage, über die ich ständig nachdenke.» Ray saß völlig reglos da. «Vielleicht hätte ich es verhindern können. Ich war damals eigentlich nur auf meinen Erfolg fixiert. Vielleicht habe ich etwas übersehen.»

«Im Nachhinein ist man immer klüger.»

«Und Sie? Gibt es auch Dinge, die Sie bereuen?»

Cal richtete sich im Sitz auf. «O ja. Mehr, als mir lieb ist.»

Erst nach einer längeren Stille ergriff Ray wieder das Wort. «Ich muss immer an diese Gruppensitzungen zurückdenken, die ich damals geleitet habe.»

«Hat Hicks daran teilgenommen?»

«Ja. Das war kurz vor seiner Abreise nach Syrien, glaube ich.» Ray hatte sich ihre Notizen aus der Zeit noch einmal vorgenommen, um ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. «Ich habe mir alles noch mal durchgelesen. Und angehört. Damals habe ich die Sitzungen auf Band aufgenommen. Diese Zeit war mir völlig entfallen.»

«Ist Ihnen irgendwas Spezielles in Erinnerung geblieben?»

«Das ist es ja. Er war durcheinander, zutiefst betroffen über das, was er gesehen und selbst getan hatte. Er wusste, dass ihn der Krieg fertiggemacht hatte, dass er deswegen an der Flasche hing und süchtig nach Betäubungsmitteln war. Aber er gab nicht den Leuten die Schuld, die ihn dorthin geschickt haben.»

«Politisch war er also nicht?»

«Er hat sich selbst die Schuld gegeben. Er wollte sterben. Hat nie irgendwie den Wunsch erkennen lassen, sich an der Gesellschaft zu rächen, oder an den Leuten, die für diesen Krieg verantwortlich waren.»

«Dann macht er sich nach Syrien auf und findet dort den Tod.»

«Was die Frage aufwirft, mit wem wir es jetzt zu tun haben?»

Gute Frage. Drake wusste keine Antwort darauf.





Kapitel 44


N
achdem Crane sich verabschiedet hatte, kam Drake zu dem Schluss, dass sie vermutlich recht hatte. Hier zu sitzen und zu warten, war reine Zeitverschwendung. Er beschloss stattdessen, bei Archie Narayan vorbeizuschauen. Bei seiner Ankunft war das Coroner’s Office hell erleuchtet. Auf einem der Sofas im Empfangsbereich fand er eine besorgt blickende Frau in einem grünen Regenmantel vor, in den Fünfzigern und recht füllig. Neben ihr saß eine jüngere, schlankere Frau mit Brille, die einen jungen Mann um die zwanzig im Auge behielt, der ruhelos in der Halle auf und ab lief.

«Hakims Familie», erklärte Archie, als Drake ihn unten im Keller ausfindig machte. «Sie wollen unbedingt, dass er zur Bestattung freigegeben wird. Weil er rasch unter die Erde müsse oder so was.»

«Ich wusste gar nicht, dass die Familie auch muslimisch ist.»

«Anscheinend nur der Bruder.» Archies Tonfall war spöttisch, wie immer bei diesem Thema. «Er pocht auf die religiösen Riten, da lässt er nicht mit sich reden. Ist schon ermüdend, dieses Katzbuckeln vor Gottheiten, die irgendeinem fruchtbaren Teil der menschlichen Phantasie entsprungen sind.»

«Eines Tages wird Ihnen jemand den Hals umdrehen. Wegen Hassreden.»

«Dann gehe ich frohgemut in den Tod, um für meine Überzeugungen zu büßen.»

«Eine Diva bis zum Schluss. Aber ehe Sie sich für das Recht auf freie Meinungsäußerung opfern, würde mich interessieren, was Sie herausgefunden haben.» Drake deutete mit dem Kopf auf den Untersuchungstisch, auf dem Hakim unter einem weißen Tuch lag.

«Ah, ja, wegen der Würmer? Nun, wie Sie wissen, sind uns Insekten hier im Haus nicht ganz fremd, aber das hier ist wirklich was Neues.»

«Schwer zu glauben.»

«Sarkasmus?» Archie spähte Drake über seine Brille hinweg an. «Streng genommen darf ich Ihnen gar nichts erzählen. Pryce hat es mir ausdrücklich verboten.»

«Pryce soll sich ins Knie ficken.»

«Und ich bin der Heide, der dereinst auf dem Scheiterhaufen verbrannt wird», spöttelte Archie unter Kopfschütteln, ehe er wieder ernst wurde. «Vor dem müssen Sie sich in Acht nehmen, Cal. Der kann Sie wirklich nicht leiden.»

«Doc, bitte, als wäre das was Neues.»

«Er wird nicht lockerlassen, ehe Sie suspendiert sind. Oder Schlimmeres.»

«Schlimmeres, da könnten Sie recht haben», räumte Drake ein. Während er Archies Worte noch sacken ließ, entfernte dieser mit großer Geste das weiße Tuch, und die Überreste Akbar Hakims kamen zum Vorschein.

Der Körper war schlank, knochig und dunkel, die Haut hier und da von kleinen Wunden punktiert, die aussahen wie Bisse oder Kratzer. Drake beugte sich über den Toten, um der Sache näher auf den Grund zu gehen. Archie schob ihn behutsam beiseite.

«Halten Sie ein wenig Abstand, ja?»

«Was sind das für Wunden?» Drake deutete auf die Spuren auf der Haut. «Sieht aus, als wäre er gebissen worden.»

«Geduld, mein lieber Junge.»

Die eigentliche Autopsie hatte noch nicht begonnen. Der Leichnam war eingefroren worden, um alles abzutöten, was in ihm kreuchen mochte. Infolgedessen hing nun eine Kakerlake in Hakims linkem Nasenloch, ganz so, als wäre sie bei einem tapferen Fluchtversuch verendet.

«Ach, armer Yorick! Ein Davongekommener.» Archie entfernte die tote Schabe mit einer Pinzette und ließ sie auf ein Stahltablett fallen. «Aber nur beinahe.»

«Warum gewinne ich den Eindruck, dass Ihnen das Spaß macht?»

Archie blickte beim Sprechen nicht auf. «Sie sehen einem Profi bei der Arbeit zu. Vielleicht können Sie noch was lernen.»

«Na gut. Erklären Sie mir, was wir hier haben.» Mit einem unguten Gefühl deutete Drake auf das Tablett.

«Fauna in all ihrer Vielfalt, könnte man sagen. Tausendfüßler, Skorpione, Spinnen, Kakerlaken, Schnecken, Egel, Würmer, Nattern. Ein wahres Festmahl, fast alle heimischer Herkunft oder leicht zu beschaffen. Noch nichts allzu Exotisches.» Archie legte die Pinzette auf dem Tisch ab und starrte den Leichnam an. «Wenn Sie mich fragen, ist er gefoltert worden.»

«Gefoltert?»

«Mit welchem Ziel, kann ich natürlich nicht sagen.» Archie wandte sich ab, um nach seinem Glas Single Malt zu 
greifen. Drake winkte dankend ab. Ihm war ein wenig übel. In einer Stahlschale auf dem Instrumentenwagen lagen weitere Kakerlaken, dazu fingergroße graue Würmer und schwarz schimmernde Schnecken.

«Das haben Sie alles in ihm gefunden? Wo bekommt man so viele Insekten her?»

«Insekten vermehren sich innerhalb von Tagen. Bei der richtigen Temperatur dauert es nicht lange.»

«Ein bisschen seltsam, bei dieser Jahreszeit.»

«Da kann man sich leicht behelfen. Ein Heizungskeller etwa wäre bestens geeignet. Die ja nicht gerade selten sind. Man bringt unsere kleinen Freunde dort unter, und ab geht die Post.» Archie trank ein weiteres Schlückchen Whisky.

«Könnte es sich um eine Art religiöses Ritual handeln?»

«Ernsthaft?»

«Nur so ein Gedanke», sagte Drake achselzuckend.

«Mitunter bringen Sie mich zum Grübeln, DS
 Drake. Nur so viel, falls Ihre Vermutung zutrifft, wäre mir dieses Ritual vollkommen neu.» Archie zog die Augenbrauen hoch. «Wobei es natürlich nichts Neues ist, Leute mit lebenden Insekten in Särge zu stecken.»

Der Tonfall des Rechtsmediziners ließ darauf schließen, dass er dazu noch mehr zu sagen hatten. «Bitte, klären Sie mich auf.»

«Sind Sie mit den Techniken vertraut, die von der CIA
 im Rahmen ihres SERE
-Trainings entwickelt wurden, kurz für Survival, Evasion, Resistance & Escape – Überleben, Ausweichen, Widerstand und Flucht?»

«Gehört habe ich davon, aber mehr nicht.»

«Dachte ich mir schon.» Archie stieß einen tiefen Seufzer aus. «Anfangs haben die Amerikaner damit ihre Piloten vorbereitet, für den Fall einer Notlandung oder eines Absprungs hinter feindlichen Linien. Später kamen die Techniken bei sogenannten verschärften Verhören zum Einsatz, erst in den Siebzigern in Mittelamerika und später in Afghanistan.»

Drake blickte von dem Toten auf. «Sie wollen doch wohl nicht andeuten, dass er von der CIA
 gefoltert worden ist?»

«Gütiger Himmel, nein. Na ja, eher unwahrscheinlich.»

«Noch mal zurück zum Anfang. Sie sagen also, dieser Mann wurde mit lebenden Insekten eingesperrt? Wie habe ich mir das vorzustellen?»

«In einem beengten Raum, einer Kiste etwa. Die Füße und Arme, was davon übrig ist, weisen Abschürfungen und Prellungen auf, die er sich bei dem Versuch zugezogen haben könnte, aus einem engen Raum zu entkommen. Die Splitter, die ich sichergestellt habe, deuten auf junges Kiefernholz hin.» Archie deutete auf eine Probenschale mit, dem Augenschein nach, blutigen Holzsplittern darin.

«Er wurde also bei lebendigem Leib mit all diesen Insekten in einen Sarg gesperrt?»

Archie griff abermals nach seinem Glas. «Ich kann mir keinen grauenvolleren Tod vorstellen. Und ich habe schon so einiges gesehen.»

«Warum?»

«Das ist die Sorte tiefschürfende Frage, für die man euch Polizisten bezahlt. Oder vielleicht auch nicht.» Archie runzelte die Stirn. «Apropos, sind Sie nicht suspendiert worden?»

«Ich meine, warum ihn auf diese Weise foltern? Hakim hat doch mit dem Mörder zusammengearbeitet.»

Archie hielt die Hände in die Höhe. «Das fällt in Ihren Zuständigkeitsbereich. Vielleicht hatte er sich zur Belastung entwickelt.»

«Es sei denn, das war von Anfang an so geplant.» Drake senkte den Blick auf Hakim. «Er versucht, uns etwas mitzuteilen.»

«Sie meinen, es geht vor allem um die Methode?»

«Hakim war ein Niemand. Geistig verwirrt. Unser Mörder hat ihn benutzt. Hat ihn überzeugt, dass er an irgendeiner dschihadistischen Aktion beteiligt war, einem geplanten Anschlag. Letzten Endes hat er dann nur dazu herhalten müssen, eine weitere Botschaft zu senden.»

«Was für eine Botschaft?»

«Tja, da wären zunächst die Hände. Beide Hände zu verlieren ist schon extrem, selbst nach Scharia-Maßstäben.»

«Aber es verbindet ihn mit den Magnolia Quays.»

«Ja. Aber warum diese Folter?»

Archie musterte den Leichnam. «Ich weiß, dieser Mann hat Ihre Kollegin verwundet. Einen solchen Tod allerdings hat niemand verdient.»

«Vielleicht geht es ihm ja genau darum.» Drake dachte laut nach. «Schuld durch Komplizenschaft.»

«Natürlich.» Archie betrachtete abermals die Leiche. «So gesehen unterliegen wir wohl alle der Sippenhaft. Weil Menschen tatsächlich auf diese Weise gefoltert wurden, in unserem Namen. Meinen Sie, dass er darauf anspielen will?»

Drake schien ihm gar nicht zuzuhören. «Was war die Todesursache?»

«Dazu müsste ich erst die Autopsie abschließen. Eine erste Voruntersuchung aber lässt mir Herzversagen als wahrscheinlichste Todesursache erscheinen.»

«Er hat sich also zu Tode geängstigt, im wahrsten Sinne des Wortes?»

«Meinen Sie, das ist von Bedeutung?»

«Augenblicklich ist alles von Bedeutung.»

«Sofern der Stresslevel hoch genug ist, kann man damit jeden umbringen. Ich muss mir den Herzmuskel ansehen, dann wissen wir mehr. Könnte mich auch täuschen, warten wir ab. Mit Hunderten Krabbeltieren in einer Kiste eingesperrt zu sein, ist eben nicht jedermanns Sache.»

«Man kann nicht behaupten, dass er es nicht verdient hätte.»

«So viel zum Thema Mitgefühl.»

Drake blickte Archie an. «Er hätte Kelly um ein Haar abgestochen. Um das zu büßen, sind schon mehr als ein paar Kakerlaken erforderlich.»

«Schön und gut. Trotzdem würde ich einen solchen Tod niemandem wünschen.» Archie goss sich frischen Whisky ein, während Drake bereits unterwegs zur Tür war. «Übrigens, wie lautet denn jetzt Ihr genauer Status? Ich meine, falls Pryce mich fragt, ob Sie hier waren?»

«Unerlaubt von der Truppe entfernt, das trifft es wohl am besten. Und ich bin nie hier gewesen.»

Oben im Empfangsbereich ging Drake auf Hakims Mutter zu oder versuchte es zumindest. Er wurde von dem aufgeregten jungen Mann abgefangen, der ihm schon beim Reinkommen aufgefallen war.

«Wann können wir endlich meinen Bruder beerdigen?» Er baute sich direkt vor Drake auf, groß und aggressiv und mit wütend geblähten Nasenflügeln.

«Es müssen zunächst einige Formalitäten erledigt werden, rechtlicher und technischer Art», sagte Drake ruhig. «Sie können hier nichts ausrichten. Gehen Sie nach Hause, dann melden wir uns bei Ihnen, wenn …» Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden.

«Wir gehen nirgendwohin.»

Seine Miene war stur und unzugänglich. Drake wandte sich der Mutter zu. «Mrs. Jones, es hat keinen Sinn, noch länger hierzubleiben.»

Sie tupfte sich mit einem Spitzentaschentuch die Tränen vom Gesicht. «Mein Junge», wimmerte sie. Sie sah ihren anderen Sohn beklommen an.

«Wozu müssen die meinen Bruder noch länger hierbehalten?»

Drake wandte sich ihm wieder zu. «Wir versuchen den Mann zu finden, der ihn umgebracht hat. Ist das nicht in Ihrem Sinne?»

«Ich glaube Ihnen kein Wort. Sie sind doch Stümper, allesamt.» Erneut rückte er Drake dicht auf die Pelle. «Es geht um Respekt. Um unsere Traditionen.»

«Das verstehe ich ja.»

Die jüngere Frau, die sich um die Mutter bemühte, 
schaltete sich ein. «Lass ihn in Ruhe, Jameel. Das ist ein Bulle.» Statt ihn zu mäßigen, was sie wohl beabsichtigt hatte, machte ihn die Neuigkeit noch aggressiver. Verächtlich verzog er das Gesicht.

«Das also ist der Grund, ja? Weil er Muslim war, richtig?»

Drake sah erneut zu der Mutter. Doch die war so außer sich vor Trauer, dass sie von dem, was sich um sie herum abspielte, kaum etwas mitbekam.

«Wir glauben, dass Duwayne von irgendwelchen Leuten umgebracht worden ist, mit denen er sich eingelassen hatte.»

«Schwachsinn!» Dem Bruder rann der Speichel über die Unterlippe. «Und er hieß Akbar Hakim.»

«Er hieß Duwayne!», schrie die Mutter und schoss vom Sofa hoch. «Hast du gehört? Duwayne. Den Namen haben wir ihm gegeben.» Aber es war alles zu viel für sie, und sie ließ sich schluchzend aufs Sofa zurücksinken. Das gab den Ausschlag. Nach einem kurzen Blick auf seine Mutter, die das Gesicht in ihrem Taschentuch vergrub, setzte sich der Junge neben sie und legte wortlos den Arm um sie. Drake winkte die Schwester zu sich und entfernte sich ein paar Schritte mit ihr.

«Seien Sie so gut, fahren Sie mit den beiden nach Hause. Es hilft Ihrer Mutter nicht weiter, wenn Ihr Bruder einen Polizisten angreift und hinter Gittern landet.»

«Ich verstehe.» Sie sah sich zu den beiden um. «Er kann ein solches Kind sein manchmal. Ohne jede Selbstbeherrschung.»

«Standen sie sich sehr nah?»

«Und wie. Daryl hat Duwayne regelrecht vergöttert. Ist 
sogar seinetwegen zum Islam konvertiert. Jetzt müssen wir ihn Jameel nennen.» Sie verdrehte die Augen, ehe sie sich Drake genauer ansah. «Das sollte jetzt nicht beleidigend klingen.»

«Kein Problem. Es könnte uns helfen, wenn wir etwas mehr über Duwaynes Aktivitäten in den letzten Monaten wüssten. Wo er gearbeitet hat, wer seine Freunde waren, mit wem er sich rumgetrieben hat. Er hat eine Zeitlang in der Moschee gewohnt, richtig?»

Sie verdrehte erneut die Augen. «Das war ganz am Ende. In den letzten Monaten ist er immer verrückter geworden. Kein Mensch konnte verstehen, was in ihn gefahren war. Mum war mit den Nerven am Ende. Schließlich hat sie ihn vor die Tür gesetzt.»

«Aber davor ging’s ihm halbwegs gut?»

«Na ja, was heißt gut … Ich meine, er kam so weit klar. Er hatte seine Aktivitäten, wissen Sie, seine Antikriegskampagne. Er hat Flugblätter ausgedruckt und auf der Hauptstraße Leute genervt. Draußen vor der U-Bahn-Station. Jeder kannte ihn. Ich hab immer die Straßenseite gewechselt, um ihm aus dem Weg zu gehen. Es war mir einfach zu peinlich.»

«Und wann hat sich das alles geändert?»

«Vor etwa vier Monaten, so um den Dreh. Er wurde auf einmal sehr still, richtig seltsam. Er zog sich komplett zurück, ist praktisch abgetaucht.»

«Wo hat er gearbeitet, wissen Sie das?»

«Überall und nirgends. Er hat’s nie lange irgendwo ausgehalten. Hielt sich immer für was Besseres als die Leute, 
für die er gearbeitet hat. Keine Ahnung, wo er das herhatte.»

«Er war mal bei einem Gebrauchtwagenhändler in Putney beschäftigt, richtig?»

«Das ist Jahre her.» Sie nickte. «Mit dem hat er es sich auch verdorben. Das hörte nie auf. Er hielt einen Monat durch und erschien dann einfach nicht mehr zur Arbeit oder hat sich mit Kollegen angelegt.»

Sie sah zu ihrem Bruder hinüber, ehe sie ein Taschentuch aus ihrer Handtasche kramte. «Duwayne hatte psychische Probleme. Er würde uns alle mal stolz machen, hat er immer gesagt. Irgendwann hab ich nicht mehr hingehört.» Sie sah Drake an. «Man fragt sich einfach, ob man vielleicht mehr hätte tun können, nicht wahr?»

Als Drake draußen gerade bei seinem Wagen angekommen war, klingelte sein Handy. Es war Wheeler.

«Wo stecken Sie?»

«Was liegt an, Sir?» Es war sonst nicht seine Art, so spät noch anzurufen.

«Fahren Sie sofort rüber nach Freetown. DCI
 Pryce hat sich anscheinend ein kleines Problem eingehandelt.»





Kapitel 45


D
er Hauptplatz war bereits abgeriegelt. Die Gesichter der Leute, die längs der Absperrung standen, wurden warm vom Feuerschein erhellt. Auf der Zufahrtsstraße zählte Drake drei Autos, die in Flammen standen. Auf dem Platz waren zwei Mannschaften Bereitschaftspolizei angetreten, ebenfalls erleuchtet vom Feuerschein. Mit vorgehaltenen Schilden versuchten sie, zu einem Grüppchen mit Skimasken und Kapuzen vermummter Jugendlicher vorzurücken. Einige trugen auch Tücher vorm Gesicht. Ein flammendes Geschoss segelte in hohem Bogen in den Abendhimmel und landete auf einem der Polizeibusse. Der Molotowcocktail explodierte beim Aufprall und breitete ein Laken aus Feuer über das Fahrzeug.

«Das geht hier zu wie in der verfluchten West Bank!», schrie ihm ein Polizist an der Absperrung zu, als Drake ihm seine Dienstmarke zeigte und nach DCI
 Pryce fragte. Der Kollege schickte ihn zur mobilen Leitstelle am östlichen Ende des Platzes. Drake musste sich einen Weg durch die Menge aus Schaulustigen, erschrockenen Anwohnern und munter drauflosknipsenden Fotografen bahnen, deren Gesichter vom flackernden Feuerschein beleuchtet wurden.

Die Einsatzleitung befand sich in einem hohen, kastenförmigen Fahrzeug. Durch die offene Tür war Pryce zu sehen, der an einen Dirigenten erinnerte, dem die Kontrolle über sein Orchester entglitten war. Er trug ein ziemlich albernes Headset und brüllte hektisch auf eine Reihe Bildschirme ein.

«Was ist passiert?», fragte Drake einen benommen wirkenden Uniformierten, der an der Tür stand.

«Eins unserer Fahrzeuge hat jemanden überfahren.»

«Wen genau?»

«Keine Ahnung, irgendeinen Jungen.»

«Wo ist er jetzt?»

«Er ist ins Krankenhaus gebracht worden.» Der Uniformierte schüttelte den Kopf. «Es sieht nicht gut aus.»

Auf den Bildschirmen konnte Drake vermummte Jugendliche sehen, die Molotowcocktails schleuderten und einen der Polizeibusse angriffen, der mitten auf dem Platz stand.

«Holt sie da raus!», schrie Pryce soeben. Als sein Blick auf Drake fiel, winkte er ihn zu sich. «Da bist du ja. Ich möchte, dass du da rausgehst und dich nützlich machst.»

«Was genau schwebt dir vor?»

«Du bist doch unser Verbindungsbeamter, oder? Also geh hin und sprich mit ihnen.»

Drake lachte ungläubig. «Ich soll also da rübergehen und mit den Indianern verhandeln?»

«Tu einfach, was man dir sagt, Drake!»

Auch Moss und seine Leute waren offenbar zahlreich erschienen, den HJ
-Frisuren nach zu urteilen. Was wiederum die Antifa auf den Plan gerufen hatte, die zur Verstärkung der hiesigen Jugend angerückt war, darunter etliche Militante in voller Kampfmontur: Motorradhelme, Knieschützer und Schutzwesten. Andere waren nur szenetypisch in Schwarz gehüllt, vermummt mit Kapuzen und Skimasken oder Halstüchern, die sie sich à la Jesse James vors Gesicht 
gebunden hatten. Sie warfen Molotowcocktails und waren mit Vorschlaghämmern und Ähnlichem bewaffnet. Andere liefen durch die Straßen und steckten Autos in Brand. Anscheinend war das Abfackeln von Pkws derzeit in Mode. Die Polizeibeamten drängten sich mehrheitlich in einer Gruppe zusammen, vor allem besorgt um die eigene Sicherheit. So viel also zu Recht und Ordnung.

Nördlich vom Platz fiel Drake ein dunkler Van ins Auge, der langsam an der Absperrung entlangfuhr. Der Wagen wurde immer wieder von umherwimmelnden Gestalten verdeckt, aber Drake hatte ihn auf Anhieb erkannt. Er ging um den Platz herum, um einen genaueren Blick zu erhaschen. Er hatte sich nicht getäuscht, die gezackte rote Linie seitlich am Van, die an ein EKG
 erinnerte, war unverwechselbar. Die Menge wogte vorwärts, und der Van verschwand aus dem Blickfeld, während Drake in die andere Richtung abgedrängt wurde.

Inmitten des Chaos entdeckte Drake Jango, an der Ecke der Seitenstraße hinter dem Alamo, zusammen mit einigen Freunden. Auch sie hatten sich für den Kampf gerüstet. Schief sitzende, mit Klebeband fixierte Wollmützen, ein Stahlhelm wie aus dem Ersten Weltkrieg, Quarzsandhandschuhe, Baseballschläger und Fahrradketten.

«Hey. Was ist los?»

«Die wollen ihre Hunde auf uns hetzen.» Jango deutete auf die Gruppe von Männern mit Flaggen, die hinter den aggressiveren Jugendlichen standen.

«Das sind doch nur arme Loser.»

«Ihre Bullen haben Nemo umgebracht!» Der Junge 
funkelte Drake zornig an. «Die legen es schon seit Wochen darauf an, Scheiße. Aber jetzt werden wir ihnen eine Lehre erteilen. Sie haben einen von uns getötet, das geht zu weit.»

Er zog sein Halstuch hoch, um sein Gesicht zu verdecken und lief mit den anderen los, um einen weiteren Angriff zu starten. Sie waren gut organisiert, führten praktisch eine Zangenbewegung aus, indem sie den Gegner von zwei Seiten aus angriffen. Drake konnte nichts unternehmen, deshalb hielt er sich abseits und sah einfach nur zu.

Irgendwo in einer der Nebenstraßen wurden offenbar reihenweise Molotowcocktails vorbereitet, die dann nach vorn weitergereicht wurden. Flaschen voller Benzin mit Stoffstreifen, die oben in den Hals gestopft waren. Sie trudelten in gemächlichen Bögen quer übers Schlachtfeld. Einer dieser Brandsätze landete vor einem Polizeibus und explodierte mit einem Feuerball. Der Bus holperte rückwärts über die Steine und anderen Wurfgeschosse, mit denen das Pflaster inzwischen übersät war, bis er schließlich zu einer Seite ausschwenkte und mit quietschenden Reifen vom Bordstein rumpelte. Drake konnte die andere Meute sehen, die nun vorrückte. Auch sie hatte sich mit Gesichtsmasken vermummt. Die Menge hinter ihnen feuerte ihre Kämpfer johlend an. Mit ihren Flaggen und selbstbemalten weißen Kreuzen sahen sie aus wie Kreuzritter auf Stütze.

Drake hörte eine aufgeregte Stimme aus seinem Funkgerät. «Wir brauchen Verstärkung, und zwar schnell!», schrie einer der Fahrer. Über Funk antwortete ihm nur ein unzusammenhängendes Rauschen. Jugendliche zerrten inzwischen Mülltonnen auf Rollen herbei, um die Zufahrten 
zur Siedlung zu blockieren. Drake sah, wie sie einige davon mit Benzin übergossen und in Brand steckten. Der Bus, der den Rückzug angetreten hatte, schrammte an einer der Tonnen vorbei. Glücklicherweise waren die Behälter noch nicht mit Ballast beschwert worden und kippten um, sodass das Fahrzeug passieren konnte.

Über der Siedlung knatterte ein Hubschrauber, der mit seinem Suchscheinwerfer die Szene in gespenstisch helles Licht tauchte. Ein Junge wandte sich um und nahm ihn mit seiner Steinschleuder unter Beschuss. Es war die pure Anarchie. Ein halbes Dutzend Fahrzeuge war zu sehen. Vor ihnen hatte sich eine Menschenmenge zusammengerottet. Auch oben auf den Laufgängen tat sich etwas. Drake konnte Jungen in Kapuzen sehen, die über den Gang im zweiten Stock huschten. Einer von ihnen ließ einen Brandsatz fallen, der unten auf der Erde explodierte wie ein platzender Stern. Sie waren offenbar nicht unvorbereitet. Das Heulen der Sirenen mischte sich mit dem Schreien und Johlen der Randalierer, Männer und Frauen. Dazwischen bellten Hunde.

Für die Jugendlichen hier waren die Ausschreitungen eine einmalige Gelegenheit. Jetzt standen sie im Mittelpunkt des Interesses. Das war ihre Chance. Und es war zugleich die Tragödie von Siedlungen wie Freetown. Sie fanden erst dann Beachtung, wenn sie in Flammen aufgingen.

Drake machte sich an den Absperrungen entlang auf den Weg zum Alamo. Es hatte geschlossen. Drake hämmerte gegen die schwere Holztür, bis sie schließlich von innen aufgesperrt wurde. Vor ihm in der offenen Tür stand 
Doc Wyatt. Nach einem raschen Blick nach links und rechts zog er Drake zu sich herein und schloss die Tür hinter ihm wieder ab.

«Dein Besuch kommt nicht gerade zur besten Zeit.»

Die Beleuchtung war ausgeschaltet, und eine Handvoll Gäste saß im dunklen Schankraum. Als sich seine Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten, fiel Drake eine Frau in den Fünfzigern ins Auge, ein Stammgast hier. Früher hatte er gewusst, wie sie hieß.

«Ist mir egal, was die Leute sagen», nuschelte sie vor sich hin, offenbar an niemand Speziellen gerichtet. «Die Siedlung hier ist was Besonderes. Und nicht direkt der tollste Ort auf der Welt, hab ich recht? Aber trotzdem was Besonderes. Und jetzt soll sie weg. Es ist eine beschissene Tragödie.»

«Du musst diese Leute hier rausschaffen», sagte Drake.

«Hör zu, Mann.» Doc beugte sich kopfschüttelnd über die Theke, so tief, dass seine Halskette über das fleckige Holz streifte. «Die Leute hier versuchen bloß, über die Runden zu kommen. Mehr nicht. Es ist nicht weiter kompliziert. Wenn da nicht die Leute drüben am anderen Flussufer wären, die Politiker, die Geldsäcke, verstehst du, was ich meine?»

Die Brände draußen ließen ein Wechselspiel von Licht und Schatten über die Wände huschen.

«So richtig schlau werde ich nicht aus deinem Gerede», sagte Drake.

«Ja, weil es schon spät ist. Ich hab ein bisschen was getrunken. Sieh mal, deine Mutter …»

«Lass meine Mutter aus dem Spiel.»

«Hey, Kumpel. Ich hab sie gekannt, schon vergessen? 
Nichts für ungut, aber ich war noch hier, um ihr nach Hause zu helfen, wenn sie auf der Treppe zusammengesackt war oder ihren Kopf auf einen der Tische da drüben gelegt hatte. Deine Mutter war in ihren letzten Jahren ein Teil dieser Siedlung. Sie hat hier gelebt. Sie hatte ihre Probleme, aber alle kannten sie. Manche von uns haben versucht, ihr zu helfen. Weil sie es verdient hatte.» Er hieb leicht mit der Faust auf den Tresen. «Du hättest für sie da sein sollen, hier, mehr will ich gar nicht sagen.»

«Nett. Ich bin echt beeindruckt.»

«Ach, leck mich doch. Keine Ahnung, warum ich überhaupt was gesagt hab.»

«Wie ist es denn zu dem Krawall da draußen gekommen?» Drake deutete mit dem Daumen hinter sich.

«Wenn ich das wüsste. Stephen Moss und seine tollkühnen Wichser.»

«Die Hope-and-Glory-Meute?»

«Hoffnung und Ruhm, meine Fresse.» Wyatt schüttelte seine Dreadlocks. «Das sind fast nur Versager mittleren Alters. Haben im Leben nichts auf die Reihe gekriegt, und jetzt spielen sie sich als Patrioten auf, die England retten wollen.»

«Gibt es irgendwen, auf den die Jungs von hier hören würden?»

«Die Jungs aus der Siedlung?» Wyatt blickte Drake länger schweigend an. «Du meinst es echt ernst, oder?»

«Warum sollte ich es nicht ernst meinen?»

«Weil sie dir dafür nicht genug zahlen.» Er sah Drake an und schien abzuwägen, ob er ihm helfen sollte. «Na schön. 
Warum nicht?» Er wandte sich um und ging quer durch den dunklen Raum. Drake folgte ihm. Auf den Milchglasscheiben der Fenster zeichneten sich Wolken aus Licht ab, von den Bränden draußen.

In einer der Ecken saßen drei Männer an einem runden Tisch zusammen, mit einer Flasche jamaikanischem Rum in der Mitte, Appleton Special. Der Mann auf dem Eckplatz war der dunkelhäutigste von ihnen. Er war Ende fünfzig, mit einem dünnen Oberlippenbärtchen, und trug eine hellbraune Lederjacke im Siebzigerjahre-Stil, mit Taschenklappen und Schulterriegeln. Er blickte auf, als sie sich dem Tisch näherten.

«Wynstan, erinnerst du dich noch an Cal?»

Er sah sie aus kleinen, unbewegten Augen an, die wie zwei Perlen aus Obsidian im Dunkel schimmerten.

«Ja, Mann.» Er sprach mit jamaikanischem Akzent. «Hab dich hier länger nicht gesehen.»

Drake erinnerte sich an «Crazy» Wynstan noch von früher, als sein Vater, Chalkie, in der Siedlung das Sagen hatte. Jamaikanische Ganoven alter Schule.

«Ihr zwei wart doch mal Freunde. Habt zusammengehalten wie Pech und Schwefel.»

Wynstan breitete seine langen Finger auf dem Tisch aus. «Setz dich.»

Drake wartete, während die beiden anderen Männer sich am Tisch umsetzten, um für ihn Platz zu machen. Dann ließ er sich auf dem Stuhl nieder.

«Trinkst du Rum?» Wynstan deutete auf die Flasche. Man fand ein Glas für ihn. Wynstan schenkte ihm ein. «Was hab 
ich gehört, du arbeitest nun für Babylon? Als mir das zu Ohren gekommen ist, hab ich gesagt, das kann nicht stimmen.»

«Ich will bloß das Richtige tun.»

«Aha. Die lassen dich nicht hochkommen. Für die bleibst du immer die kleine Rothaut, wie heißt er noch?»

«Tonto?»

«Richtig, den meine ich. Und sie bleiben immer der Lone Ranger.» Wynstan musterte Drake eingehend. «Ist nicht mehr so wie früher, als wir klein waren, nicht? Mein Alter würde sich im Grab umdrehen, wenn er sehen könnte, wie es heute zugeht. Verstehst du, was ich meine?»

«Tja. Das ist die schöne neue Welt.»

«Nee, Mann, hier ist nix neu. Diese Welt ist alt, uralt. Das hier ist die Steinzeit.» Er neigte den Kopf zur Seite. «Diese Witzfiguren mit den Flaggen und allem? Wir haben schon Schlimmeres gesehen, stimmt’s?» Er warf einen Blick in die Runde, und seine Tischgenossen nickten zustimmend. «Wisst ihr noch, Brixton? Ich rede von dem Aufstand einundachtzig? Toxteth? Soziale Unruhen, so nennen sie das. Cool. Damals stand Babylon in Flammen.» Beifälliges Gemurmel.

«Kennt ihr diese Meute?»

«Hab sie hier schon mal gesehen.» Wynstan sog Luft durch die Zähne. «Die meisten lassen sie per Bus ankarren, aus Coventry oder so.»

«Wer hat sie ankarren lassen?»

«Wer weiß?» Wynstan lachte vergnügt vor sich hin, während er allen Rum nachschenkte. «Ein Laden, der Clowns vermietet oder so was.» Die beiden anderen stimmten in sein Gelächter ein.

«Was wollen sie genau, weißt du das?»

«Was die immer wollen, uns Schwarze von der Straße drängen.» Wynstan beugte sich über den Tisch vor. «Aber die Zeiten haben sich geändert. Die träumen von früher, als Britannia noch die Meere beherrschte, nicht? Heute haben wir die verflixten Vereinten Nationen hier, Leute aus Ländern, von denen ich noch nie gehört hab. Und wir haben keinen Knopf im Ohr, mit so ’nem Schlauberger, der uns alles übersetzt, Mann. Ich mein, man müsste ein verdammter Zauberwürfel sein, um all die Sprachen hier zu verstehen.»

Manche Anspielung blieb nebulös, aber im Großen und Ganzen konnte Drake ihm folgen.

«Meinst du, du könntest eure Jungs zurückpfeifen?»

«Kein Problem. Aber erst müssen deine Babylon-Buben Moss und seine Schläger von meinem Platz wegschaffen. Vorher nicht.» Wynstan blickte Drake ruhig an. «Kriegst du das hin?»

«Schon so gut wie erledigt.» Drake stand auf und prostete mit seinem Glas in die Runde, ehe er es auf einen Zug leerte. Als er sich schon einige Schritte entfernt hatte, rief Wynstan ihn noch einmal zurück.

«Hey, mein Freund, pass aber auf, dass sie dich nicht abschieben, hörst du?»

Das Gelächter folgte Drake bis auf die Straße hinaus.

Er musste sich durch eine Traube von Journalisten und Kameraleuten kämpfen, um zur Einsatzleitung zu gelangen. Pryce wandte sich um, als Drake hinter ihm auftauchte.

«Ah, wie schön, dass du Zeit für uns hast.»

Drake beugte sich über seine Schulter und tippte auf einen 
der Bildschirme, auf dem Wynstans zwei Gefährten zu sehen waren, die eben aus der Tür des Alamo traten.

«Sie werden ihre Seite jetzt zurückpfeifen. Aber wir müssen dasselbe tun.»

«Was soll das heißen? Wir haben hier keine Seite, Drake.»

«Bist du da so sicher?» Drake sah Pryce an. Die um sie herum versammelten Polizisten behielten sie aufmerksam im Auge. «Moss und seine Strolche sollen sich zurückziehen. Sag ihnen, dass wir nicht länger für ihre Sicherheit garantieren können.»

«Sag mal, willst du mir hier Befehle erteilen?»

«Immer locker bleiben.» Drake lächelte. «Ich versuche nur, meinen Job zu machen.»

«Haben Sie was getrunken, DS
 Drake?»

Aber er hatte den Wagen bereits verlassen.

Draußen kreiste noch immer der Hubschrauber über dem Platz. Die Polizeifahrzeuge waren bereits dabei, sich zurückzuziehen. Sie drängten Moss und seine Meute nach und nach in die südwestliche Ecke ab, um sie dort vom Platz zu führen. Die Lage beruhigte sich spürbar. Für die Jugendlichen war es ein Sieg, den sie später feiern würden. Drake sah sogar einige, die sich auf dem Platz abklatschten.

Er wandte sich zur Seite und hielt Ausschau nach dem Van von Kronnos Security, aber er war verschwunden. Drake blieb auf der Straße stehen und musterte das Gebäude, vor dem der Van geparkt hatte. Es stand etwas zurückgesetzt vom Platz. Das alte viktorianische Schwimmbad. An der Backsteinfassade war eine neue Werbetafel angebracht 
worden, mit dem Bild einer lächelnden Familie und dem Logo YDH PROJEKTENTWICKLUNG
 – IHRE ZUKUNFT BEGINNT JETZT
.

In der Ecke der Tafel entdeckte er ein kleineres Schild mit der Aufschrift Kronnos Security. Drake ließ seinen Blick über das Gebäude schweifen. Aus einem der alten Schornsteine meinte er dünnen weißen Rauch aufsteigen zu sehen, dem Himmel entgegen, der rußschwarz war, mit einem Stich Orange von der Straßenbeleuchtung. Es sah nach Regen aus. Der Hubschrauber stand direkt über Drake in der Luft und bewegte sich nicht mehr vom Fleck. Sein Abwind versetzte die Welt in flatternde, zitternde Bewegung, als wäre sie im Begriff, aus den Fugen zu geraten.





Kapitel 46


D
er Tag brach eben an, als Crane am Gasgriff ihrer Triumph drehte und die Kraft des Motors durch ihren Körper vibrieren spürte. Die Luft über der A4 war kalt, die Welt ringsumher noch in ein tiefes Blau gehüllt. Sie lauschte dem ruhigen Brummen des Motors und ließ in Gedanken die Folge von Ereignissen Revue passieren, die sie zu dieser Reise veranlasst hatten. Nach ihrem Treffen mit Drake war sie nach Hause gefahren und hatte den Großteil des Abends damit zugebracht, noch einmal ihre Aufzeichnungen zu dem Fall durchzugehen. Alles, was sie über die Magnolia Quays hatte, über Marsha Thwaite und Tei Hideo. Sie sah noch einmal die Kartons mit alten Akten aus ihrer Zeit im Irak durch. Vieles von jenem Material war geheim, und Ray besaß außerdem Kopien von Geheimdienst- und Militärdokumenten, die sie vermutlich gar nicht besitzen durfte. Sie puzzelte eine Zeitleiste zusammen, um das Damals mit dem Heute zu verbinden.

Irgendwann gegen Mitternacht hatte sie sich vom Tisch erhoben und die Arme ausgiebig gedehnt und gestreckt, um ihre verspannte Nackenmuskulatur zu lockern. Sie ging ins Badezimmer und drehte den Hahn auf, um sich ein Bad einzulassen. Dann kehrte sie an ihren Schreibtisch zurück, sammelte das Material zu Hicks ein und ging damit nach unten in die Küche, wo sie sich einen Ingwertee zubereitete. Auf dem langen Holztisch breitete sie das Material zu den Morden an den Magnolia Quays aus. Einen großen Plan der 
Baustelle. Tatortfotos. Fotos der beiden Leichen. Nahaufnahmen der Opfer. Es war verstörend. Unwillkürlich versuchte sie, sich Marsha Thwaites letzte Augenblicke vorzustellen. Sie war bei Bewusstsein gewesen. Ihrem gequälten Gesichtsausdruck und dem aufgerissenen Mund nach zu urteilen, war ihr vollauf bewusst, dass sie bei lebendigem Leib begraben wurde. Sie schrie; ein letzter Schrei, den kein Mensch mehr hörte. Die herabprasselnden Steine hatten ihr das Gesicht zerschmetterte. Sogar der Sack, den man ihr über den Kopf gestülpt hatte, und ihr Knebel waren zerrissen worden. Wobei sie dem Obduktionsbericht zufolge allerdings nicht dadurch zu Tode gekommen war. Vielmehr war sie langsam erstickt, weil das Gewicht der Steine ihr Brustkorb und Lunge zusammenpresste. Ein qualvoller, entsetzlicher Tod.

Nachdem sie den Plan der Baustelle und ihre eigene Skizze vom Fundort der Leichen studiert hatte, lehnte Ray sich zurück. Was ging dem Mörder durch den Kopf? Wenn er einfach nur vorgehabt hatte, die Opfer zu töten, warum dann dieser Aufwand? Abermals kam sie zu dem Schluss, dass er irgendeine Aussage treffen wollte. Sie nahm sich noch einmal die Fotos vom Tatort vor. Die grauen Gestalten, die aus der Steinaufschüttung herausragten. Fast wie ein Exponat im Rahmen einer besonders bizarren Kunstausstellung. Die Gestalten sahen aus, als wären sie aus demselben Kalkstein gemeißelt, unter dem man sie begraben hatte. Eine lebende Skulptur. Sie sprang auf und eilte an ihr Bücherregal, um einen Bildband über die despotische Architektur Saddam Husseins herauszusuchen. Das Bild löste in ihr die Erinnerung an einige der ungewöhnlicheren Monumente aus, die 
unter seiner Herrschaft in Bagdad errichtet worden waren: aus der Erde ragende Arme, die riesige Säbel hielten, Netze voller Helme von getöteten iranischen Soldaten. Alles sehr makaber. Und der Mörder schien ähnliche Absichten verfolgt zu haben. Eine inszenierte Performance. Er will, dass wir hinsehen, dachte sie, aber was will er uns vor Augen führen? Zwei Ehebrecher, die ihre gerechte Strafe erhalten? Für eine Affäre der Opfer – zumindest miteinander – hatten sich keinerlei Belege gefunden. Marsha Thwaite hatte vor zehn Jahren eine Affäre gehabt, mit ihrem künftigen Ehemann Howard Thwaite. Ging es hier also irgendwie um eine moralische Botschaft?

Hakim war das nächste Fragezeichen. In welchem Zusammenhang stand sein Tod mit den Opfern von den Magnolia Quays? Offensichtlich beabsichtigte der Mörder eine Art Steigerung. Eine Vertiefung seiner Aussage. Aber wie genau? Einer Steinigung war eine doppelte Amputation gefolgt. Wo war der Zusammenhang? Ehebruch und Diebstahl. Ging es bloß um eine Liste von Sünden? Bei beidem handelte es sich um Strafen, die nach den strengen Lehren der Scharia verhängt wurden. Als sie kurze Zeit später in der Badewanne lag, kam ihr die Erleuchtung, was genau die Szene an den Magnolia Quays mit Hakim verband.

Verrat.

Kurz vor Bristol steuerte sie die Triumph Richtung Norden, überquerte den Severn und setzte ihre Fahrt durch das Wye Valley fort. Hier, abseits der Autobahn, fuhr es sich wesentlich angenehmer. Auf ihrer Strecke über gewundene 
Landstraßen kam sie an manch kleinem Städtchen und Dorf vorbei. Im äußeren Randgebiet eines dieser Städtchen machte sie Halt und prüfte auf dem Handy kurz ihre Route, ehe sie in einen kleinen, lehmigen Feldweg einbog.

Das Gehöft sah aus, als hätte es schon bessere Zeiten gesehen. Früher einmal, es musste lange her sein. Jetzt machte das Anwesen einen heruntergekommenen Eindruck. Etwas abseits stand ein rostiger Traktor mitsamt Anhänger. Hunde bellten in einem umzäunten Zwinger. Sie stellte das Motorrad auf einem Flecken fester Erde ab, hängte ihren Helm über den Spiegel am Lenker. Als sie aufs Haus zuging, öffnete sich die Tür, und eine Frau kam heraus.

«Mrs. Hicks?»

«Und wer sind Sie?» Sie war in den Fünfzigern, mit grau meliertem Haar, bekleidet mit einer schäbigen Jeans und einer langen, ausgebeulte Strickjacke, die sie mit verschränkten Armen an sich drückte.

«Ich bin Doktor Crane. Wir haben telefoniert.»

«Ach was. Doktor, ja?» Mrs. Hicks musterte sie, während sie tief an ihrer Zigarette zog. Ihr halblanges Haar war strähnig und ungepflegt. «Für eine Frau Doktor sehen Sie ganz schön jung aus.»

Crane wandte sich um und betrachtete die Landschaft. Das Gehöft lag auf einer Anhöhe, mit weitem Blick über das Tal. Durch die Bäume war tief unten das Glitzern von Wasser zu sehen.

«Nett haben Sie es hier. Zauberhaftes Fleckchen Erde.»

«Es ist in Ordnung», räumte Mrs. Hicks ein. «Ganz sicher, dass Sie keine Journalistin sind?»

«Ich bin Psychologin.» Crane entnahm der Innentasche ihrer Jacke eine Visitenkarte und überreichte sie Mrs. Hicks, die sich die Karte von beiden Seiten genau ansah.

«Ich verstehe nicht ganz. Ich dachte, diese Geschichte wäre längst gegessen.»

«Was für eine Geschichte meinen Sie?»

«All der Kram wegen dem Irak.»

«Mir geht es nur um Hintergrundforschung.» Ray lächelte.

«Langsam reicht es mir mit der ewigen Schnüffelei. Warum lässt man ihn nicht endlich in Frieden ruhen?»

«Glauben Sie mir, das wäre mir auch lieber. Ich kann Ihre Gefühle gut nachvollziehen, aber es ist wichtig, dass wir verstehen, was mit Ihrem Sohn passiert ist. Es könnte anderen wie ihm in der Zukunft helfen.»

«Es ist nicht recht.» Mrs. Hicks blickte stur an ihr vorbei in die Ferne. «Man weiß nie, was in ihren Köpfen vor sich geht, stimmt’s?»

Crane nickte zustimmend. «Deswegen bin ich hier. Wir müssen daraus Lehren ziehen.»

Nun sah Mrs. Hicks sie an, sagte aber nichts.

«Haben Sie ihn oft gesehen, nachdem er aus dem Irak zurück war?»

«Anfangs schon, aber später …» Sie nahm einen Arm von der Strickjacke, um irgendwohin zu deuten. «Wenn er hier war, blieb er für sich. Sperrte sich da drüben ein. Es war gruselig. Als wäre er ein ganz anderer Mensch geworden. Er war besessen, verstehen Sie, völlig besessen von dieser Geschichte.»

Crane folgte ihrem Blick zu einem weißen Wohnwagen, der neben der Scheune stand.

«Er war stolz auf das, was er machte, als Soldat, meine ich. Für Königin und Vaterland zu kämpfen.» Der Ausdruck ihrer Augen war hart und kalt, als wolle sie andeuten, dass Ray das unmöglich verstehen könne.

«Dürfte ich mal einen Blick hineinwerfen?»

Mrs. Hicks zögerte kurz, ehe sie sich einen Ruck gab. «Ja, warum nicht. Warten Sie, ich hole rasch den Schlüssel.»

Sie verschwand ins Haus. Drinnen zog jemand die Gardine beiseite, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Ein schon älterer Mann mit Halbglatze. Er sah sie böse an, ehe er sich vom Fenster zurückzog. Mrs. Hicks kehrte mit einem kleinen Schlüsselbund in der einen Hand und einer frischen Zigarette in der anderen zurück. Außerdem trug sie statt ihrer Hausschuhe nun Gummistiefel. Der Boden war matschig und aufgeweicht, und damit fiel Rays Plan ins Wasser, sich ihre Stiefel möglichst nicht zu durchnässen. Der Wohnwagen war schon alt. Die Reifen waren platt, und er war auf Eisenbahnschwellen aufgebockt, damit er nicht den Hang hinunterrutschte. Mrs. Hicks fummelte am Türschloss herum; anscheinend hatte sie Schwierigkeiten mit dem Schlüssel.

«Er hat dieses Ding geliebt. Keine Ahnung, warum. Im Winter ist es drinnen feucht. Im Sommer kommt man vor Hitze fast um.»

«Vielleicht verband er mit dem Wohnwagen besondere Erinnerungen?»

«Ja, nun. Wir sind damit immer in den Urlaub gefahren, als er noch klein war und sein Vater noch lebte.»

«Sie wohnten damals in London?»

«Ganz recht. Bis wir hier rausgezogen sind. Wir haben’s 
da nicht mehr ausgehalten. Der Lärm, die vielen Menschen, die Kriminalität.»

Die Tür öffnete sich quietschend, und sie trat beiseite, um Ray hineinzulassen. Sie blieb mit ihrer Zigarette draußen stehen.

«Die Leute, die ihn da rübergeschickt haben, die bekäme ich gern mal in die Finger.»

Ray wandte sich auf der kleinen Treppe zu ihr um. «Sie geben dem Militär die Schuld, der Regierung?»

Eine Hand malte einen Kringel aus Rauch in die Luft. «Ja, der ganzen Bande. Denen, die ihm das angetan haben.»

Die Luft im Wohnwagen war klamm, es roch muffig. Anstelle von Gardinen waren die Fenster mit Zeitungspapier überklebt. Es dauerte kurz, bis Rays Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Gegenüber der Tür befand sich eine Miniküche mit Spülbecken und einer Kochplatte. Die Schiebetüren der Schränke standen halb offen. Ein Beutel Zucker und ein Glas Instantkaffee. Da Mrs. Hicks nichts sagte, wagte Ray sich weiter in den Wagen vor. Im Schlafraum war es dunkler als im Wohnbereich. Auch hier waren die Fenster überklebt. Von den vergilbenden Seiten irgendeines Boulevardblatts blickten ihr schmollend barbusige Mädchen entgegen, umrahmt von reißerischen Schlagzeilen. Auf dem ungemachten Bett lag ein lila Schlafsack; unter der löchrigen Tagesdecke mit Schottenkaro lugte eine gelbe Schaumstoffmatratze hervor. Die Luft war abgestanden und schwer. Es dauerte einen Moment, bis ihr auffiel, dass nicht nur das Fenster mit Zeitungspapier überklebt war, sondern auch die Wände. Vom Fußboden bis zur Decke war alles mit 
Zeitungsseiten bedeckt, die mit Klebeband an den Wänden befestigt waren. Als sie sich vorbeugte, um sich die Sache näher anzusehen, erspähte sie durch einen Riss im Papier den Mann, den sie schon am Küchenfenster gesehen hatte. Er kam gerade aus dem Haus und steuerte zielstrebig auf den Wohnwagen zu. Woraus Crane schloss, dass ihre Zeit hier wohl begrenzt war.

«Er hat ’ne Weile hier gelebt, als er arbeitslos war.» Mrs. Hicks redete draußen weiter vor sich hin. «Er war nie wieder ganz richtig im Kopf nach seiner Zeit da drüben. Und eines Tages sagte er plötzlich, er würde wieder in den Krieg ziehen und hat einfach so die Flatter gemacht. Na ja, Sie können sich ja vorstellen …»

Crane hörte ihr nur mit halbem Ohr zu, während sie die Zeitungsseiten an der Wand näher betrachtete. Auf manchen entdeckte sie dieselben Artikel. Ein und dieselbe Seite, die in mehreren Exemplaren an den Wänden hing. Nicht etwa zufällig, sondern ganz bewusst. Die reißerischen Schlagzeilen und leicht bekleideten Fotomodelle waren nur ablenkendes Beiwerk, tatsächlich ging es Hicks wohl um die Berichte über die Rettungsaktion im Irak und ihr Nachspiel. Endlich frei! Tollkühne Razzia geglückt! Geiseln wieder in der Heimat!
 Darunter Fotos der jungen Marsha Thwaite oder Chaikin, wie sie damals noch hieß, auf denen sie gerade eine Flugzeuggangway herunterkam. Der weitere Fortgang der Geschehnisse war an der nächsten Wand dokumentiert. Kriegshelden müssen sich Untersuchung stellen. Hawkestone vor Gericht. Militärdienstleister wird zur Verantwortung gezogen.
 Unter einem Foto von David Reese stand zu lesen: Soldat begeht 
Selbstmord.
 Dann wurde Crane auf die Stimmen draußen vorm Wohnwagen aufmerksam.

«Ich sag’s dir, die führt irgendwas im Schilde!», raunte der Mann aufgeregt.

«Sie ist keine Journalistin», wehrte Mrs. Hicks in gereiztem Tonfall ab.

«Woher weißt du das?»

«Ich hab sie gefragt.»

«Herrgott, Weib! Wie naiv kann man sein? Als ob sie dir das auf die Nase binden würde.»

So ging es hin und her. Crane bekam durch die dünnen Wände alles mit, beachtete ihr Gezänk aber nicht weiter. Sie zückte ihr Handy und fing an, die Wände zu fotografieren. Dabei vergaß sie, den Blitz auszuschalten.

«Was hab ich dir gesagt? Sie fotografiert da drinnen.»

Der Mann steckte den Kopf zur Tür herein. Als sie sich zu ihm umwandte, zog er sich eilig zurück.

«Morgen steht alles in der Zeitung, ich sag’s dir. Die werden alles wieder aufwärmen, die ganze Geschichte. Wirst schon sehen.»

Als sie in der Wohnwagentür erschien, blickte das Paar zu ihr auf.

Crane sah den Mann direkt an. «Ich arbeite für keine Zeitung. Die Bilder sind ausschließlich für meine eigenen Unterlagen. Sie haben hoffentlich nichts dagegen?» Diese Frage hatte sie an Mrs. Hicks gerichtet, die nur wegwerfend den Kopf schüttelte, als wäre es ihr einerlei.

Crane drehte noch eine letzte Runde durch den Wohnwagen. Dabei fiel ihr an der Wand neben der Tür ein altes 
Foto mit bereits ausgebleichten Farben ins Auge. Als sie es berührte, löste es sich von der Wand; das vergilbte Klebeband haftete nicht mehr.

«Wer ist das?» Sie hielt das Foto Mrs. Hicks entgegen, die spontan lächelte.

«Wer das ist? Tja, Brian und sein Bruder Luke, als sie noch klein waren.»

Ray betrachtete das Bild. Die Jungen schienen etwa zehn, elf Jahre alt zu sein. Beide hatten dasselbe blonde Haar. Der eine war eher schmal, während der andere ein rundes Gesicht hatte.

«Luke war anderthalb Jahre jünger. Er hat seinen Bruder immer bewundert, ist ihm überall hinterhergedackelt wie ein kleines Hündchen. Hat versucht, Brian in allem nachzueifern, aber dabei ist er natürlich kläglich gescheitert.» Sie nahm einen tiefen, versonnenen Zug von ihrer Zigarette. «Mitleiderregend, wenn man drüber nachdenkt.»

«Wo ist er jetzt? Luke, meine ich?»

«Keine Ahnung.» Sie blickte ausdruckslos vor sich hin, wie bei einer unliebsamen Erinnerung. «Ich hab schon seit Jahren nichts mehr von ihm gehört. Nicht mehr, seit Brian …»

Ihre Stimme verlor sich. Dem Mann riss der Geduldsfaden.

«Sie müssen jetzt gehen», sagte er mit Nachdruck. «Sie können nicht einfach hier aufkreuzen und die Leute aus der Fassung bringen.»

Crane sah ihn mit einem Lächeln an. «Mir war nicht bewusst, dass ich jemanden aus der Fassung bringe.»

Er kam einen Schritt auf sie zu. «Wenn Sie jetzt nicht abhauen, schmeiße ich Sie eigenhändig raus.»

«Das würde ich an Ihrer Stelle lieber bleiben lassen.»

Der Mann schien seinen Fehler einzusehen. Er nahm Mrs. Hicks wortlos am Arm und geleitete sie energisch davon. Ray folgte den beiden zurück zum Haus.

«Hat Brian nach seiner Rückkehr psychologische Hilfe in Anspruch genommen? War er bei einem Arzt in Behandlung?»

«Ich mag darüber nicht mehr reden», jammerte Mrs. Hicks. «Es ist mir einfach zu viel!»

«Da haben Sie es», blaffte der Mann. «Und jetzt ab mit Ihnen. Na los!»

Crane stand da und beobachtete, wie die beiden die Stufen zur Tür hinaufstiegen. Im letzten Moment riss Mrs. Hicks sich von dem Mann los und kehrte noch einmal um. Ray machte sich auf alles gefasst, während die Frau auf sie zukam. Mrs. Hicks blieb vor ihr stehen und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Nachdem sie kurz in die Ferne geblickt hatte, wandte sie sich Ray zu.

«Sie haben kein Recht dazu, über uns zu richten. Ich bin mit dem, was sie da drüben angestellt haben, nicht einverstanden. Es mag übel gewesen sein, das interessiert mich nicht. Ich weiß nicht, was man ihm vorgeworfen hat, und ich will es auch gar nicht wissen. Ich weiß nur, dass Brian am Ende dafür gebüßt hat.» Sie schüttelte den Kopf, als wäre sie mit sich selbst uneins. «Er ist noch mal in die Gegend zurückgekehrt, um alles wiedergutzumachen. Das hätte er nicht zu tun brauchen, und er hat dafür mit dem Leben bezahlt.»

«Ich verstehe, Mrs. Hicks, und ich möchte Ihnen danken.»

«Auf Ihren Dank kann ich verzichten!» Sie war 
mittlerweile den Tränen nah. «Verstehen Sie denn nicht? Ich will das alles einfach nur vergessen.»

«Ich möchte Sie auch gar nicht länger behelligen. Nur eine Frage hätte ich noch. Wo ist Luke heute, wie kann ich ihn finden? Verraten Sie mir das, dann bin ich weg.»

Mrs. Hicks presste sich wortlos eine Hand an den Mund, und Ray dachte schon, dass sie sie verloren hatte. Dann aber sah sie auf.

«Versprechen Sie es mir?»

«Sie haben mein Wort.»

Mrs. Hicks schniefte vernehmlich. «Ihn habe ich auch verloren. Er lässt sich hier nicht mehr blicken. Zu viele Erinnerungen. Als ich das letzte Mal von ihm gehört hab, hat er in London gearbeitet. Einer dieser Männer, die draußen vor Nachtclubs stehen. Wie nennt man die noch mal?»

«Als Türsteher? Wissen Sie, wo genau?»

«Nein. Am Ende konnten wir einfach nicht mehr miteinander reden. Er hat sich von uns abgewandt.»

«Wie kann ich ihn finden? Haben Sie eine Anschrift?»

Die Frau schüttelte den Kopf. «Nein. Er will mit dieser Familie nichts mehr zu tun haben.»

«Wieso? Aus welchem Grund?»

«Er sagt, wir hätten Brian verraten. Aber das stimmt nicht. Wir haben zu ihm gestanden. Es gab nichts, was wir für ihn hätten tun können.»

Sie brach in Schluchzen aus. Ray wandte sich wortlos um und stapfte los.





Kapitel 47


E
in lautes Dauerhupen ließ Drake aus seinem unruhigen Schlaf aufschrecken. Er hatte sich übel den Nacken verrenkt und obendrein Rückenschmerzen. Er rieb sich die Augen und sah blinzelnd aufs Armaturenbrett. Noch nicht mal sieben Uhr. Crane hatte recht gehabt, er hatte hier seine Zeit verschwendet. Weder Flinders noch sonst ein Wachmann von Kronnos hatten sich blicken lassen. Er stieg aus dem Wagen und warf einen Blick auf sein Handy, während er sich leicht humpelnd die Füße vertrat. Es fühlte sich an, als wäre ein Nerv eingeklemmt. Sein linkes Bein war ganz taub.

Der Fahrer des Lkws, der vor der Baustellenzufahrt der Magnolia Quays stand, war ausgestiegen, um einen Blick durchs Tor zu werfen. Drake ging zu ihm hinüber und zeigte seine Dienstmarke vor.

«Dürfte ich fragen, was Sie hier wollen?»

«Na, arbeiten natürlich?» Der Mann sprach mit einem ausgeprägten kontinentaleuropäischen Akzent, den Drake nicht unterzubringen wusste. «Alle Schlösser sollen ausgewechselt werden.»

«Die Baustelle ist bis auf weiteres geschlossen. Wegen einer polizeilichen Ermittlung.»

«Polizei? Ehrlich?» Er zog ein Handy aus seiner Lederjacke. Drake hörte zu, während er sich bei seinem Arbeitgeber meldete. Von seinem Kauderwelsch verstand er praktisch nichts. Mit Ausnahme zweier Worte: Magnolia und Apostolis.

«Arbeiten Sie für Donny Apostolis?»

Der Mann zuckte die Achseln. «Der ist jetzt der Chef.»

«Der Chef wovon? Von dem Projekt hier?»

«Wie gesagt, er ist der Boss.» Der Mann wandte sich ab, als sein Handy erneut klingelte.

Drake brauchte dringend ein Frühstück und erinnerte sich an ein mobiles Café, das er unten am Fluss gesehen hatte, hinter der Baustelle. Er sprach ein stummes Stoßgebet, und es wurde erhört. Tatsächlich stand der Lieferwagen, ein altes Modell von Commer, an Ort und Stelle. Der Betreiber, der sich gerade eine Schürze umband, war ein frischer, vitaler Bartträger um die sechzig.

«Gibt es schon Kaffee? Einen großen bitte, schwarz, ohne Zucker.»

«Die Maschine wärmt eben erst vor, Kumpel.»

«Ich warte.»

«Was zu essen dazu?»

«Was haben Sie denn?» Der Mann deutete auf eine Kreidetafel mit dem Speisenangebot. Drake entschied sich für das Erste, was ihm ins Auge fiel. «Das Sandwich mit Spiegelei bitte.»

«Auch Bacon dazu?»

«Nein, danke.»

«Alles klar. Kommt sofort.»

Drake ging ein paar Schritte zum Flussufer. Dort kreiste ein Schwarm Möwen am Himmel, wild kreischend und offenbar auf der Suche nach Fressbarem.

Sofern er den Fahrer recht verstanden hatte, hatte Donny also das Bauprojekt Magnolia Quays von Thwaite 
übernommen. Ob sich nachweisen ließ, dass Donny in die Morde verwickelt war, erschien Cal eher fraglich, obwohl natürlich auf der Hand lag, wie sehr sie ihm genützt haben dürften. Sich Informationen zu einem Kieslieferanten wie Dobson Creek zu beschaffen, wäre für Donny ein Kinderspiel gewesen.

Vordringlich bereitete Drake die Frage Kopfzerbrechen, warum Flinders sich nicht hatte blicken lassen. Vielleicht gab es dafür eine ganz unschuldige Erklärung. Denkbar war allerdings auch, dass es ihm zu riskant erschien, noch einmal an der Baustelle aufzutauchen. Drake kehrte zu dem mobilen Café zurück.

«Können Sie es mir einpacken?»

Im Wagen gelang es ihm irgendwie, mit Kaffee, Sandwich und Schaltknüppel zu jonglieren, ohne sich oder andere zu verletzen. Das Spiegeleisandwich war leider nicht die beste Wahl, wie er erkennen musste, als ihm Eidotter auf die Hose tropfe. Sobald er sich auf der A4 befand, gab er Vollgas und tippte die Koordinaten für Kronnos Security in sein Navigationsgerät ein. Die Firma saß irgendwo draußen im Umland von Heathrow, in einem Gewerbegebiet in Feltham.

Das Gelände befand sich hinter einem hohen Maschendrahtzaun, aber das Zufahrtstor stand offen. Vor einem grauen, zweistöckigen Gebäude parkte eine Anzahl Vans. Über den Fenstern war ein großes Firmenschild angebracht, ebenso dunkelblau wie die Vans. Darauf stand in gelben, schwarzumrandeten Buchstaben «Kronnos Security Services», zusammen mit der gezackten roten Linie, die auch auf den Vans zu sehen war. Als Drake aus seinem BMW
 stieg, ging oben am Himmel gerade ein riesiger Jet von Emirates 
dröhnend in den Landeanflug über, in so niedriger Höhe, dass er das Kerosin riechen konnte.

Die Frau hinter dem hohen Tresen im Empfangsbüro war beschäftigt. Mit der Konzentration eines Hirnchirurgen heftete sie irgendwelche Unterlagen zusammen. Drakes Gegenwart schien sie zusätzlich zu stressen. Sie stand auf und kam zu ihm herüber, noch mit dem Hefter in der Hand. Drake zeigte ihr seine Dienstmarke.

«Sie haben einen Mitarbeiter namens Flinders.»

«Matt Flinders?»

«Ja, das ist er. Könnte ich ihn vielleicht kurz sprechen?»

«Hat er etwas ausgefressen?»

Ehe Drake antworten konnte, legte sie die Hand an das Headset, das um ihren Hals baumelte. Sie setzte es auf und meldete sich. «Kronnos Security. Was kann ich für Sie tun?»

Drake staunte nicht schlecht, wie rasch sie am Telefon in einen honigsüßen Tonfall gewechselt war. Er nutzte die Unterbrechung dazu, sich umzusehen. Es war ein recht karges Büro. An den Wänden hingen einige Plakate, auf denen die Sicherheitsdienstleistungen von Kronnos beworben wurden, darunter auch Cybersicherheit. Eine große Weltkarte verdeutlichte zudem, dass die Firma Teil eines globalen Netzwerks ähnlicher Firmen war.

«Entschuldigen Sie bitte», sagte sie, nachdem sie den Anrufer zufriedengestellt hatte.

«Ich wollte gern mit Matt Flinders sprechen.»

Die Frau pochte mit einem Finger gegen ihr Headset. «Da haben Sie sich leider umsonst herbemüht.»

«Wieso?»

«Na ja, er ist nicht da. Seit Tagen hat ihn niemand mehr gesehen.»

«Haben Sie irgendwelche Informationen über ihn, seine Anschrift, so was in der Art?»

«Also, ich weiß nicht.» Sie nestelte nervös an ihrem Headset herum. «Was hat er denn angestellt?»

«Dazu kann ich nichts sagen.» Drake sah sich um. «Gibt es sonst jemanden, mit dem ich reden könnte?»

«Abgesehen von mir, meinen Sie? Na ja, da wäre noch Mr. Khan, aber der wird Ihnen keine große Hilfe sein. Er ist zwar der Chef, technisch gesehen, aber Sie wissen schon.» Sie beugte sich zu ihm vor und dämpfte die Stimme. «Mit den praktischen Abläufen hat er nicht viel zu tun.»

«Wer ist dann dafür zuständig?»

«Ich.» Ihr Lächeln erstarb unvermittelt. Sie tippte sich an den Mundwinkel. «Ist das Ei?» Sie bot ihm eine Schachtel mit rosa Kleenex an. Drake wischte sich den Mund sauber.

«Dürfte ich mir mal seine Akte ansehen? Das wäre eine große Hilfe.»

«Es geht um was Ernstes, habe ich recht?»

«Hören Sie, mehr kann ich Ihnen jetzt nicht sagen, aber ich müsste schon dringend mit ihm sprechen, und er darf nicht wissen, dass ich nach ihm suche.»

«Verstehe.» Die Frau nickte. Sie musterte ihn aufmerksam, wie um zu entscheiden, ob sie ihm trauen konnte. «Eigentlich dürfen wir keine persönlichen Daten unserer Mitarbeiter herausgeben.»

«Es geht um eine Polizeiangelegenheit», rief er ihr in Erinnerung.

«Schon klar, aber die Leute haben Rechte, wissen Sie?»

«Sicher.»

«Ich könnte Ihnen seine Akte zeigen, aber das würde Ihnen nicht weiterhelfen.»

«Warum nicht?»

«Weil die Adresse, die er angegeben hat, nicht existiert.»

Das weckte Drakes Interesse. «Und woher wissen Sie das?»

«Reine Routine. Ich musste ihm ein paar Unterlagen zuschicken, wegen der Versicherung. Ich habe die Adresse nachgeschlagen. Fehlanzeige.»

«Und was hat er dazu gesagt?» Er zweifelte keine Sekunde daran, dass sie Flinders deswegen zur Rede gestellt hatte.

«Er hätte im Moment keine eigene Bleibe, hat er gesagt. Wäre bei Freunden untergekommen.»

«Wirft das keine Probleme auf? Wenn Angestellte keinen festen Wohnsitz haben?»

Sie lächelte. «Ist ja nicht eben selten, oder? Heutzutage, meine ich. Was man so alles hört … Wir hatten hier mal einen, der in einem Wohnwagen lebte. Ein anderer hauste in einem ausrangierten Container.»

«Schau an. Also, wie lange haben Sie ihn jetzt nicht gesehen?»

«Drei Tage. Mr. Khan ist stinksauer. Kunden haben sich beschwert. Und er ist mit dem Van verschwunden.» Sie nestelte wieder an ihrem Headset herum. «Das sollte ich eigentlich melden.»

«Aber Sie haben es unterlassen?»

«Na ja, ich dachte mir, er steckt vielleicht irgendwie in Schwierigkeiten und wird die Sache beizeiten klären.»

«Er ist ein Charmeur, stimmt’s?»

«Nein, das würde ich nicht sagen.»

«Aber Sie haben ihn gedeckt.»

Sie lief knallrot an. «Ich helfe anderen gern. Ehe er bei uns angefangen hat, war er länger arbeitslos. Warum anderen das Leben schwermachen, wenn man ihnen helfen kann? Leben und leben lassen, das ist meine Devise.»

Eine Art Philosophin offenbar, die die Welt freigiebig an ihrer Weisheit teilhaben ließ.

«Hat er eine Telefonnummer?», fragte Cal.

«Die kann ich Ihnen gern geben, aber da versuche ich es schon seit Tagen vergeblich.» Sie pflückte eine Haftnotiz von ihrer Seite des Tresens und reichte sie Drake, der die Nummer in seinem Handy speicherte. Nachdem er ihr gedankt hatte, wählte er die Nummer.

Draußen lehnte er sich an den BMW
 und lauschte dem Rufzeichen. Das Dumme war, dass ihm langsam die Optionen ausgingen. Zugleich aber war er überzeugter denn je, dass er auf der richtigen Fährte war. Er setzte sich ans Steuer und rief Crane an.





Kapitel 48


C
rane stand in aller Frühe auf und begab sich nach oben in ihr Büro, um sich an die Arbeit zu machen. Sie ordnete das ihr vorliegende Material und fing an, es noch einmal systematisch durchzugehen. Nicht etwa, weil sie das Gefühl hatte, etwas übersehen zu haben, sondern um sich noch einmal einen kompletten Überblick zu verschaffen.

Brian Hicks hatte einen Bruder namens Luke, das hatte sie in Erfahrung gebracht. Er war achtzehn Monate jünger als Brian, hatte nie als Soldat gedient und war entsprechend auch nie im Irak gewesen. Dem Material nach, das sie bisher über ihn zusammengetragen hatte, schien er jemand zu sein, der im Leben wenig hinbekommen hatte. Er hatte ein BWL
-Studium in Wolverhampton angefangen, aber damit war es nach einigen Jahren vorbei, nachdem er beim eifrigen Handel mit harten Drogen erwischt und festgenommen worden war. Er kam mit einem blauen Auge davon, denn die Anklage wurde fallengelassen, weil der ermittelnde Beamte Beweismaterial verunreinigt hatte. Danach ließ er sich eine Weile ziellos treiben. Arbeitete mal hier, mal da, lauter Gelegenheitsjobs ohne klare Linie. Dann zog er nach London und fing an, in Bars und Nachtclubs zu arbeiten. Offiziell war er bei einer Firma namens Belovuk Clubs Ltd. angestellt. Der Name bedeutete auf Serbisch «weißer Wolf», wie Heather herausgefunden hatte. Worauf Ray sich noch einmal Stewarts Material vornahm und feststellte, dass Belovuk einem gewissen Goran Malevich gehört hatte. Zufall, oder steckte mehr dahinter?

Nach Gorans Tod machte die Firma dicht, und Luke Hicks’ Spur verlor sich wieder. Diese Lücke hoffte sie nun zu füllen. Sie überlegte, ob Drake mit seinem Interesse an dem Wachmann womöglich richtiggelegen hatte. War es denkbar, dass Hicks unter dem Namen Flinders als Wachmann bei Kronnos Security angeheuert hatte? Jemand mit Zugriff auf die Sicherheitssysteme hatte nicht nur Zugang zu der Baustelle, sondern konnte sich auch ohne weiteres Frachtlisten und Auslieferungsrouten beschaffen.

Möglicherweise war sie auf dem Holzweg, aber Ray hatte das Gefühl, dass es ihr mit ein wenig Glück gelingen könnte, Luke Hicks ausfindig zu machen, oder zumindest jemanden aus seinem Umfeld. Noch aber stand die Sache auf wackligen Beinen. Sie würde abwarten, bis sie etwas Greifbareres in der Hand hatte, ehe sie Cal davon erzählte.

Sie lehnte sich im Bürosessel zurück. Wie mochte es sich auf jemanden auswirken, mit ansehen zu müssen, wie der eigene Bruder vor die Hunde geht, so sehr, dass er erneut in ein Kriegsgebiet aufbricht, weil er sich nach dem Tod sehnt? Luke und Brian standen sich vermutlich sehr nahe. Luke dürfte Brians Schmerz unmittelbar nachempfunden haben. Vielleicht war er es irgendwann leid, immer im Schatten seines Bruders zu stehen. Luke hatte im Leben wenig zustande gebracht, während Brian Soldat geworden war. Er wurde in den Irak geschickt, geriet dort in Schwierigkeiten und wechselte dann als Söldner zu einem privaten Militärunternehmen. Als das ebenfalls schiefging, kam er nach Hause, wo er aber auch keinen Frieden fand.

Die Tür ging auf, und Heather steckte den Kopf herein.

«Darf ich kurz stören?»

«Klar doch. Was ist?»

«Ich habe gerade Brennnesseltee gemacht. Mögen Sie vielleicht auch welchen?»

Ray rümpfte die Nase. «Ich hätte lieber Kaffee, wenn welcher da ist.»

«Kein Problem.» Erst sah es so aus, als wollte Heather sich zurückziehen. Dann aber kam sie ins Büro und schloss die Tür hinter sich. «Oh, ganz vergessen. Er ist wieder da», flüsterte sie.

«Wer ist wieder da?»

«Der Mann, der sich nicht abwimmeln lässt. Richard Haynes.»

Crane ließ sich im Sessel zurücksinken. Haynes. Den hatte sie ganz vergessen. Er war ihr weniger als Patient in Erinnerung geblieben denn als hartnäckiges Problem, das einfach nicht verschwinden wollte. «Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt.»

«Ich weiß, ich weiß.»

«Und Sie haben ihm doch empfohlen, sich an Doktor Marsden zu wenden, oder?»

«Ja, wie Sie gesagt haben. Aber …» Heather zog hilflos die Schultern hoch.

«Nun, lassen Sie ihn erst mal warten und richten Sie ihm aus, dass ich gleich komme.»

«Okay, in Ordnung.» Heather atmete übertrieben auf. «Jetzt mache ich Ihnen den Kaffee.»

Die Tür schloss sich hinter ihr. Zehn Minuten später kehrte Heather mit einem Tablett zurück.

«Schon wieder Kekse? Ich dachte, das hätten wir besprochen, Heather.»

«Aber diese hier sind was Besonderes. Habe ich selbst gebacken. Mit Kokosraspeln. Ganz gesund.»

«Also gut. Danke.»

«Ich finde ja, Sie sorgen sich viel zu sehr um Ihre schlanke Linie. Ach, das Problem hat sich übrigens gelöst.» Heather deutete hinter sich in den Empfangsbereich. «Er ist wieder abgezogen.»

«Ein Problem weniger, immerhin», sagte Crane. Dann trank sie ein Schlückchen Kaffee und wandte sich wieder ihren Unterlagen zu. Was man Heather sonst auch nachsagen mochte, ihr Kaffee war jedenfalls vorzüglich.

Brian Hicks wurde nie strafrechtlich belangt. Er kam zurück in die Heimat und ging vor die Hunde. Wie war es für seinen Bruder gewesen, das mit ansehen zu müssen? Der ältere Bruder, den er immer so bewundert hatte. Alles deutete darauf hin, dass Brian völlig den Boden unter den Füßen verloren hatte. Eine Zeitlang war er obdachlos, ließ jeden Kontakt zu seiner Familie abreißen. Heather hatte eine Kleinanzeige aus jener Zeit aufgetan (wie sie das angestellt hatte, war Ray ein Rätsel, doch es war ein Grund mehr, sie weiter in der Praxis zu beschäftigen). Luke hatte sie in mehreren überregionalen Zeitungen aufgegeben, auf der Suche nach Auskünften über seinen verschwundenen Bruder.

Wie viel mochte Luke über die Geschichte seines Bruders erfahren haben? War er wütend, enttäuscht? Er hatte seinen großen Bruder bewundert. Brian hatte immer alles richtig gemacht. War Soldat geworden. Hatte in fernen Landen für 
Königin und Vaterland gekämpft, ein richtiger Held, während Luke zu Hause geblieben war.

Nach seiner Rückkehr war Brian nicht mehr derselbe gewesen. Hatte sich fast umgehend wieder auf den Weg gemacht, um mit den Kurden gegen den Islamischen Staat zu kämpfen, eine der grausamsten Milizen, die die Welt je gesehen hatte.

Ray wusste, dass dieser Fall ihr deswegen so wichtig war, weil Brian mal ihr Patient gewesen war. Sie hatte ihn damals hängenlassen, ganz wie die anderen Patienten aus der Gruppe. War es das, was sie hier zu finden hoffte, eine Chance, ihr Versagen wiedergutzumachen?

Die Tür öffnete sich. Crane blickte auf und sah Heather, die rückwärts ins Büro gestakst kam, seltsam steif und ungelenk. Etwas fiel ihr aus der Hand und verschüttete seinen Inhalt auf den Holzboden. Die Dose mit Fischfutter.

«Heather?» Ray war bereits aufgesprungen und kam hinter dem Schreibtisch hervor. «Was ist los?»

Heather drehte sich zu ihr um. Ihre Augen waren vor Entsetzen aufgerissen, sie presste sich eine Hand an den Mund. Ray packte sie an den Schultern.

«Was? Was ist denn?»

Heather bekam kein Wort heraus. Sie hob zitternd die Hand und deutete nach nebenan. Crane ließ sie im Büro zurück und eilte in den Empfangsbereich. Dort war niemand, es herrschte Stille. Auf den ersten Blick schien alles in Ordnung zu sein. Rechts stand Heathers Schreibtisch. An der Wand das braune Ledersofa für wartende Patienten. Davor der Couchtisch mit den Zeitschriften. Zwischen dem Sofa 
und dem Fenster stand das Aquarium, mit einem Häuflein Fischfutter davor. Crane setzte sich fast reflexhaft in Bewegung.

Als sie fast beim Aquarium angelangt war, merkte sie, dass etwas nicht stimmte. Die Fische schwammen im hell erleuchteten Wasser umher, bunt schimmernd in silbrigem Blau, Orange, Rot und Gelb.

Etwas lag im Aquarium. Etwas, das dort nicht hingehörte.

Ray trat näher. Es war dunkel und schwer und lag auf den Kieselsteinchen am Boden. Doch es war keiner der größeren Steine, die zur Dekoration dort platziert waren, sondern eine Hand. Eine Menschenhand. Die Fische knabberten daran.

Vom Büro her konnte Crane Heather hören, die vor sich hin schluchzte. Sie bewegte sich zum Empfangsschreibtisch, ohne das Aquarium aus dem Blick zu lassen, nahm den Hörer vom Telefon und fing schon an, die Tasten zu drücken, ehe ihr auffiel, dass die Leitung tot war. Sie musste es von ihrem Anschluss aus probieren. Als sie sich umwandte, um in ihr Büro zu gehen, stellte er sich ihr in den Weg.

«Haynes?»

«Hallo, Doktor Crane.» Er lächelte.

Crane sah den Taser in seiner Hand aufblitzen. Die Drähte schossen heraus und verhakten sich in ihrer Brust. Sie blickte an sich hinunter, als der Stromstoß auf sie abgegeben wurde, dann spürte sie, wie sie umkippte. Wie aus weiter Ferne hörte sie einen Schrei, der möglicherweise von ihr selbst stammte. Oder auch nicht.





Kapitel 49


D
rake kehrte nach Raven Hill zurück. Er hatte alles nur Erdenkliche unternommen, um Flinders aufzuspüren, aber ohne Erfolg. Bei Crane hatte er auch kein Glück gehabt; jedes Mal, wenn er es bei ihr probierte, war er auf der Mailbox gelandet. Sicherlich hatte sie Wichtigeres zu tun, als mit ihm zu reden. Er fand Milo in niedergeschlagener Stimmung vor.

«Du hast die Besprechung verpasst. Pryce hat sich nach dir erkundigt.»

«Halt, sag’s mir nicht: Er wollte mich für meine Hilfe gestern Abend belobigen?»

Milo verzog das Gesicht. «Den Eindruck hatte ich eher nicht. Hast du wieder im Auto geschlafen?»

«Wieso fragst du?»

«Du trägst dieselben Klamotten wie gestern, und außerdem klebt dir eine Bounty-Verpackung am Ärmel.»

Drake beseitigte das Corpus Delicti. «Eines Tages wirst du noch mal ein richtig guter Detective.»

«Und, wo hast du gesteckt?»

«Hab mich drüben an den Magnolia Quays auf die Lauer gelegt, in der Hoffnung, unseren Wachmann abzufangen.»

«Ah ja. Aber falls er der Täter ist, hältst du es da für wahrscheinlich, dass er dort auftaucht, als wäre nichts weiter?»

«Menschen sind Gewohnheitstiere, Milo, und außerdem hält er sich für sehr schlau. Schlauer als wir alle.» Drake konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. «Haben wir was Neues zu Hakim?»

«Negativ, Chef. Die Spurentechnik arbeitet an Haar- und Gewebeproben, aber viel haben sie noch nicht gefunden.»

«Und die fehlenden Hände? Immer noch keine Spur davon?»

«Nichts.» Milo klopfte mit einem Bleistift auf seinem Schreibtisch herum. Drake wollte ihn gerade bitten, damit aufzuhören, als Milo mit eifriger Miene aufblickte. «Ich hab mir diesen Namen mal angesehen, den du mir gegeben hast. Hicks.»

«Hast du seine Militärakte einsehen können?»

«Es passt alles. Er war in der Light Brigade, und er ist 2013 verschwunden, vermutlich in Syrien.»

«Klar.»

«Das wusstest du schon?»

«Ich hab mich mit Doktor Crane unterhalten. Sie hat eine Quelle im Verteidigungsministerium.»

«Hättest du mir ruhig sagen können, Chef. Dann hätte ich mir einiges an Arbeit sparen können.»

«Ja. Stimmt.» Drake hievte sich seufzend vom Stuhl hoch. «Ich brauche einen Kaffee.»

«Da wäre noch was», sagte Milo. «Hicks hatte einen Bruder. Jünger als er, hat nie gedient. Luke.»

Drake blieb auf halbem Weg zur Tür stehen. «Einen Bruder? Von einem Bruder hat sie nichts erwähnt.»

Milo grinste zufrieden. «Tja, unsere liebe Doktor Crane ist womöglich doch nicht unfehlbar.»

«Mag sein. Kannst du irgendwie ein Foto von diesem Luke auftreiben?»

«Ich kann’s versuchen. Wo willst du hin?»

«Mir ist gerade eine Idee gekommen.»

«Und was für eine?»

«Ich will erst sehen, ob sie aufgeht. Dann erkläre ich es dir.»

«Und da beklagen sich immer alle wegen deiner Heimlichtuerei.»

«Glaub denen kein Wort. Und falls Pryce nach mir fragt …»

«Hab ich dich nie gesehen.»

«Braver Junge.»

Drake machte sich auf den Weg nach Paddington. Es fühlte sich an, als hätte er alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Und in dieser Lage kam ihm unwillkürlich Crane in den Sinn. Es beunruhigte ihn allmählich, dass er sie telefonisch nicht erreichen konnte.

Die Sonne stand schon schräg im Westen, als er bei dem Hinterhaus abseits der Westbourne Terrace ankam, und die Seitenstraße war in tiefe Schatten gehüllt. Er ließ den Wagen ausrollen und schaltete den Motor ab. Das Haus wirkte still. Oben in ihrem Büro brannte Licht. Drake ging hinüber zur Haustür und drückte auf die Klingel. Er konnte das Schellen im oberen Stock hören. Auf der Hauptstraße dröhnte ein Bus vorbei. Er trat zurück und nahm sein Handy heraus, um es noch einmal zu probieren. Diesmal hörte er ein Telefon klingeln.

Das Klingeln kam von links, hinter der Garagentür, wo sich der Wohnbereich befand. Drake ging hin, um sich die Sache anzusehen. Hinter dem Oberlicht über der Flügeltür brannte kein Licht, doch als er die Hand an die Tür legte, stellte er fest, dass sie nicht verschlossen war. Er trat ein. Von der 
Küche drang ein schwacher weißer Lichtschein herüber. Er hörte das leise Summen des Kühlschranks. Der Sandsack hing still vor ihm in der Luft. Die Triumph war seitlich im Dunkel abgestellt, wo er sie auch bei seinem letzten Besuch gesehen hatte. Jetzt ahnte er, dass etwas nicht stimmte.

Rays Handy lag am Fuß der Treppe. Er stieg vorsichtig in den oberen Stock hinauf. Im Empfangsbereich war es finster, bis auf das hell erleuchtete Aquarium im hinteren Teil. Die Tür zu Rays Büro stand einen Spaltbreit offen. Als Drake hinüberging, spürte er irgendetwas unter seinen Stiefeln. Er ging in die Hocke, um der Sache auf den Grund zu gehen, und fand dünne Drähte am Boden vor. Stromdrähte von einem Taser, eindeutig.

Er stieß die Tür zu Rays Büro auf. Die Schreibtischlampe brannte zwar, aber der Raum war menschenleer.

Drake kehrte in den Empfangsbereich zurück. Er ging ans Fenster und versuchte zu rekonstruieren, was hier geschehen war. Nichts deutete auf einen Einbruch hin, der Täter war also offenbar durch die Haustür eingelassen worden. Er war die Treppe hochgekommen wie ein normaler Klient. Ein Klient, der Ray dann mit einem Taser außer Gefecht gesetzt und sie von hier verschleppt hatte.

Das Summen der Wasserpumpe war in der Stille so laut, dass Drake zum Aquarium blickte. Er ging hinüber. Die Fische schwammen umher wie immer. Nun, nicht alle Fische. Einige drängten sich in einer Ecke zusammen, silbrig und blau schimmernd im hellen Licht. Sie schienen mit irgendetwas beschäftigt zu sein. Als ihm klar wurde, was dort in der Ecke lag, entfuhr Drake ein lauter Fluch.

«Scheiße!»

Als er gerade nach etwas Ausschau hielt, womit er die Hand aus dem Wasser fischen konnte, drang ein dumpfes Pochen an sein Ohr, von irgendwo weiter hinten. Jemand trat gegen eine Tür. Immer wieder.

In der Ecke der kleinen Küche, in der neben einem Wasserkocher auch eine dieser Espressomaschinen stand, in die man Kapseln einlegte, gab es auch ein WC
. Er stieß die Tür auf und entdeckte Cranes Assistentin, die vor ihm auf dem Boden lag. Sie war geknebelt, und ihre Hände waren hinter dem Rücken mit Plastikbändern gefesselt.





Kapitel 50


D
rake wartete nicht auf die Kavallerie. Heather wusste nur, dass der Angreifer Richard Haynes hieß, sonst nichts. Der Name sagte ihm nichts. Doch beim Blick auf die Hand, die in der Ecke des Aquariums lag, kam ihm die Erleuchtung. Auf einmal wusste er, wo er hinmusste.

Etwas wie ein Instinkt führte ihn dorthin zurück, wo alles begonnen hatte: nach Freetown. Nach dem Krawall am Vorabend herrschte dort eine Art gespannter Ruhe. Leute drückten sich im Schatten herum, wie um abzuwarten, was passieren würde. Jungen in Kapuzen zogen sich blitzschnell hinter Ecken zurück.

Von dem Kronnos-Van, den er am Vorabend dort gesehen hatte, fehlte vor dem Schwimmbad jede Spur. Das hohe alte Eisentor war mit einer schweren Kette verschlossen. Von den Jupiterlampen oben auf dem Zaun fiel kaltes weißes Licht auf das Gelände, das ansonsten in tiefer Finsternis dalag. Nichts rührte sich. Er fuhr bis ans Ende des Blocks und parkte dort. Dann lehnte er sich zurück und wartete. Seine Hände fühlten sich schwitzig an. Ein Drink hätte jetzt nicht schaden können. Diesen Gedanken schlug er sich umgehend aus dem Kopf. Nein, er wollte nichts trinken. Nicht wirklich.

Es pochte am Fenster. Er blickte auf und sah Jango auf seinem BMX
-Rad. Drake kurbelte die Scheibe herunter.

«Beschatten Sie gerade jemanden?», fragte der Junge.

«Ist doch mein Job. Für Ruhe und Ordnung sorgen. Schon vergessen?»

«Ja, klar …» Jango nickte zögerlich.

«Was ist deine Ausrede?»

«Dasselbe eigentlich.»

Drake nickte. Er deutete mit dem Daumen hinter sich. «Sag mal, siehst du da mal jemanden reingehen?»

«Zum Spaß, meinen Sie?»

«Nein. Regelmäßig, meine ich.»

Jango schwang auf dem Fahrrad herum, um an dem dunklen, stillen Gebäude hochzublicken.

«Echt jetzt?»

«Echt jetzt.»

«Werwölfe.»

«Werwölfe?»

«Ja, Cracksüchtige und solche Spinner. Vor ’ner Weile hat da eine ganze Familie gehaust. Die waren abgehauen. Vor dem Krieg?»

«Vor welchem Krieg?»

«Scheiße, was weiß ich denn? Ist doch immer irgendwo Krieg, oder?»

«Viel Verkehr also.»

«Klar. Verkehr. Na ja, Sie sind halt ’n Bulle.» Jango lachte über sein eigenes Witzchen. «Damit ist es jetzt vorbei. Der Zaun ist aufgestellt worden. Sicherheitskameras überall. Wachschutz.»

«Ja?»

«Ja. Da kommt immer einer vorbei. Alarmanlagen, Holmes.» Er drehte sich ein weiteres Mal auf dem Hinterrad. «Man muss wissen, wo.»

«Kennst du dich aus?» Drake ahnte, dass ihn das einiges 
kosten würde. Er griff in die Jackentasche. «Zeig mir, wie man reinkommt.»

«Echt jetzt?»

«Echt jetzt. Würde das reichen?» Er hielt ihm zwanzig Pfund hin. Jango verzog verächtlich das Gesicht.

«Ist ein bisschen wenig.»

«Also gut. Noch mal zwanzig, wenn ich wieder rauskomme.»

Jango dachte über das Angebot nach, nickte dann und sauste auf seinem Fahrrad zur Ecke, wo er auf Drake wartete. Er zeigte auf eine Lücke unten im Maschendrahtzaun.

«Soll ich da ernsthaft durchkriechen?»

«Nee, Mann. Sie können auch Ihr Batcape ausbreiten und drüber weg fliegen.» Sein Gelächter hallte durch die Straße, während er auf seinem Fahrrad davonzischte.

«Tja. Leichter dürfte es wohl nicht werden», brummte Drake vor sich hin. Dann kniete er sich hin, drehte sich auf den Rücken und robbte rückwärts durch die Zaunlücke, mit dem Kopf voran. Irgendwo blieb er hängen und spürte, wie Nähte an seiner Jacke aufrissen, doch schließlich war er durch. Er rappelte sich auf die Beine, klopfte sich pro forma die Klamotten ab und stapfte auf das Gebäude zu. Dabei versuchte er, den üblen Gestank von Hundekacke zu ignorieren, der an ihm haftete.

Die Fenster waren mit Brettern vernagelt. Drake richtete seine Taschenlampe auf die Sperrholzplatten vorm Eingang, besprüht mit Tags und Graffiti, aus denen er nicht schlau wurde. An der einen Seite waren die Schrauben entfernt worden, mit denen die Platten im Mauerwerk befestigt 
waren. Drake rückte das Holz weit genug vor, um hindurchschlüpfen zu können.

Als sich seine Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten, sah er vor sich eine Treppe, die durch einen Bogengang zu einer Eingangshalle im ersten Stock hochführte. Jetzt erinnerte er sich wieder an alles. Der Fußboden war beschädigt, viele der schwarz-weißen Fliesen waren zerbrochen oder fehlten ganz. Überall lag Bauschutt verstreut, an einer Wand stand eine Art Gerüst.

Drake tastete sich zu einer weiteren Treppe vor, die links nach unten führte. Unter seinen Füßen vibrierte etwas, eine Art Summen. Das Summen verstärkte sich, als er sich treppab begab und in einen kleinen Flur gelangte, mit einer Tür am Ende, die einen Spalt offen stand.

Im Heizungskeller war es schwülwarm. Längs der Wand aus Backstein standen Plexiglasbehälter aufgereiht, beleuchtet vom kalten Licht einer Neonröhre oben an der Decke. Auf den ersten Blick dachte Drake, die Behälter wären voller Rauch, denn die Seiten waren schwarz und irgendwie in Bewegung. Dann begriff er, was er vor sich hatte: Insekten. In dem Raum herrschte eine geradezu tropische Hitze. Fliegen, Kakerlaken, Würmer, die in den Behältern zu Tausenden und Abertausenden umherkrabbelten und wimmelten und flatterten, um irgendwie ins Freie zu gelangen.

Drake kehrte nach oben in die Eingangshalle zurück. Dort begab er sich auf die andere Seite, zu einem Bogengang, wo in die Wand eingelassene Schilder den Weg zu den Umkleiden wiesen, für Männer und Frauen. Am hinteren Ende führte eine weitere Treppe hinauf in die eigentliche Schwimmhalle.

Als er in die Halle kam, blieb Drake kurz stehen, um die Raumgestaltung zu bewundern. Reste der ursprünglichen Schönheit waren noch vorhanden, trotz des beklagenswerten Zustands, in dem sich die Halle befand. Die Wände waren mit Graffiti beschmiert, mit Tags, die dem Chaos ihren eigenen unsinnigen Kommentar hinzufügten, und obszönen Zeichnungen, die ein perfektes Sinnbild der Geringschätzung waren, mit der diese Stadt ihrer eigenen Historie begegnete. Die gekachelten Wände und schmiedeeisernen Stützstreben erinnerten an einen Vergnügungspier in irgendeinem Seebad. Es fühlte sich an wie eine Zeitreise in die Vergangenheit.

Drake war als Kind öfter hergekommen, aber daran erinnerte er sich nur noch bruchstückhaft, es schien eine Ewigkeit her zu sein. Auf der Werbetafel draußen wurde eine groß angelegte Umgestaltung angekündigt, hier sollte ein weiteres Einkaufszentrum entstehen, eine weitere Mall. Der Anfang einer Entwicklung, die am Ende sicher dazu führen würde, dass die Siedlung einer neuen Bebauung weichen musste. Die Leute sollten schließlich nicht um ihr Leben fürchten müssen, wenn sie später mal hierherkamen, um in feinen Geschäften ihr Geld auszugeben. Das war der Trend der Zukunft: von den Armen nehmen, um es den Reichen zu geben.

Eine Wendeltreppe aus Eisen führte hinauf zu einer Galerie, die sich an einer Wand entlangzog. Dort oben war alles mit Schutt übersät, mit zerbrochenen Backsteinen und Abfall aller Art, den zeitweilige Bewohner hier hinterlassen hatten. Fastfood-Verpackungen, Pizzakartons, zerdrückte 
Getränkedosen, dazwischen auch Einwegspritzen und angekokelte Streifen Alufolie. An einer Wand lag eine Schaumstoffmatratze, daneben Kartonpappen. Rattendreck.

Drake fiel ein flackerndes Licht ins Auge, ganz hinten. Woher es stammte, war nicht zu erkennen, die Quelle befand sich offenbar hinter einer Wand zur Rechten. Dem Pulsieren und den wechselnden Farben nach zu urteilen, die sich auf der Wand abzeichneten, vermutlich ein Fernseher. Drake setzte sich langsam in Bewegung.

Der Fernseher, der auf einem Servierwagen stand, war ein graues und ramponiertes Uraltmodell. Er war an einen Laptop angeschlossen, der eine Art Video abspielte. Die Bilder stammten wohl aus Syrien oder dem Irak. Guerillakämpfer, die mit der wehenden schwarzen Flagge des IS
 auf Pick-ups vorbeibrausten. Die Bilder wurden von Musik untermalt, einem alten Kriegsgesang, der eine mitreißende, nahezu hypnotische Wirkung entfaltete. Drake sah Kinder, die aus Trümmern gezogen wurden, leblose Säuglinge, die in Reihen auf der Erde lagen.

All das war nur Nebensache.

Vor dem Fernseher saß eine Gestalt in einem orangefarbenen Overall und mit einem Sack über dem Kopf, aufrecht auf einem Stuhl und vollkommen reglos. Drakes erster Impuls war, zu der Gestalt hinüberzustürzen, doch er blieb, wo er war. Horchte zunächst, bis er sicher war, dass sie allein waren, ehe er sich dem Stuhl näherte. Crane war geknebelt und gefesselt. Ihr Kopf hing schlaff hinab, sodass er die tiefe Platzwunde hinter ihrem linken Ohr sehen konnte. Es war ein schwerer alter Schulstuhl, auf dem sie saß, und 
die seitlich angebrachte Schreibplatte war vor ihr heruntergeklappt. Ihre ausgestreckten Arme waren mit Klebeband an der Platte fixiert. Als er ihren Knebel löste und sich neben sie kauerte, hob sie den Kopf und öffnete die Augen.

«Sie haben sich ganz schön Zeit gelassen», sagte sie, nachdem sie den Knebel ausgespuckt hatte.

«Ja, ich freue mich auch, Sie zu sehen. Sie waren mir offenbar voraus.»

«Er hat mich als Patient aufgesucht.» Crane schnappte immer wieder tief nach Luft. Sie wollte endlich freikommen, das war nicht zu übersehen. «Wie haben Sie hergefunden?»

«Wegen Flinders oder Hicks, oder wie er nun auch heißen mag. Ich war auf der Suche nach ihm.»

«Ich habe ihn als Richard Haynes gekannt. Sein richtiger Name lautet Luke Hicks. Was ist mit Heather, geht es ihr gut?»

«Ihr fehlt nichts. Wo ist er jetzt?»

Aber Crane blickte an ihm vorbei, zum Fernseher, auf dem sich nun ein anderes Geschehen abspielte. Drake folgte ihrem Blick.

Auf dem Bildschirm war ein Mann in einem orangefarbenen Overall zu sehen, der gezwungen wurde, sich hinzuknien. Ein anderer Mann stand hinter ihm. Er griff an seine Hüfte und zückte ein großes Kampfmesser. Er zerrte den Kopf des Knienden zurück, legte ihm die Klinge an den Hals und fing an, zu sägen. Drake schloss die Augen.

«Bringen Sie mich hier raus, Cal.» Crane wand sich auf dem Stuhl, auf einmal panisch.

In der Ecke stand eine Werkzeugkiste. Drake eilte hinüber, 
musste aber feststellen, dass die Kiste verschlossen war. Er hielt hektisch nach etwas Ausschau, womit er sie aufbrechen konnte, bis sein Blick auf einen Schraubenzieher unten auf dem Boden fiel. Er hob ihn auf und versuchte, ihn unter den Kunststoffdeckel zu schieben. Ganz am Rande bekam er mit, dass Ray undeutlich etwas vor sich hin murmelte. Ebenso, dass vom Fernseher her nun martialische Musik zu vernehmen war, Gotteskrieger, die den ruhmreichen Märtyrertod besangen. Der Ton war auch merklich lauter als zuvor. Ihm hätte auffallen müssen, dass etwas nicht stimmte. Dass Crane sich durch einen Knebel hindurch verständlich zu machen versuchte, den er eben erst entfernt hatte, aber dazu war er zu abgelenkt. Die Unaufmerksamkeit kostete ihn bloß Sekunden, aber das genügte. Als er sich umwandte, spürte er den heftigen Schlag gegen den Hinterkopf.
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E
r kehrte langsam zurück. Ein böser Traum, der zunehmend schlimmer wurde. Er wollte sich auf die Seite drehen und merkte, dass es nicht ging. Ein Geruch nach Wasser stieg ihm in die Nase. Eine schwere Feuchtigkeit, bei der es ihm kalt über den Rücken lief. Dann hoben sich auf einmal seine Füße vom Boden. Hoch, immer höher, gefolgt von seinen Beinen und Hüften. Sein Gewicht verlagerte sich, er merkte, wie ihm das Blut in den Kopf strömte. Drake hatte ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Seine Füße waren an den Knöcheln zusammengebunden und hingen an einem Seil, das hoch in die Luft führte.

«Wie steht es um Ihre Höhenangst?»

Drake blinzelte. Als er wieder halbwegs bei Besinnung war, sah er vor sich den Mann, der ihm als Matthew Flinders bekannt war, der bärtige Wachmann von den Magnolia Quays. Luke Hicks. Er hielt Drakes Smartphone in der Hand. Musterte es stirnrunzelnd, ehe er ein Prusten von sich gab und es beiläufig übers Geländer warf. Nach kurzer Verzögerung hörte Drake, wie es im Schwimmbecken unter ihnen landete und am Boden zerschellte. Ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, begann Hicks wieder an dem Seil zu ziehen. Drake wurde über den Boden geschleift, durch Staub und Schutt, durch Reste von Gipsverputz.

«Ich persönlich kann Höhen nicht gut ab. Mir wird immer ganz anders dabei.» Hicks hatte zwischen den Streben des Geländers einen Flaschenzug eingebaut. Er grinste breit, 
während er weiter an dem Seil zog. «Sieht so aus, als hätte ich jetzt Ihre Aufmerksamkeit.»

«Lassen Sie sie gehen, Luke. Sie haben mich.»

«Klar habe ich Sie. Weil Sie mit drinstecken, schon vergessen? Sie haben für dieses Land gekämpft. Und an die Sache geglaubt, nicht wahr?»

Drake ächzte, als sich das Seil fester um seine Knöchel schnürte.

«Sie hat mit alldem nichts zu tun.»

«Da liegen Sie leider falsch. Sie ist das letzte Stück in dem Puzzle.»

Das Seil knarrte. Drake spürte, wie er noch ein Stückchen mehr in die Luft gezogen wurde.

«Warum? Worauf wollen Sie hinaus?»

Das Seil erschlaffte leicht. «Worauf ich hinauswill? Sie fragen mich, worauf ich hinauswill?» Hicks blickte kopfschüttelnd zu Boden. «Das wissen Sie nur zu gut. Sie waren dort. Sie haben den Verrat erlebt.»

«Wovon reden Sie? Ich kann Ihnen nicht folgen.»

Hicks setzte wieder sein abwesendes Lächeln auf. «Sie wissen, wovon ich rede. Tun Sie doch nicht so.»

«Nichts davon hat irgendwas mit Ray zu tun. Lassen Sie sie gehen, dann können wir reden.»

«Reden? Nein. Die Zeit zum Reden ist abgelaufen.» Hicks versetzte Drake einen Tritt in die Rippen. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn, er stöhnte auf. Streifte über den Boden, während er an dem Seil hin und her schwang. «Sie sind ein genauso elender Verräter wie alle anderen. Sie haben Ihren Glauben verraten, Ihre Leute.» Hicks hielt inne, 
um sich mit dem Ärmel über die Stirn zu wischen. Dann ging er in die Hocke. «Mein Bruder war ein guter Mensch. Er hat gekämpft, um dieses Land von Leuten wie Ihnen freizuhalten. Aber manchmal reicht es nicht aus, gut zu sein, habe ich recht?»

Drake spannte die Fäuste an, um zu prüfen, wie fest seine Handfesseln waren.

«Ihr Bruder hat Zivilisten ermordet. Deshalb hat man ihn unehrenhaft aus der Army entlassen.»

Hicks fuhr zu ihm herum und fuchtelte aufgebracht mit dem Zeigefinger. «Mein Bruder hat gesehen, womit wir es aufzunehmen hatten. Er wusste Bescheid. Er hat verstanden, welchen Gefahren wir ausgesetzt waren. Diese Gefahren habe ich auch gesehen. Ich habe Leute wie Sie gesehen. Leute ohne jeden Charakter. Schwach, dümmlich, verdorben. Mein Bruder hat sein Leben geopfert.» Er kam ganz dicht zu Drake heran. «Hier geht es nicht um Sie oder mich.»

«Worum geht es dann?»

Der nächste Tritt. Ein dumpfer Schmerz schoss ihm in Wellen durch den Brustkorb. Irgendetwas war gebrochen. Er knirschte mit den Zähnen, um nicht aufzuschreien. Hicks zerrte wütend an dem Seil, und Drake spürte, wie er mit einem Ruck in die Höhe gezogen wurde. Er streckte die Hände über den Kopf, um sich zu stabilisieren, während er über den Boden geschleift wurde. Spürte, wie seine Fingernägel durch den körnigen Schmutz und Schutt schrammten, während es unaufhaltsam auf den Rand der Galerie zuging.

«Nein, ernsthaft. Klären Sie mich auf.»

Hicks ließ das Seil sinken. Er war noch nicht fertig. 
Hatte noch mehr zu sagen. «Finden Sie es nicht auch seltsam, dass unsere engsten Verbündeten die schlimmsten Barbaren sind? Ist das nicht heuchlerisch? Die Saudis enthaupten Menschen. Steinigen sie zu Tode. Tja, diese kleine Wahrheit werde ich den Menschen hier im Land vor Augen führen.»

«Jemandem im Fernsehen den Kopf abzuschneiden, wird daran aber nichts ändern.»

Er drehte sich haltlos am Seil hin und her, als sich der Boden unter ihm auftat.

«Im Fernsehen?», höhnte Hicks. «Noch nichts vom Internet gehört? Das hier wird live übertragen. Die Welt wird alles mit ansehen.»

«Helfen Sie mir, ich möchte es gern verstehen.» Drake haschte nach Strohhalmen. Wie jemand, der gerade in der Luft ertrank, schwerelos hin und her schwingend. Reden, das war nun seine einzige Möglichkeit. «Warum musste Hakim sterben?»

«Liegt das nicht auf der Hand?» Hicks verdrehte die Augen. «Ich dachte, Sie wären Detective, das wundert mich jetzt. Hakim ist Teil der Heuchelei. Wo ist die Integrität geblieben? Ich meine, klar. Die alte Welt ist dahin, das kapiere ich. Links und rechts, das hat nichts mehr zu bedeuten. Wir führen einen Krieg gegen den Terror, und unsere sogenannten Freunde sind selbst fleißig dabei, den Hass zu verbreiten, den wir bekämpfen. Dem wir unsere Soldaten und Soldatinnen opfern.»

Kurz blieb es still. Drake überlegte, ob er ihn zu sehr provoziert hatte. Hicks schien völlig den Verstand verloren zu haben.

«Hakim hat diesen Salafistentraum für bare Münze genommen. Er dachte, wir würden zu einer ursprünglichen Reinheit zurückkehren, wie in der Anfangszeit des Islam. Er hat nichts begriffen.»

«Also haben Sie beschlossen, ihn umzubringen.»

Hicks hielt erneut inne. «Ich dachte mir, auf diese Weise dient er unserer Sache am besten. Es war das Opfer, das er immer hatte bringen wollen.» Er grinste über das ganze Gesicht. «Sein Wunsch ist in Erfüllung gegangen.»

«Sie haben ihm das Thermit gegeben.»

«Ja. Und das hat er auch verbockt.»

«Dass die Moschee angegriffen wurde, war nicht seine Schuld.»

«Stimmt, das waren Stephen Moss und seine Jungs. Sie sind zu früh reingegangen. Aber was will man erwarten, nicht wahr? Beschränkte Schlägertypen, die nur nach einem Vorwand suchen, um irgendwas kaputt zu machen.» Hicks ging neben Drakes Kopf in die Hocke. «Genau das versuche ich zu erklären. Man gebe mir ein Bataillon Männer, die von ihrer Sache wahrhaft überzeugt sind, und ich könnte die Welt aus den Angeln heben.» Er ballte die Faust, schien kurz seinen eigenen, gescheiterten Ambitionen nachzutrauern. Dann richtete er sich auf und trat zurück. Drake drehte sich am Seil hin und her, als sich erneut der Boden unter ihm auftat.

«Wir vertun unsere Zeit», sagte Hicks.

Er versetzte Drake einen letzten Tritt, der ihn über das Geländer beförderte.
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C
rane hörte Drake aufschreien, dann kehrte Stille ein. Woraus sie schloss, dass er tot war oder zumindest bewusstlos. Hicks kam zurück. Er baute sich vor ihr auf.

«Nun, Doctor Crane, was haben Sie zu Ihrer Verteidigung vorzubringen? Oh, ganz vergessen.» Er entfernte den Knebel von ihrem Mund. «Sie hatten keine Zeit, mir zuzuhören. Jetzt haben Sie mir doch sicher einiges zu erzählen.»

Ray war dabei, ihren Kiefer zu lockern. «Nein. Ich habe Ihnen nichts zu sagen», erklärte sie schließlich.

«Oh, ich bitte Sie. Nur keine falsche Bescheidenheit. Meinem Bruder haben Sie zwar nicht geholfen, aber das allein disqualifiziert Sie noch nicht.»

Crane blieb stumm. Sie spürte, dass er sie zu einer Reaktion provozieren wollte, die er zur Rechtfertigung seiner Wut benötigte.

«Ihr Bruder wusste, dass er etwas Falsches getan hatte. Er hat die Beherrschung verloren und sich deswegen Vorwürfe gemacht.»

«Ah, interessant. Und aus diesem Grund konnten Sie ihn nicht vor sich selbst retten, ist das Ihre Theorie? Wie praktisch für Sie, nicht wahr? Sie sind nicht anders als alle anderen, auch Ihnen geht es nur darum, Ihre Hände in Unschuld zu waschen.» Er rückte ganz dicht an sie heran. «Nun, damit ist jetzt Schluss, endgültig. Sehen Sie die Kamera da?» Er deutete hinüber. «Die Welt wird in Kürze dabei Zeuge 
werden, wie Ihnen der Kopf abgetrennt wird. Live, per Direktübertragung im Internet.»

«Sie spielen denen nur in die Hände.»

«Oho, politische Ratschläge? Oder wie habe ich das aufzufassen?»

«Sie wollen einen Krieg provozieren. Hass. Habe ich recht? Haben Sie es darauf abgesehen?»

Hicks lächelte. «Wie einfältig. Ich meine, für eine Frau, die so gebildet ist wie Sie, scheint mir die Analyse etwas holzschnittartig. Ich will keinen Krieg. Denken Sie mal nach. Um die breite Masse aufzuwecken, führt an Gewalt kein Weg vorbei. Die Leute verstehen nichts anderes.»

«Das ist keine Lösung. Für gar nichts.»

Hicks grinste. «Hallo! Manche von uns möchten gar nicht geheilt werden, Doktor.» Er entfernte sich einige Schritte zur Wand, um an seiner Ausrüstung zu hantieren.

«Darum geht es hier also, ja?» Crane brach in Gelächter aus. «Sie haben recht, ich bin etwas schwer von Begriff. Wie konnte ich das übersehen. Das hat ja sogar Ihre Mutter gesagt.»

Hicks unterbrach seine Bastelei. Er starrte sie an.

«Meine Mutter?»

«Ihr Bruder war der Erfolgstyp. Der bei allen populär war. Der im Leben etwas erreicht hat. Sie waren neidisch auf ihn.»

«Sie haben mit meiner Mutter gesprochen?»

Er stand jetzt wieder vor ihr. Crane sah zu ihm hoch. Sie nickte.

Der Hieb kam nicht unerwartet. Doch er fiel brutaler aus als erwartet. Sie konnte Blut schmecken.

«Was hat sie gesagt?»

Crane hob den Kopf, bewegte vorsichtig den Kiefer hin und her, um zu prüfen, ob noch alles heil war.

«Mitleiderregend. Das war, glaube ich, die Formulierung, die sie benutzt hat.»

Diesmal packte er sie grob am Haar und riss ihren Kopf nach hinten. «Sie lügen!» Dann ließ er sie los und trat einen Schritt von ihr weg. Sein Lächeln kehrte zurück. «Ich verstehe. Ich verstehe.» Er nickte vor sich hin. «Sie stecken auch mit drin. Sind ein Teil dessen, wogegen ich kämpfe. Ihresgleichen verachtet mich.» Er tippte sich an die Stirn. «Ich verstehe. Es ist überall dasselbe, auf der ganzen Welt. Man verachtet uns, bloß, weil wir sind, wer wir sind.»

«Die Welt hat sich weiterentwickelt, und das können Sie nicht akzeptieren.»

«Sie täuschen sich. Ich begreife das besser, als Sie glauben. Genau das werde ich ändern. Wenn die Leute sehen, was vor sich geht, wo das alles hinführt, dann verstehen sie, was auf dem Spiel steht.»

«Ihr Vertrauen in die Menschheit hat etwas Rührendes.»

«Lachen Sie nur. Aber an den Tatsachen ändert das nichts. Dieses Land ist ein einziges Pulverfass. Nur ein Funke, nur ein Schubs in die richtige Richtung, dann geht’s hier rund.»

«Träumen Sie weiter. Das wird nie passieren.»

«Ach ja? Glauben Sie, Sie hätten Einblick in die menschliche Natur, bloß, weil Sie einen Doktortitel haben?» Hicks lachte vor sich hin. «Schauen Sie sich Tunesien an oder Ägypten. Dort haben sich die Massen erhoben und für Chaos gesorgt. Dasselbe kann hier auch passieren.»

«Diese Menschen hatten nichts mehr zu verlieren. Sie hatten seit Jahrzehnten gelitten.»

Sie hoffte ihn abzulenken, indem sie ihn in ein Gespräch verwickelte. Leider aber schien Hicks ohne weiteres dazu im Stande, zu reden und dabei weiterzuarbeiten. Nichts konnte ihn ablenken.

«Wir schlafwandeln unserer eigenen Vernichtung entgegen.»

«Wer ist wir?»

Er starrte sie an. «Wir haben vergessen, was uns immer besonders gemacht hat. Unsere ureigenen Qualitäten.»

Sie musste lachen. «Oho. Jetzt wird’s interessant.»

Hicks ließ kurz den Kopf hängen, während er sichtlich um Fassung rang. Als er wieder aufblickte, war sein süffisantes Grinsen wie weggewischt. Stattdessen sprach aus seinem Gesicht die pure Bosheit.

«Brian ist gestorben, weil sein Land ihn verraten hat. Man hat gute Männer in den Tod geschickt. Jeden Tag musste er mit seinen Schuldgefühlen leben, wegen dem, was er getan hatte. Es hat ihn gequält. Nur aus diesem Grund ist er nach Syrien gegangen, nur deswegen ist er dort umgekommen.»

«Sie sind völlig durcheinander, Luke. Vielleicht sollten Sie Ihren großen Plan noch einmal überdenken.»

«Meinen Sie?» Hicks brach in Gelächter aus. Er machte Crane von dem Stuhl los und zog sie auf die Beine. Hielt sie kurz aufrecht, ehe er sie unvermittelt losließ und ihr einen brutalen Schlag mit der Rückhand verpasste. Sie ging zu Boden. «Mein Bruder hätte einen Orden verdient gehabt. Er hat für uns gekämpft, für unsere Werte, unsere 
Lebensweise. Stattdessen hat man ihn fallengelassen, kaltlächelnd. Sie hätten ihm helfen sollen. Und Sie haben versagt.» Hicks prustete angeekelt. «Wozu vergeude ich meinen Atem? Das werden Sie nie kapieren.»

Ray spuckte Blut aus. Haynes war jenseits aller Vernunft, das begriff sie nun. Er bewegte sich innerhalb seiner eigenen, nur ihm zugänglichen Logik.

«Ich habe Neuigkeiten für Sie», sagte sie schließlich. «Kein Mensch versteht Ihren Quatsch.»

«Nur zu, reden Sie weiter. Das Lachen wird Ihnen bald vergehen.»

Während sie sich mühsam aufrappelte, wandte er sich ab und kehrte zu seinen Geräten zurück.





Kapitel 53


D
rake befand sich im freien Fall. Die Wände neigten sich über ihn, von unten raste ihm der Boden entgegen. Dann straffte sich das Seil, und sein Sturz endete jäh. Ein Knacken ging durch seine Wirbelsäule, und der Ruck ließ ihn am Seil hin und her pendeln.

Kopfüber schwang er eine Weile durch die Luft, anfangs ziemlich wild, bis die Ausschläge allmählich sanfter wurden. Dabei hielt er den Blick auf das knarrende Seil geheftet und fragte sich, ob es halten würde. Er baumelte etwa sechs Meter unterhalb der Galerie und weitere vier Meter über dem Boden des Schwimmbeckens, das, von einer Lache rostbrauner Brühe abgesehen, leer war. Das Seil grub sich schmerzhaft in die Haut an seinen Knöcheln, während er hilflos umherkreiselte. Seine Hände waren noch immer vor seinem Körper gefesselt. Mit der Erkenntnis, dass er nicht sterben würde, vorerst jedenfalls noch nicht, beruhigte sich nach und nach auch sein Herzschlag. Schließlich hatte er sich ausgependelt und kam über der Mitte des leeren Beckens zur Ruhe. Das Seil verlief oben durch die eisernen Deckenstreben und von dort hinunter zum Geländer, an dem es festgeknotet war. Er betete, dass Hicks sich zumindest auf das Binden von Knoten verstand.

Ein Sturz aus dieser Höhe wäre für ihn vermutlich tödlich. Das Problem mit dem Tod war, dass man sich nie so ganz damit abfinden mochte. Diese Erfahrung hatte er im Irak gemacht. Selbst wenn man dem Tod schon ins Auge 
blickte, schaltete sich der Überlebensinstinkt ein und nährte die Zuversicht, dass man den Kopf womöglich doch noch aus der Schlinge ziehen konnte. Wenn man sich dagegen in sein Schicksal fügte, war man praktisch tot. Auch das hatte er miterlebt.

Unten im Schwimmbecken bewegte sich etwas, etwas mit einem langen Schwanz, das an der Wand entlanghuschte. Noch ein Grund, besser nicht da unten zu landen. Er hob mühsam den Kopf, um einen Blick auf die Galerie zu erhaschen. Der Fernseher lief nicht mehr, und Hicks schien gerade alles für seine nächste Darbietung vorzubereiten.

Drake hörte Cranes Stimme. Anscheinend versuchte sie, Hicks zur Vernunft zu bringen. Dann war ein Scharren zu hören, als würde ein Stuhl über den Boden geschleift. Drake hing da und fragte sich, wie es weitergehen würde. Er hörte das Geräusch von Schritten, die die Treppe herunterkamen. Dann Stille. Er blickte an dem Seil entlang, das von der Decke zum Geländer hinunterlief, wo es festgeknotet war. Wenn es ihm irgendwie gelänge, wieder zurückzuschwingen, könnte er sich vielleicht befreien. Es schien ziemlich aussichtslos, aber eine andere Möglichkeit hatte er nicht.

Er fing an, seinen Körper zu schwingen. Hob dabei den Oberkörper an, um mehr Schwung zu erzeugen. Was genau er da tat, wusste er selbst nicht, doch irgendetwas musste er tun. Seine Bemühungen zahlten sich aus, er gewann langsam an Tempo.

Dann ging alles schief. Er verlor an Schwung und geriet an dem Seil ins Kreiseln. Um irgendwie abzubremsen, streckte 
er die Hände aus, was ihn haltlos ins Kreiseln brachte, bis ihm schwindelig wurde.

«Scheiße!», fluchte er laut und zwang sich, zu warten, bis das Gekreisel aufhörte und er noch mal von vorn anfangen konnte. Er schloss die Augen und versuchte, sich bildlich vorzustellen, wie genau er sich bewegen musste, während er gleichzeitig das Gefühl nicht loswurde, dass sein Vorhaben zum Scheitern verurteilt war. Dann schlug er die Augen auf, weil er sich sicher war, etwas gehört zu haben. Und richtig, auf der Treppe entdeckte er einen Schatten, der gerade nach oben unterwegs war, zur Galerie. Jango winkte ihm zu.

«Holmes? Was machen Sie da, Mann?»

«Bist du allein?» Der Junge nickte. «Hör zu, du musst Hilfe holen.»

Jango war noch dabei, sich einen Eindruck von der Lage zu verschaffen. «Scheiße, Holmes! Wenn Sie da runterfallen, das geht ins Auge.»

«Tu einfach, was ich dir sage.»

«Sicher doch. Nur die Ruhe, Mann.» Jango legte eilig die letzten Stufen zurück. Auf der Galerie lehnte er sich ans Geländer und brachte aus seinem Kapuzenpulli ein Klappmesser zum Vorschein. Er ließ die Klinge herausschnappen. «Ich hab alles im Griff.»

«Nein! Halt!»

«Was?» Jango hielt inne und sah zu ihm hinunter.

«Wenn du das Seil jetzt durchschneidest, geht die Sache übel aus.»

«Ja, stimmt …» Jango spähte nach unten ins Schwimmbecken. «Also, was schlagen Sie vor?»

«Kannst du mich ein Stück runterlassen? Schön langsam. Das Seil ist vermutlich nicht lang genug, aber wenn ich Schwung hole, kann ich die Seite da drüben erreichen. Meinst du, du kriegst das hin?»

Jango legte achselzuckend das Messer aus der Hand und fing an, sich mit dem Knoten abzumühen. Es dauerte ewig.

«Hör zu, vergiss es. Geh einfach Hilfe holen! Los, ab mit dir!»

«Jetzt hab ich’s!» Jango machte einen Satz zurück, als sich das Seil auf einmal löste.

Drake sackte ein ganzes Stück in die Tiefe, bis die Bremsautomatik das Seil blockierte.

«Holla!»

«Tut mir leid!» Jango packte das Seil mit beiden Händen und fing an, daran zu ziehen. Drake war heilfroh, dass Hicks sich die Zeit genommen hatte, einen Flaschenzug zu installieren. Der Junge wäre sonst nie im Stande gewesen, sein Gewicht zu halten.

«Sorg dafür, dass es fixiert ist!»

«Abregen, Holmes. Schon längst passiert.»

Was auch immer das bedeuten mochte, Jango verschwand jedenfalls aus dem Blickfeld. Was wahrscheinlich ein gutes Zeichen war.

Drake hing nun ein ganzes Stück tiefer, auf einer Höhe mit dem Beckenrand, von dem er allerdings noch einige Meter entfernt war. Wieder fing er an zu schwingen. Schon nach kurzer Zeit gelang es ihm, mit ausgestreckten Fingern den Beckenrand zu streifen. Beinahe!

Beim Rückschwung über dem Becken konnte er das Sausen 
der Luft an den Ohren spüren. Am Scheitelpunkt angelangt, schwang er erneut auf den Beckenrand zu. Kurz davor verlor das Seil plötzlich an Spannung – was Knoten betraf, war bei Jango offenbar noch erheblich Luft nach oben. Drake flog unkontrolliert nach vorn und schrammte haarscharf am Beckenrand vorbei. Nur zwei, drei Zentimeter tiefer, und er hätte sich den Schädel gebrochen, wenn nicht sogar das Genick. Er schlidderte über die Fliesen, bis er gegen die Wand knallte. Ihm blieb die Luft weg, und er lag kurz da, um zu verschnaufen und den Schaden zu begutachten.

Bei der unsanften Landung war sein Knöchel mit einem unschönen Knacken gegen den Beckenrand geprallt. Drake setzte sich mühsam auf. Sein Fuß stand in einem unnatürlichen Winkel ab. Er machte sich daran, seine Fußfessel zu lösen. Nicht ganz einfach, denn seine Hände waren noch immer gefesselt. Am meisten aber beunruhigte ihn etwas anderes, und zwar die völlige Stille. Wo war der Junge hin?

Drake hielt sich dicht an der Wand, während er sich halb kriechend der Treppe näherte. Er war gerade dort angekommen, als er von oben Hicks’ Stimme hörte.

«Wo stecken Sie?», rief er. Der Lichtkegel einer Taschenlampe fuhr an den Wänden entlang. «Was glauben Sie denn, wie weit Sie kommen?»

Drake drehte sich blitzschnell um und rettete sich zurück an die Wand.

«Das ändert nichts. Gar nichts.» Hicks lachte auf. «Wie ich schon sagte, das hier ist größer als Sie und ich. Größer als wir alle.»

Hicks hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Das Seil war 
oben durch die Dachstrebe gesaust und unten im Becken gelandet. Er würde kaum seine Zeit damit vertun, sich auf die Suche nach Drake zu machen. Er hatte anderes zu tun. Nach einer Weile hörte Drake, wie Hicks sich entfernte. Gleich darauf war wieder der Fernseher zu hören.

Drake hievte sich auf die erste Treppenstufe. Es war weniger schwierig, als er befürchtet hatte. Auf den Knien und unter Zuhilfenahme einer Hand konnte er es wohl bis nach oben schaffen, eine Stufe nach der anderen. Einmal hielt er bestürzt inne, als die alte Eisentreppe vernehmlich knarrte – hatte Hicks etwas davon mitbekommen? Der Fernseher aber war so laut, dass er offensichtlich alles andere übertönte. Oben angekommen, streckte Drake vorsichtig den Kopf vor und spähte nach links. Er konnte das bläuliche Flackern des Bildschirms sehen, der sich außerhalb seines Sichtfelds befand.

Dann entdeckte er Jango. Er lag leblos am Boden, den Kopf zu einer Seite verdreht, mit offenen Augen. Hicks hatte ihm die Kehle durchgeschnitten, mit seinem eigenen Klappmesser, das blutverschmiert neben ihm lag. Cal ließ den Kopf sinken und schloss die Augen. Ballte hilflos die Hände zu Fäusten und musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut loszubrüllen. Es war lange hier, dass er einen solchen Zorn verspürt hatte.

Er konnte Hicks nebenan hören, aber nicht sehen. Anscheinend versuchte er gerade, ein schwarzes Banner an der Wand anzubringen. Auch Ray sah Drake von hier aus nicht. Vermutlich befand sie sich knapp rechts, hinter der Wand. Auf dem Banner prangte das vertraute Symbol des IS
, das 
handgeschriebene Glaubensbekenntnis in einem weißen Ring. Wie schon bei den vorausgegangenen Morden schien Hicks es auch diesmal auf maximale visuelle Wirkung abgesehen zu haben.

Drake setzte sich in Bewegung, kroch so lautlos wie möglich über den Boden, der klebrig von Jangos Blut war. An der Wand angelangt, spähte er vorsichtig um die Ecke. Hicks hatte eine Kamera und Scheinwerfer aufgebaut. Alles war bereit, wie für eine Filmaufnahme. Crane kniete am Boden, mit verbundenen Augen. Doch sie war bei Bewusstsein. Und sie war vollkommen ruhig, das erstaunte ihn am meisten. Kein Geschrei, keine Tränen. Keine Spur von Hysterie.

Da tauchte Hicks auf, und Drake zog sich hastig zurück. Hicks verschwand noch einmal kurz, ehe er gleich darauf ins Blickfeld zurückkehrte. Er streifte sich eine Sturmhaube über, die nur seine Augen freiließ, ehe er auf eine Fernbedienung drückte und sich an die Kamera wandte.

«Wisset, dass keiner von euch verschont bleiben wird. Vor Allahs Gerechtigkeit gibt es kein Entrinnen.» Er zog ein großes Messer aus der Scheide an seiner Hüfte und packte Crane am Schopf. Drake hielt den Atem an, als Hicks ihren Kopf zurückriss, um ihren Hals zu entblößen.

«Zu lange schon führt ihr ein Leben ohne Konsequenzen.» Hicks hielt das große Jagdmesser in die Höhe. Die Klinge glänzte im Licht. «Ihr greift das Haus des Islam an, und nun werdet ihr verstehen, welchen Preis ihr dafür zahlen müsst.»

Drake hielt Jangos Messer in der Hand. Es war voller Blut und fühlte sich glitschig an. Wenn es ihm gelänge, sich auf 
die Beine zu rappeln, könnte er sich auf Hicks stürzen. Er hätte nur einen Versuch, mehr nicht.

«Scheiße!»

Irgendetwas funktionierte nicht. Hicks legte das Messer beiseite und fing an, die Verbindung zwischen Kamera und Computer zu überprüfen; offenbar lag irgendein technisches Problem vor. Drake kroch weiter an der Wand entlang auf die andere Seite. In seinem Knöchel pochte es schmerzhaft, auf diesem Fuß würde er wohl eher nicht stehen können. Hicks ließ Anzeichen von Ungeduld erkennen. Eilte immer wieder zwischen der Kamera und dem Laptop auf der Werkzeugkiste hin und her. Dann verschwand er wieder aus dem Blickfeld.

Drake schob sich an der Wand entlang. Fragte sich, ob er es wohl bis zu Crane schaffen könnte, solange Hicks abgelenkt war. Er langte am Ende an und spähte um die Ecke. Hicks und Ray waren nirgends zu sehen. Als er sich eben auf die Füße kämpfen wollte, stampfte Hicks ihm mit voller Kraft aufs Knie. Der Schmerz war kaum zu beschreiben. Er schrie auf und spürte dann, wie er auf den Rücken gedreht wurde. Hicks hatte wieder das Jagdmesser in der Hand, das aus diesem Blickwinkel sogar noch größer wirkte.

«Wo steckt sie? Wo ist Ihre kleine Freundin?»

Drake begriff erst nicht, was er meinte. Dann fiel der Groschen; Jango war es offenbar irgendwie gelungen, Cranes Hände annähernd zu befreien, ehe er umgebracht wurde. Den Rest hatte sie selbst erledigt.

«Das Spiel ist aus, Luke. Geben Sie auf, ehe alles noch schlimmer wird.»

«Ganz recht, das Spiel ist aus. Aber nicht für mich.»

Hicks grinste. Dann machte er einen Schritt zurück und trat zu. Drake spürte, wie sich der Stiefel tief in seine rechte Niere grub. Weitere Tritte folgten. Drake versuchte, sich rückwärts kriechend in Sicherheit zu bringen, aber Hicks kannte keine Gnade, trat ihm immer und immer wieder in die Rippen. Dann hörte es endlich auf. Hicks beugte sich schwer atmend über ihn.

«Das hier ist größer als Sie oder ich.»

Drake schlängelte sich davon und rollte sich auf die Seite. Als Hicks ihn an der Schulter packte, schnellte er herum und schaffte es, einen Fausthieb gegen seine Kehle zu landen. Es fühlte sich gut an. Hicks taumelte zurück, und Drake gelang es, sich auf alle viere aufzurappeln. Dann ging Hicks erneut auf ihn los. Versetzte ihm einen Tritt in die Magengrube, der Drake wieder auf den Rücken beförderte.

«Sie kommen nicht mehr hoch, Drake. Sie bleiben unten. Da, wo Sie hingehören, mit all dem anderen Gesindel.»

Über Hicks’ Schulter hinweg entdeckte Drake plötzlich Crane. Sie war nicht losgelaufen, um Hilfe zu holen. Oder vielleicht doch; wie auch immer, nun war sie wieder hier, und Drake war heilfroh, sie zu sehen.

Sie hielt Drakes Teleskopschlagstock in der Hand, drückte auf den Knopf und ließ ihn ausfahren. Hicks hörte das Geräusch und fuhr herum. Genau rechtzeitig für Crane, die den Schlagstock auf sein Schlüsselbein niedersausen ließ. Sie wusste offenbar, was sie tat. Hicks ließ das Messer fallen. Der zweite Hieb traf ihn am Solarplexus. Hicks krümmte sich und stürzte auf sie los.

Drakes erster Impuls war, sie zum Weglaufen aufzufordern. Irgendwie aber ahnte er, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Crane wich Hicks gewandt aus und versetzte ihm einen Tritt gegen das linke Knie. Das Bein knickte unter ihm weg, und er knallte zu Boden.

«Schlampe!», knirschte er.

Hicks rappelte sich mühsam auf. Erneut wartete sie seinen Angriff ab. Diesmal traf sie ihn zweimal in rascher Folge: Erst hieb sie ihm den Schlagstock in die Rippen und stieß ihm dann den Ellbogen in den Nacken. Hicks ging abermals zu Boden und blieb keuchend im Staub liegen, bis er sich erneut aufrichtete und mit Hilfe des Geländers wieder auf die Beine kämpfte. Er lehnte sich dagegen und war sichtlich bemüht, wieder zu Atem zu kommen. Dann wandte er sich von Crane ab. Drake sah, wie Hicks eine Hand in seine schwarze Montur steckte, sah Metall aufglänzen und wusste sofort, dass es eine Pistole war. Es gelang ihm irgendwie, einen Schritt mit seinem verletzten Bein zu machen, ehe er sich mit seinem vollen Gewicht auf Hicks stürzte. Er landete mit der Schulter einen Tiefschlag und beförderte Hicks dabei in die Höhe, sodass er mit der Hüfte oben auf dem Geländer landete.

Hicks klammerte sich an Drake fest, während er hintenüberkippte. Zog ihn mit sich übers Geländer. Drake spürte, wie er aus dem Tritt geriet. Im Fallen ließ Hicks ihn los. Drake hörte ihn schreien. Nach einer kurzen Pause schlug Hicks mit einem grässlichen Geräusch auf dem Boden des Schwimmbeckens auf.

Drake war es irgendwie gelungen, das Geländer zu fassen zu bekommen. Nun klammerte er sich mit den Fingern 
daran fest, wobei fraglich schien, wie lange er sich noch halten konnte. Er wagte einen Blick hinunter auf die Gestalt, die merkwürdig verdreht auf dem weißen Fliesenboden lag, weit unten in der Tiefe; neben dem Kopf breitete sich langsam eine Blutlache aus, geformt wie eine Träne. Drake spürte, wie sich seine Fingerspitzen vom Geländer zu lösen drohten. Als er wieder hochblickte, sah er Crane, die lächelnd die Hände nach ihm ausstreckte.

«Sieht aus, als könntest du Hilfe gebrauchen.»





Kapitel 54


D
rake konnte sich nur humpelnd vorwärtsbewegen, aber auf Ray gestützt schaffte er es erst die Wendeltreppe hinunter und dann hinaus ins Freie.

«Weißt du was, vielleicht solltest du umsatteln. Du hast Talent.»

Sie sah ihn verblüfft an. «Willst du mir durch die Blume sagen, dass ich keine gute Therapeutin bin?»

«Nein, was ich meine, ist … Au!» Drake verzog vor Schmerz das Gesicht, als sie ihm dabei behilflich war, sich auf den Bordstein zu setzen. «Ich meine damit, dass du eine sehr gute Detektivin abgeben würdest.»

«Wie stellst du dir das vor?»

«Keine Ahnung. Ich denke nur mal laut nach.»

«Im Privatsektor? Leute beschatten, Diebesgut wieder auffinden, nach Vermissten suchen. Denkst du etwa über eine berufliche Veränderung nach?» Sie ließ sich neben ihm nieder.

«Vielleicht wäre es an der Zeit.» Drake lehnte sich zurück und sah zum Himmel hinauf. Sterne waren keine zu sehen, wegen der Straßenbeleuchtung, die alles in diffuses Orange hüllte. Aus der Ferne hörte er das Geheul herannahender Sirenen. Minuten später waren sie von den Blaulichtern von Krankenwagen und Polizeifahrzeugen umgeben. Stiefel trappelten über Asphalt.

«Polizei!»

Cal hielt seine Dienstmarke in die Höhe. «Ich bin Kollege. Detective Sergeant Drake.»

Ein aufgeregter Beamter in voller Körperpanzerung beugte sich zu ihm hinab.

«Ich muss wissen, wer sich noch im Gebäude aufhält. Wie viele Bewaffnete?»

«Zwei Tote, männlich. Ein Erwachsener und ein Kind.»

«Wie sieht’s mit Sprengkörpern aus?»

«Gesehen habe ich keine, aber vorsehen sollten Sie sich auf jeden Fall. Der Dreckskerl war heimtückisch.»

Der Mann sah ihn kurz stirnrunzelnd an. Dann entfernte er sich, um seinen Leuten Anweisungen zu erteilen. Gleich darauf stürmte die Spezialeinheit ins Gebäude. Nahezu zeitgleich kam Milo angelaufen.

«Wie geht’s, Chef, alles in Ordnung?»

«Bestens, Milo. Nur ein paar Kratzer.»

Milo blickte zweifelnd drein. «Ihr habt ihn also?»

«Wir haben ihn, Milo. Das wäre ohne deine Hilfe nicht möglich gewesen.» Drake fiel ein schwarzer SUV
 ins Auge, der hinter Milo haltmachte. Eine Tür ging auf, und Pryce sprang heraus, in kugelsicherer Weste. Er kam schnurstracks auf sie zumarschiert.

«Hatten wir nicht abgesprochen, dass du mich auf dem Laufenden hältst?»

«Ah, DCI
 Pryce. Wie heißt es doch so schön, besser spät als nie.» Drake blickte zu ihm hoch.

«Was hast du gesagt?»

«Aus dem Weg!» Die Rettungssanitäter kamen mit einer Trage die Treppe herunter, auf der der tote Jango lag. Drake fragte sich, wo die Eltern des Jungen sein mochten. Ob es überhaupt jemanden gab, der um ihn trauern würde. Hinten 
an der Ecke konnte er eine Schar Jungen sehen, die sich auf ihren Fahrrädern versammelt hatten, um sich das Spektakel anzusehen. Einer der Jungen hob Jangos Fahrrad auf und schob es fast ehrfürchtig davon.

«Betrachte dich als suspendiert, Drake. Mit sofortiger Wirkung, bis die Sache untersucht worden ist.» Pryce neigte sich zu ihm vor. «Diesmal kommst du nicht so glimpflich davon. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass du nicht mehr in den Dienst zurückkehrst.»

«Tu, was du nicht lassen kannst», sagte Drake. Pryce musterte ihn, kopfschüttelnd und mit angewiderter Miene. Dann gab er seinen Leuten Zeichen und verschwand im Gebäude.

«Wie war das noch gerade, mit der beruflichen Veränderung?» Crane sah ihn mit schief gelegtem Kopf an.

«Da kommt der Superintendent», sagte Milo.

Wheeler bahnte sich den Weg durch die Menge. Hinter ihm trafen die ersten Fernsehteams ein.

«Genau im richtigen Moment, wie üblich», sagte Drake. «Helfen Sie mir mal hoch, ja?»

«Gut gemacht, Cal.» Wheeler reichte ihm die Hand, um ihn hochzuziehen. «Doktor Crane, bei Ihnen alles in Ordnung?»

«Nur ein paar Kratzer. Nichts Ernstes.»

«Freut mich zu hören.» Wheeler winkte einige Rettungssanitäter herüber. «Kümmern Sie sich bitte um Doktor Crane.»

Sie brachten sie zu einem der Krankenwagen, die an der Straße parkten. Drake sah ihr nach.

«Ich glaube, sie hat mir das Leben gerettet.»

«Großartig. Ich hab Ihnen doch gesagt, dass sie eine Gute ist, Cal.»

«Ja, Sir. Das haben Sie.»

Schweigend sahen sie zu, wie Hicks’ Leichnam an ihnen vorbeigerollt wurde.

«Was treibt einen Mann zu solchen Taten?», fragte Wheeler.

«Das sollten Sie besser Doktor Crane fragen.» Drake merkte, wie ihn auf einmal Erschöpfung überkam. Er würde niemals behaupten, Hicks’ Motive wirklich begriffen zu haben. Vieles an diesem Fall würde wohl für alle Zeit ungeklärt bleiben.

«Sie haben jedenfalls hervorragende Arbeit geleistet.» Wheeler sah sich nervös zu der Phalanx der Medienvertreter um. Die ersten Kameras wurden aufgebaut.

«Tja. Das müssten Sie wohl mit DCI
 Pryce abklären.»

«Das haben Sie sich allein selbst zuzuschreiben, Cal. Ich hab Sie gewarnt, und Pryce hat kein Geheimnis daraus gemacht, dass er Sie auf dem Kieker hat.» Beim Reden schlug Wheeler sich mit seinen Handschuhen auf die Hand. «Mir ist klar, dass Sie sich rehabilitieren wollten. Sie wollten den Fall im Alleingang lösen, um zu zeigen, was Sie draufhaben. Um diese Malevich-Geschichte hinter sich zu lassen. Aber so geht das nicht. Pryce war für die Ermittlung zuständig, und es gibt immer noch so was wie Vorschriften und Hierarchien. Ich habe Sie gewarnt.»

«Ich verstehe.»

«Ich werde tun, was ich kann. Aber Sie haben Pryce nun einmal hintergangen und dadurch sich und andere in Gefahr gebracht.»

«Schon gut, Chef. Hab’s kapiert. Es spielt eh keine Rolle mehr.»

«Was soll das heißen?» Wheeler hielt bei seinem Spiel mit den Handschuhen inne.

«Das heißt, dass ich mir nicht mehr sicher bin, ob ich das alles wirklich will.»

Wheeler sah ihn entgeistert an. «Sie stehen unter Schock, Cal. Verständlich. Nach allem, was Sie durchgemacht haben, dem Druck und der Sache mit DC
 Marshs Verwundung. Sie brauchen erst mal eine Auszeit.»

«Nein, die brauche ich nicht.» Drake blickte zu Crane hinüber. Sie kehrte gerade vom Krankenwagen zurück, mit Pflastern an den Händen. Er wollte frei sein von all dem Hickhack, das war sein größter Wunsch. Er wandte sich wieder Wheeler zu. «Ich bin vollkommen klar im Kopf. So klar wie seit Jahren nicht mehr.»

«Sie sind ein guter Bulle, Cal. Sie haben ein feines Gespür.»

«Das hab ich auch immer gedacht.»

«Falls das wegen Pryce ist …»

«Es ist nicht nur seinetwegen. Es ist wegen allen, die so sind wie er.» Drake blickte auf. «Gegen so viele komme ich nicht an. Nicht auf längere Sicht.»

«Sie sind einfach erschöpft, Mann. Mag sein, dass wir nicht immer alles richtig hinbekommen, aber alles in allem geht es bei uns fair zu. Und etwas Besseres haben wir nicht.»

«Das ist womöglich eine Frage der Perspektive.»

Auf den Laufgängen der Mietshäuser am Platz hatten sich inzwischen etliche Schaulustige versammelt. Drake kam es vor, als müsse er sich vor ganz Freetown verantworten.

«Ist das Ihr Ernst, Cal? Dieser Job ist alles, was Sie haben.»

«Vielleicht ist genau das mein Problem. Vielleicht reicht es mir nicht mehr.»

«Schlafen Sie wenigstens eine Nacht drüber. Sie sind der geborene Bulle, Cal. Wir brauchen Männer wie Sie.»

«Da bin ich mir eben nicht mehr so sicher. Ob Sie mich wirklich brauchen.»

Wheelers Assistentin war aufgetaucht. Versuchte, sich bemerkbar zu machen.

«Die Journalisten, Sir. Sie wollen eine Stellungnahme …»

«In Ordnung. Ich komme gleich.» Wheeler wandte sich Drake zu. «Treffen Sie keine vorschnellen Entschlüsse, ehe wir beide das gründlich besprochen haben.» Damit machte er auf dem Absatz kehrt und eilte davon.

Drake ließ sich vorsichtig wieder auf dem Bordstein nieder. Crane kam herüber und setzte sich neben ihn. Von ihrem Platz aus verfolgten sie gemeinsam, wie Wheeler ins Scheinwerferlicht trat und die Kameras lossurrten.

«Stell dir vor», sagte Ray. «In ein paar Jahren könntest du dort stehen.»

«Na ja. Das sehe ich irgendwie nicht.»

Ein Rettungssanitäter tauchte auf. «Den Fuß sollten wir uns besser mal ansehen, Sir.»

«Ja. Geben Sie mir bloß noch einen Moment, ja? Danke.»

«Und, willst du wirklich aufhören? Den Dienst quittieren?»

«Ja.» Cal nickte. «Ich glaube, die Zeit ist reif dafür.»

«Klingt, als wäre das kein ganz spontaner Entschluss.»

«Es hat sich schon länger angebahnt. Aber ich bin mir 
sicher.» Zu seiner Überraschung unternahm sie nicht den Versuch, es ihm auszureden. «Wenn man erst mal das Vertrauen in die Sache verloren hat, sollte man aufhören und was Neues anfangen.»

«Und wer fängt dann die Bösen?»

«Es führen viele Wege nach Rom.»

«Wo du recht hast.» Crane stand auf und streckte ihm zum Abschied die Hand entgegen. «Wir sollten uns mal unterhalten.»

«Ja.»

Während Drake ihr nachsah, hatte er eine Ahnung, dass er schon bald von ihr hören würde. Dann legte er den Kopf zurück und blickte zum Himmel hinauf. Ganz sicher war er sich nicht, doch ihm war, als könnte er die Sterne blinken sehen, weit jenseits des kalten Neonscheins.
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Klimaneutraler Verlag



Die Rowohlt Verlage haben sich zu einer nachhaltigen Buchproduktion verpflichtet. Gemeinsam mit unseren Partnern und Lieferanten setzen wir uns für eine klimaneutrale Buchproduktion ein, die den Erwerb von Klimazertifikaten zur Kompensation des CO2
-Ausstoßes einschließt. www.klimaneutralerverlag.de
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Verbinden Sie sich mit uns!



Neues zu unseren Büchern und Autoren finden Sie auf www.rowohlt.de
.

Werden Sie Fan auf Facebook
 und lernen Sie uns und unsere Autoren näher kennen.

Folgen Sie uns auf Twitter
 und verpassen Sie keine wichtigen Neuigkeiten mehr.

Unsere Buchtrailer und Autoren-Interviews finden Sie auf YouTube
.

Abonnieren Sie unseren Instagram-Account
.
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Besuchen Sie unsere Buchboutique!
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Die Buchboutique ist ein Treffpunkt für Buchliebhaberinnen. Hier gibt es viel zu entdecken: wunderbare Liebesromane, spannende Krimis und Ratgeber. Bei uns finden Sie jeden Monat neuen Lesestoff, und mit ein bisschen Glück warten attraktive Gewinne auf Sie.

Tauschen Sie sich mit Ihren Mitleserinnen aus und schreiben Sie uns hier Ihre Meinung.
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